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Vorrede. 



Unsere Nachrichten über die geschichtliche Ver- 
gangenheit der asiatischen Völker nehmen in demselben 
Masse zu, in welchem wir den Kreis unseres Wissens 
auf dem Gebiete der Geo- und Ethnographie als auch 
der Philologie betreflfender Länder zu erweitem im Stande 
sind. Das ottomanische Kaiserreich, mit dem Europa 
schon seit geraumer Zeit in Verbindung steht, hat erst 
im vergangenen Jahrhundert seine Historiker gefunden, 
ja selbst diese waren nur oberflächlich unterrichtet, denn 
was Petit de la Croix und Cantemir schrieben, hatte 
seine eigentliche Weihe nur in den Werken Hammers 
und Zinkeisens gefunden. Für Arabien und Egypten, 
wo die Geschichte nur die Thaten der Vergangenheit 
aufzuzeichnen hatte, war der riesige Fleiss G. Weils 
hinreichend, während die Clio Persiens in der Person 
des geistreichen Generals Malcolm nur dann erst ihren 
Dollmetscher finden konnte, nachdem diesem ein The- 
venot, Chardin und Niebuhr vorangegangen waren, und 
der Autor selbst Persien mehreremale durchreist, studirt 
und kennen gelernt hatte. Das Land jenseits des Oxus 
ist für die Geschichte ein verhältnissmässig ganz neuer 
Boden. Erst im Anfang des jetzigen Jahrhunderts sind 
über diese in dichtes Dunkel gehüllte Regionen einige 
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Funken der Aufklärung zu uns gedrungen. In der Gegen- 
wart jedoch hat das Schwert der Eroberung den Schleier 
bedeutend gehoben, und sind auch unsere Kenntnisse 
über Land und Leute noch immer mangelliaft, so ist 
es doch zu begreifen, warum der gebildete Europäer 
dieses geographisch ferne, aber in Folge der neuesten 
politischen Begebenheiten uns nahe gerückte Land Inner- 
asiens in allen Sphären der Existenz zu kennen be- 
gierig , auch in seine Geschichte einen , wenn gleich nur 
schwachen Einblick sich verschaffen will. — Um diesem 
Verlangen nachzukommen, habe ich es gewagt, mit 
den mir zu Gebote stehenden dürftigen Hülfsquellen und 
noch dürftigern Befähigung die so ziemlich schwere Ar- 
beit zu unternehmen und die erste Geschichte 
Bochara's zu schreiben. Hätte nicht schon das Phan- 
tasiegebilde meiner frühesten Jugendjahre so gerne an 
den fernen Gestaden des Oxus geweilt, und wäre nicht 
mein ganzes Jünglingsalter in mühsamer Vorbereitung 
und noch mühsamerer Reise verflossen, so würde mir 
jetzt im reiferen Alter der Muth zu diesem literarischen 
Wagestück fürwahr gefehlt haben. Doch schien mein 
Loos mir es von ehedem beschieden zu haben , auf sol- 
chen Gebieten mich herumtummeln zu müssen, wo ich 
wenig oder gar keine Vorgänger habe , und da ich auch 
diesesmal meine Feder auf einem ganz neuen Felde 
versuchen muss, so will ich statt der Entschuldigungen 
lieber jener spärlichen Quellen erwähnen, ohne die die 
grösste Entschlossenheit selbst nutzlos gewesen wäre. 

Die Geschichte von Bochara besteht aus zwei Thei- 
len, aus der alten oder der Geschichte Transoxaniens, 
und aus der neuen oder der Geschichte des Chanates 
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von Bochara. Im ersten Zeitabschnitt, der mit dem 
Stm'z Emir Timm's endet , . konnte Mittelasien , wenn 
gleich nicht der Gegenstand eingehender specieller liisto- 
rischer Arbeiten, doch nicht ganz unberührt bleiben. 
Seine Geschicke waren damals mit den Geschicken der 

# 

übrigen innern, zuweilen auch westasiatischen Islams- 
welt verbunden gewesen, und wenn gleich die Histo- 
riker der Zeit den politischen Begebenheiten in Trans- 
oxanien nicht jene Aufmerksamkeit schenkten, die den 
Vorfällen in Chorasan, Irak und Arabistan zu Theil 
wurde, die Hauptmomente der Vergangenheit sind doch 
so ziemlich erhellt worden. In diesen Zeitabschnitt fallen 
auch jene Epochen, in welchen als z. B. unter den Sa- 
manideü und Emir Timur von Bochara und Samarkand 
aus das Machtgebot über das halbe, zuweilen auch das 
ganze islamitische Asien ertönte; doch ist selbst wäh- 
rend dieser Zeit das eigentliche Transoxanien der ge- 
bührenden Aufmerksamkeit nicht gewürdigt worden. Der 
zweite Zeitabschnitt, der mit dem Auftritte der Öz- 
begen beginnt, hat nur in sofern einige dürftige Special- 
geschichten, als das politisch unbedeutende Chanat von 
Bochara zumeist auf sich selbst beschränkt war, und 
sein auf die Nachbarstaaten ausgeübter, leicht vergäng- 
licher Einfluss dort kaum beachtet wurde. Nach diesen 
zwei verschiedenen Zeitabschnitten zerfallen auch die 
Geschichtsquellen in zwei verschiedene Classen. 1) In 
alte oder bekannte, d. h. solche geschichtliche Werke, 
die von Orientalisten theils edirt und übersetzt, theils 
aber als handschriftliche Geschichtsquellen zur Erörte- 
rung der einen oder andern Frage gebraucht wurden. 
2) In neue oder unbekannte Handschriften , die von den 
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neuesten Reisenden aus Mittelasien mitgebracht, selbst- 
verständlich der grossen Mehrzahl der Orientalisten ganz 
unbekannt geblieben sind. Was die erste Classe be- 
trifft, so habe ich von derselben folgende Werke, in 
wiefern sie auf die Vorgänge in Transoxanien Bezug 
nehmen, am meisten benützt: 

1) Tarichi Tabari nach der im Druck erschie- 
nenen türkischen Uebersetzung, und zwar für die Pe- 
riode der Einfälle der Araber jenseits des Oxus, denn 
obwol fär diesen Abschnitt der Geschichte Narschachi 
den grössten Dienst leistet, so sind die Daten des mo- 
hammedanischen Universalhistorikers sowol wegen der 
verschiedenartigen Version, als auch wegen Neuheit der 
Details doch von bedeutendem Werthe. 

2) Tarichi Baihaki nach der in der Bibliotheca 
Indica erschienenen Ausgabe von W. H. Morley und 
Capitain W. Nassau Lees. Calcutta 1862. Seine Wichtig- 
keit für die Geschichte Transoxaniens besteht in den 
Einzelnheiten , die auf die frühere Laufbahn Mahmud 
Sebuktekins und auf den diplomatischen Verkehr Mes'ud 
Sultans mit den unabhängigen Fürsten Kaschgars und 
Samarkands Bezug haben. Dieses Buch besteht übri- 
gens nur aus gewissen Theilen des Tarichi Al-i Sebuk- 
tekin (Geschichte der Familie Sebuktekin von Ebul Fazl 
Baihaki). 

3) Das Rauzat es sefa von Mirchond, und die 
bis auf die Neuzeit sich erstreckende Fortsetzung dieses 
Buches, die aus den Werken Chondemirs, Alem arai 
Abbasi, Tarichi Sefewi, Tarichi Nadir Schah und Ande- 
ren zusammengesetzt, nebst dem ursprünglichen Werke 
des Autors in Teheran im Jahre 1274 (1857) litho- 
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graphirt, in zwei Bänden erschienen ist. Mirchond, von 
dem mir noch ferner die durch Vullers und Quatremfere 
edirten Bruchstücke zu Gebote standen, habe ich nur 
im Abschnitte über die Seldschukiden besonders benützen 
können, denn sein Buch ist eine Compilation anderer 
bekannter Werke, ^ und wo es thunlich war, habe ich 
lieber die Originalquellen befolgt. 

4) Tarichi Dschihankuscha von Ala-ed-din 
Ata Melik Dschuweini. Ist bekannter Weise jene Quelle, 
aus welcher Raschid-ed-din , Wassaf, Hafiz Abru und 
andere Historiker der Mongolen geschöpft haben, und 
wenn gleich die beiden ersteren hie und da ihn in Aus- 
führlichkeit übertreffen, für die Geschichte Transoxa- 
niens und des Türkenvolkes im Allgemeinen ist sein 
Werk von sehr hohem Werthe. Ich habe das der Wiener 
kaiserlichen Hofbibliothek angehörige, auch von Ham- 
mer schon in seiner „Geschichte der goldenen Horde" 
gebrauchte Exemplar benützt. 

5) Zafernameh (das Siegesbuch) von Scheref-ed- 
din Ali Jezdi. Die bekannte Biographie Timurs, von 
Petit de la Croix nicht am besten ins Französische über- 
setzt. Paris 1722. Von diesem Zafernameh habe ich 
auch eine tschagataische Uebersetzung in Chiwa gesehen. 

6) Matla' es Sa'dein (der Aufgang beider Glücks- 
sterne. Nach einer Ansicht Dschengiz und Timur, 
nach der andern mehr wahrscheinlichen Timur imd 
Schahruch) vom Scheich Kemal-ed-din Abdurrezzak, 

1 Dieses compilatorische Verfahren hat Mirchond so weit getrieben, dajgs 
er manchmal ganze Stellen Wort für Wort aus seinen Hilfsquellen heraus- 
schreibt. So ist seine Geschichte der Elriege Dschengiz' nichts anderes als 
eine Copie Dschuweini's mit Weglassung einiger zum Schmucke des Textes 
bestimmter Verse. 



der eben in der Bliithenzeit der Timuridenherrschaft in 
Herat und in Samarkand sich aufhielt und eines der 
interessantesten und lehrreichsten Bücher, die je über 
einzelne Epochen der islamitisch-asiatischen Staaten ge- 
schrieben wurden, verfasst hat. Es ist besonders der 
zweite Theil dieses Buches, nämlich vom Tode Timurs 
bis zum Tode Ebusaid Mirza's, von hohem Werthe, 
weil dieser in grosser Ausführlichkeit und mit noch grös- 
serer stylistischer Geschicklichkeit das schöne Bild von 
dem Leben und den Thaten der die Wissenschaft lieben- 
den und kunstsinnigen Nachkommen Timurs entwirft. 
Abdurrezzak ist 816 (1413) zu Herat geboren und starb 
887 (1482) in Samarkand. 

7) Baber-nameh im Originaltexte der bekannten 
Ilminsky'schen Ausgabe, und später ist mir auch die 
durch Pavet de Courteille erst im vergangenen Jahre 
erschienene ausgezeichnete französische Uebersetzung zu 
Gesicht gekommen. 

8) Sche'ibani-nameh nach der durch Berezin 
mit russischer Uebersetzung veranstalteten Ausgabe. Der 
aus nur wenigen Blättern bestehende tschagataische Text 
gibt einige Aufschlüsse über den Ursprung, Familien- 
verhältnisse und frühere Laufbahn des özbegischen Hel- 
den, von jener Zeit, als er noch am unteren Laufe des 
Jaxartes sich herumtrieb. Das Buch schliesst mit seinem 
Tode, doch die Hauptkriege und das tragische Ende 
Scheibani's sind nur mit wenigen Worten erwähnt. 

9) Abulgazi Bahadur Chan: Schedschre-i-turki 
(türkische Genealogie), die durch den Grafen Roman- 
zoflFin Kasan 1825 veranstaltete Originalausgabe. Dieses 
Buch ist im Ganzen genommen eine mittelmässige Copie 
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Raschid-ed-dins , nämlich jenes Theiles, der den Ur- 
sprung der Türken behandelt, und von historischem 
Werthe sind nur jene Abschnitte, die das Zeitalter Abul- 
gazi's und seine eigenen Abenteuer betreflfen. 

10) Tarichi Nadir Schah von Mirza Moham- 
med Mehdi Chan, nach einer 1260 (1844) in Teheran 
erschienenen lithographirten Ausgabe. 

11) Nasich el tewarich. Tarichi Kadscharie. 
Die Geschichte der gegenwärtig regierenden Dynastie 
Persiens, wo einige spärliche Notizen über Bochara im 
Ende des vergangenen und im Anfang des jetzigen 
Jahrhunderts zu finden sind. Die Annahsten Persiens 
haben über diesen Zeitabschnitt der Geschichte L-ans, 
wie aus Malcolms Quellenangabe hervorgeht , noch einige 
specielle Arbeiten geliefert, doch habe ich leider die- 
selben nicht zu Gesicht bekommen. . 

Es ist selbstverständlich , dass ich ausser genannten 
Hauptquellen noch Alles benützte, was in orientalischen 
theils handschriftlichen, theils gedruckten Werken, oder 
in europäischen geschichtlichen Werken, Biographien 
und Reisen auf die Vergangenheit Transoxaniens Bezug 
hat. Eine möglichst vollständige Kenntniss der ein- 
schlagenden Literatur muss das erste Mittel sein, mit 
welchem der Autor heutzutage sich zu einer Arbeit an- 
schickt, und eben desshalb habe ich auch den Leser 
mit der langen Liste gebrauchter Bücher , die im Texte 
übrigens an Ort und Stelle angegeben sind, verschont. 

Was die zweite Classe meiner Hilfsquellen, nämlich 
die neuen und unbekannten, zumeist Speciälgeschichten 
Bochara's betriflft, so umfassen dieselben folgende leider 
nur sehr dürftige Zahl von fünf. 
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1) Kitab-i-Narschachi (das Buch Narschachi's) 
ist von Ebu Bekr Mohammed bin Dscha'far un Nar- 
schachi nach einer Version 337, nach der andern 332 
unter dem Titel: Kitab-i-Achbar-i-Bochara (das Buch 
der Neuigkeiten Bochara's) auf Anordnung des Samani- 
den Nuh bin Nasr, der unter dem Namen Emir Hamid 
von 331 — 343 in Bochara regierte, arabisch geschrieben 
und 190 Jahre später ins Persische tibersetzt worden. 
Die vorliegende persische Uebersetzung , die Sir Alexan- 
der Bumes 1832 in Bochara kaufte und nun ein Eigen- 
thum der Royal Asiatic Society of Great Britain and 
Ireland ist, bespricht zuerst die früheste Geschichte der 
Stadt und Umgebung Bochara's, wobei die Aufinerk- 
samkeit des Autors auf die Stadtmauer, Thore, Paläste, 
Kanäle, Steuer und Beamtensystem Bochara's sich er- 
streckt. Die Handschrift gibt dann eine ausführliche 
Beschreibung dieses Theils von Transoxanien während 
der Bltithenzeit der Samaniden, doch nur streng ge- 
nommen, was zum Bezirke der erwähnten Stadt ge- 
hört, denn vom Distrikte Mijankal und Sogd geschieht 
keine Erwähnung. Den zweiten Theil bildet die ara- 
bische Occupation des Landes, und zwar in einer Aus- 
ftihrlichkeit , die sonst nirgends anzutreflfen ist. Ueber 
das erste Jahrhundert der arabischen Verwaltung gibt 
das Buch nur verworrene Berichte, aber desto interes- 
santer ist der^ Bericht tiber den falschen Propheten Mo- 
kanna und einige Zwischenfälle dieses Zeitalters. Auf 
diesen Theil folgt die Geschichte der Samaniden , die 
der Autor nur bis zum Anfang der Regierung Emir 
Hamids schreiben konnte, die aber vom Uebersetzer 
bis zum Sturze dieser Dynastie fortgesetzt wurde. Und 
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am Schlüsse befindet sich eine ganz selbstständige Ar- 
beit über die heiligen Gräber und die darin ruhenden 
Frommen und Gelehrten Bochara's. Wie ich weiss, be- 
findet sich noch ein zweites Exemplar in Europa im 
Besitze des russischen Gelehrten von ChanikofF. Leider 
sind beide Exemplare in einer schlechten, nahezu un- 
leserlichen Nes'chi-Schrift zu uns gelangt. 

2) Schei'bani-nameh von Prinz Mehemmed 
§alih aus Chahrezm, ein tschagataisch geschriebenes 
Heldengedicht von meisterhafter Composition, welches 
die Thaten Schei'bani Mehemmed Chans, von dem Zeit- 
punkte angefangen , als er vor Samarkand erscheint , bis 
zu seinem Marsche gegen die Hauptstadt Chorasans, 
folglich im Ganzen genommen nur acht Jahre seines 
Lebens, in einer 218 Blätter starken Handschrift be- 
schreibt und besingt. Da wir über Scheibani bis jetzt 
nur aus dem Baber'schen Buche und persischen An- 
nalen , beide feindliche Quellen , etwas erfahren konnten, 
so ist dieser erste authentische Bericht uns um so will- 
kommener, denn Prinz Mehemmed Salih stand dem öz- 
begischen Helden als Sekretär zur Seite, von dem er 
hie und da wol überhebend spricht, aber im Ganzen 
genommen von den ethnischen, socialen und politischen 
Verhältnissen des damaligen Transoxaniens uns ein sol- 
ches Bild entwirft , das im Werthe gar nicht überschätzt 
werden kann , und das ich möglichst bald auch im Text 
mit Uebersetzung und Noten zu veröffentlichen gedenke. 
Das mir zu Gebote gestandene Exemplar, ein Unicum 
in Europa, und selbst in Mittelasien ist mir solches 
nicht zu Gesicht gekommen, gehört der Wiener kaiser- 
lichen Hofbibliothek an, und Flügel, der dessen in 
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seinem Kataloge Band II, Seite 323, Erwähnung tliut, 
scheint des Tschagataischen unkundig gewesen zu sein, 
denn sonst wäre sein Bericht nicht so dürftig und so 
fehlerhaft. 

3) Tarichi Seid Rakim, eigentlich eine Chrono- 
grammensammlung vom Jahre 700 — 1055 der Hidschra, 
die SeYd Rakim — der Name scheint apokryph zu sein — 
im Jahre 1013 (1604) geschlossen, die aber später bis 
zum Jahre 1055 (1645) ergänzt wurde. Obwol im 
Grunde genommen nur aus einzelnen persischen Chrono- 
grammen bestehend, so ist die historische Erörterung, 
welche diese Quatraine oder einzelnen Doppelverse be- 
gleitet, von bedeutendem Werthe, namentlich dort, wo 
von den Gelehrten oder berühmten Scheichen der Zeit 
die Rede ist, deren Erwähnung wir sonst gänzlich ver- 
missen würden. Diese Tariche folgen in chronologischer 
Reihe , doch ist das Leben einzelner , als : Timurs Sche'i- 
bani's , Abdullah Chans und Abdul Mimiin Chans , aus- 
führlich genug und treu beschrieben. Die Handschrift, 
mein Eigenthum , führt bisweilen auch Celebritäten von 
Chorasan an, doch ist ihre grösste Aufmerksamkeit auf 
die Länder jenseits des Oxus gerichtet, daher wir die- 
selbe zu den Geschichtsquellen Bochara's und Trans- 
oxa^iiens rechnen. 

4) Tarichi Mekim Chani von Mehemmed Jusuf, 
'dem Munschi (Sekretär) Mekim Chans, eines Sohnes 
Subhankuli Chans, dem als Statthalter der Provinz Belch 
der Autor zur Seite stand. Die von Bumes in Bochara 
gekaufte persische Handschrift , gegenwärtig das Eigen- 
thum der Asiatic Society of Great Britain, beginnt mit 
Dschengiz Chan als mit dem Ahnherrn der Aschtar- 
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chaniden und geht von demselben auf Ebulchair Chan, 
den Stammvater der Scheibaniden , über. Diese Dynastie 
ist schon etwas ausführlicher beschrieben, doch die 
werthvoUsten Details liefert die in gedrängtem Taalik 
geschriebene Handschrift über die Abkuüft der Aschtar- 
chaniden und der bekanntesten Fürsten dieses Hauses, 
als: Baki Mehemmed Chan, Imamkuli Chan, Nezr Me- 
hemmed Chan, Abdul Aziz Chan, Subhankuli Chan und 
schliesslich Mehemmed Mekim Chan, der aber auf den 
eigentlichen Thron Bochara's nie gelangte. Es ist ein 
Zeitabschnitt von beinahe 200 Jahren, über die uns 
diese Handschrift Aufschluss gibt. Der Styl, obwol 
nicht frei von den gewöhnlichen orientalischen Floskeln, 
ist ein ziemlich fliessender. 

5) Dachme-i-Schahan (die Königsgruft) von 
dem Munschi Sadik Mirza, der allen Anzeichen nach 
im Dienste Emir Maasums stand. Den Anfang bildet 
ein Lobgedicht auf die letzten Aschtarchaniden , die der 
Dichter aus ihren Gräbern über die Vergänglichkeit der 
Welt und über Fürstentugenden sprechen lässt. Auf 
dieses folgt eine versificirte Geschichte der Hauptfeld- 
züge Emir Maasums gegen die Perser und Afganen, 
leider von nur sehr geringem historischem Werthe, und 
den Schluss bilden Gelegenheitsgedichte auf Festlich- 
keiten, Geburten und Beschneidungen der Söhne und 
Enkel des genannten Herrschers. Die schön ausgestat- 
tete persische Handschrift in Taalik habe ich in Samar- 
kand gekauft und ist auch mein Eigenthum. 

Verschieden wie die Natur dieser Quellen, so ver- 
schieden ist auch der literarische Werth meines Buches. 
Der erste Theil enthält, mit Ausnahme der der Hand- 
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Schrift Narschachi's entnommenen Daten, für den Orien- 
talisten nur wenig Neues, wol aber für das grössere 
Lesepublikum, da die bekannten handschriftlichen Quel- 
len, Mittelasien betreflfend, nie zuvor in solchem Masse 
ausgebeutet wurden. Der zweite Theil jedoch bringt 
fast durchgängig solche Daten, von denen selbst der 
Gelehrtenwelt bis heute nur wenig oder gar nichts be- 
kannt worden ist, denn es wird dort eine Reihe 
von Fürsten, ja ganze Dynastien erwähnt, 
von denen bis jetzt in Asien nur wenig, in 
Europa aber noch kein Wort geschrieben 
wurde. Was die Ausarbeitung des Werkes betrifft, 
habe ich vor Allem Klarheit im Style und Gleichförmig- 
keit in der Eintheilung vor Augen gehalten. ^ Mit Hin- 
blick auf die Verschiedenheit der Quellen wäre es wol 
möglich gewesen , gewisse Theile dieses Buches in grös- 
serer Ausführlichkeit zu beschreiben, so z. B. die Seld- 
schukiden nach Mirchond, das Leben Timurs nach 
Scheref-ed-din und das Zeitalter der Timuriden auf 
Grund der ausgezeichneten Handschrift Abdurrezzaks ; 
doch durfte ich dieses nicht thun, da beim Quellen- 
mangel anderer Epochen die Symmetrie des ganzen 

■ 

1 Ich habe aus diesem Grunde auch bei der Transscription der fremden 
Worte die möglichst einfache Methode befolgt. Anstatt das eine oder andere 
Transscriptionssystem zu befolgen , habe ich es versucht , die fremden Wörter 
mit den eigenen Lauten der deutschen Sprache wieder zu geben. So steht 

dsch für ^, tsch für r^., seh für lyX-i s für (vu (das harte deutsche 

Schluss-*)^ z für c (das gelinde deutsche s in sehr, so, sehen u. s. w., 

oder das französische z) und th für O. Die apostrophirten Selbstlaute 

stehen immer für das arabische C Im Uebrigen habe ich die arabischen 

Worte, vielleicht in einiger Abweichung von den Orientalisten, immer nur 
so transscribirt, wie ich selbe aus dem Munde der Perser und Turkestaner 
gehört habe. 
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Buches gestört und das ärmliche und dürftige Gewand 
gewisser Abschnitte zu sehr ins Auge gefallen wäre. 
Aus demselben Grunde habe ich auch eine eingehendere 
Besprechung der Begebenheiten der Nachbarchanate fär 
jetzt unterlassen. Ich bin im Besitze einiger Quellen 
zur Geschichte Chokands und Chiwa's, und nur nach- 
dem ich diese vermehrt haben werde, gedenke ich ein 
geschichtliches Resum^ auch dieses östlichen und west- 
lichen Theiles Mittelasiens zu geben. 

Ich will hier zum Schlüsse noch all denjenigen 
meinen verbindlichsten Dank ausdrücken, die mich in 
der einen oder andern Weise bei Ausarbeitung dieses 
Werkes unterstützten. Dem Herrn Colonel H. Yule, 
dem grössten Kenner des mittelalterlichen Asiens , danke 
ich für das Lehrreiche, was ich seinen Privatbriefen 
und seinen ausgezeichneten Werken entnommen habe; 
dem Herrn Legationsrath Baron Ottokar v. Schlechta, 
dem Herrn Hofrathe A. Barb, der Royal Asiatic Society 
of Great Britain, dem Herrn Hofrathe E. Birk und Herrn 
J. Wussin für die ausserordentliche Freundlichkeit, mit 
der sie mir, dem hier in Pest die nöthigsten Hilfs- 
bücher fehlen , durch Zuwendimg aller möglichen Werke 
so hilfreich an die Hand gingen, und schliesslich mei- 
nem gewesenen Schüler, dem Herrn Dr. J. Goldziher, 
für die Mühe, die er sich bei der Zusammenstellung 
des Namensregisters genommen hat.^ Und so will ich 

1 Mit Freude bemerke ich, dass bei Dr. Goldziher, der bis jetzt schon 
glänzende Beweise seiner Tüchtigkeit in Arabicis gegeben hat, das türkische 
Sprichwort: 

„Schajan-i-schagird olan ustad olur ustaddan,^ 
(der als tüchtiger Schüler sich gezeigt, wird im Werth den Meister über- 
treffen) sich vollauf bewährt hat; ich hoffe auch, dass er auf der schönen 
Bahn muthig fortschreiten wird. 

II 
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nun die Frucht einer mehrjährigen Arbeit dem ge- 
neigten Leser übergeben. Ich wollte, sie besässe weni- 
ger Mängel imd Fehler, als sie deren hat! Doch die 
erste Geschichte eines Landes zu schreiben ist immer 
schwer, doppelt schwer aber, wenn dieses Land erst 
in der Gegenwart aus dem dichten Nebel jahrhundert- 
langer Verborgenheit sich emporgehoben hat. 

Pest, den 28. April 1872. 



Der Verfasser. 



Einleitung. 



GeograpMsclie Bemerkungeii üld&r das alte und neue 

Transoxanien. 

Unbestimmt und unbegränzt , wie der geographische 
Begriff von Centralasien im Allgemeinen ist, ebenso 
vage könnte man den Ausdruck Transoxanien in seiner 
politischen Bedeutung nennen. Im wörtlichen Sinne des 
Wortes eine Uebersetzung des arabischen Mawera-un- 
nehr (was hinter oder jenseits des Flusses ist), sollte 
man glauben, dass Transoxanien einen Theil des jen- 
seitigen oder das rechte Ufergebiet des Oxus bildet. 
Doch ist diess nicht der Fall ^ denn schon in Belchi's^ 

1 Die Aehnlichkeit der Auffassung und der Daten ^ die bei den ältesten 
arabischen Geographen in ihren Berichten über gewisse Theile des islami- 
tischen Asiens zu bemerken ist, hat es schon längst bei den Gelehrten 
Europa's fraglich gemacht, wer von den drei ältesten Geographen, als: 
Belchi, Istachri und Ibn Haukai, der eigentliche Verfasser des zweifelsohne 
auf ein und derselben Quelle beruhenden Werkes sei. Der gelehrte Holländer 
Herr M. J. de Goeje hat nun in der Neuzeit in der Zeitschrift der deutschen 
morgenländischen Gesellschaft 25. Bd. S. 42 — 59 diese Frage eingehend be- 
sprochen, und die Folge des Resultates seiner Erörterung ist, dass ich Ebu 
Zaid el Belchi, der 322 (933) gestorben ist, für den Autor der ältesten 
arabisch geschriebenen geographischen Handschrift halte. Mir ist von diesem 
Werke das der Wiener Hofbibliothek angehörige, mit dem Titel: „Mesalik 
u Memalik" (Strassen und Länder) bezeichnete Exemplar zur Verfügung ge- 
standen, und in Anbetracht des höchst interessanten Inhaltes dieser Hand- 
schrift kann es den Freunden der Literatur Mittelasiens nur Freude machen, 
zu hören, dass Herr de Goeje, wie aus seinem obenerwähnten Aufsatze 
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geographischer Handschrift wird auch ein Theil vom 
linken Ufergebiete des oberen Laufes unter dem Titel 
Transoxanien angeführt, was mit Hinblick auf die po- 
litischen Gränzen des Landes auch ganz richtig ist, da 
von den Samaniden angefangen bis auf die Neuzeit die 
Bezirke Talkan, Tocharistan und Zem, die entweder 
ganz oder theilweise am linken Ufer des Oxus sich be- 
fanden, von jeher als integrirender Theil Bochara's be- 
trachtet wurden. Dieses Verhältniss hat , so weit es sich 
geschichtlich nachweisen lässt, eben von den Samani- 
den, die von diesem Theile Chorasans abstammten, 
seinen Anfang genommen. Als sie zur Herrschaft über 
Transoxanien gelangten, hatten sie ihr Erbland zu der 
neuen Besitzung geschlossen, und es blieb auch bei der- 
selben bis zum Verfalle dieses Herrscherhauses. Unter 
den ersten Gaznewiden, nämlich unter Mahmud und 
seinem Sohne Mesu'd, bildete das ganze linke Oxus- 
ufer einen Theil Chorasans, so auch unter den Seld- 
schukiden, Dschengiziden und Timuriden, da diese als 
Herrn ganz Irans ohne Gefährdung der eigenen Inter- 
essen die alte natürliche Gränze Chorasans wieder her- 
stellen konnten. Unter den Scheibaniden und Aschtar- 
chaniden, folglich drei Jahrhunderte hindurch, stand 
das ganze linke Oxusufer, von Bedachschan bis nach 
Tschihardschui , unter der Botmässigkeit Bochara's und 
blieb auch mit wenig Unterbrechung imter dem Hause 
Mangit, so lange, bis in der neuesten Zeit Transoxa- 
nien seinem völligen Untergange nahete und die Herr- 

erhellt, mit der Herausgabe des Originaltextes beschäftigt ist. Was Istachri 
(ich rede von der Mordtmann'schen Uebersetzung) über Mittelasien oder 
Transoxanien bringt, ist nur ein ärmlicher Auszug aus dem Originale. 
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scher von Kabul fragliche Besitzungen Bochara's an sich 
reissen konnten. Wie wir sehen, muss daher als po- 
litische Gränze Transoxaniens im Süden jene Linie des 
cisoxanischen Gebiets betrachtet werden, die in 71^ L. 
und 35^ B. von Bedachschan bis zum linken Ufer des 
Murgabs sich erstreckt , ein Strich Landes , auf welchem 
im Alterthume folgende Provinzen bekannt waren: 
1) Chatlan imd Wachsch;* 2) Udschan, vielleicht 
richtiger Wadschan; 3) Tocharistan mit der Haupt- 
stadt Belch, wo heute Kunduz und Chulm die hervor- 
ragenden Orte sind; 4) Zem, unter welchem heute 
Kerki, Andchoi und Mei'mene verstanden wird; und 
schliesslich 5) Amul, später Amuje, das heutige Tschi- 
hardschui, das im Osten und Süden an der Wüste 
Ohahrezms^ sich angelehnt hat. 

Nicht minder schwer ist es, die Gränzen Trans- 

^ Von Wachsch oder Uachscli, der Name einer Provinz und eines Neben- 
flusses des Oxus, scheint das griechische o-Aog entstanden zu sein. Nach 
einer andern Ansicht stammt der Name dieses Flusses, von den Arabern 
Dschihun genannt, vom türkischen Worte Ogüs oder Oküs = Fluss. Auch 
heute wird er noch von den Eingeborenen Derja und Amu genannt, welche 
beide Worte Fluss bedeuten. 

2 Ich lese Chahrezm und nicht, wie Mordtmann und andere Orienta- 
listen, Chowarezm aus folgenden Gründen: 1) Habe ich dieses Wort in 
Iran und in Chahrezm selbst immer so aussprechen gehört, und es wird 
mir doch niemand einreden wollen, dass die Chahrezmer in Benennung 
ihres heimathlichen Bodens einen Fehler begehen, eben so wenig wie es 
erdenklich ist, dass z. B. das Wort Deutschland von Franzosen und Eng- 
ländern richtiger ausgesprochen werden könne, als von den Deutschen selbst. 
*2) Gibt es viele Wörter in der persischen Sprache, welche eine ähnliche 
Orthographie haben und ebenfalls mit a oder oa ausgesprochen werden. Als 

öjo^ chah = willig; yrl/ftry- chaher = Schwester; ^lA^ char = elend, 

verächtlich u. s. w. 0) Hat schon Jakut in seinem Müdschem ul Buldan 
11. Bd. S. 480 durch einen Vers nachgewiesen, dass die erste Silbe von Chah- 
rezm mit einem Fatha, folglich a gelesen werden muss. Was die Bedeutung 
des Wortes betrifft, so bleibe ich bei meiner schon früher iiusgedrückten 
Meinung, dass Chah-rezm = kampfwillig oder kriegerisch bedeutet. 
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oxaniens im Norden zu bezeichnen. Im Alterthmne be- 
fand sich hier das Land Osruschna, nach Belchi im 
Osten an Fergana, im Süden an Kesch, im Norden 
an Dschadsch und im Westen, vielleicht richtiger im 
Süd -Westen, an Sogd angränzend. Osruschna hiess 
jener gebirgige Theil des heutigen Chanats von Bochara, 
der vom Osten Samarkands anfangt und unter verschie- 
denen Benennungen^ an Thien-Schan sich anschliesst. 
Die hervorragenden Orte waren Bu-Mehket, die Resi- 
denz (heute unbekannt) Sabad od Savat (heute Sarvad, 
ganz östlich in den Gebirgen), Dizek (heute Dschizzak) 
und Zamin, wo das alte Fergana und in der That auch 
heute das Chanat von Chokand beginnt. Ueber Os- 
ruschna im Norden befand sich das Land Dschadsch, 
das ThalgQbiet des Jaxartfes, mit vielen Städten, von 
denen heute nur Chodschend, Benaket, Otrar, Siganak, 
Sirem, Sabran und Taraz zu identificiren sind. Und 
von der grossen Mauer, die nach Belchi's Aussage Ab- 
dullah bin Hamid von den Bengen (?) bis zum Jaxartes, 
wahrscheinlich zum Schutz gegen die Einfälle der No- 
maden, erbauen Hess, habe ich nie eine Erwähnung 
gehört. Obgleich die älteste geographische Handschrift 
diese beiden Länder unter der Rubrik Transoxanien 
anführt, so verhält es sich mit der Geschichte ihrer 
Botmässigkeit zur Hauptstadt am Zerefschan nicht viel 
besser, wie mit den im Süden bestandenen integriren- 
den Theilen. Osruschna hat zu allen Zeiten zu Bochara 
gehört, doch Dschadsch hat gar häufig seinen Herrn 

1 Die bekanntesten sind Botm (im Alterthume) Asfera, Ak Tau, Fan 
und Altaba (im Süden), ferner Tschunkar-tag, Sultan Hazret-tag und 
Suzengiran. 
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gewechselt. Im vorislamitischen Zeitalter hat dieses 
nördliche Gebiet des Jaxartes einen von Türken be- 
herrschten selbstständigen Staat gebildet, der während 
der arabischen Herrschaft und den Samaniden zu Bu- 
chara geschlossen wurde. Unter den Seldschukiden riss 
er sich wieder los, und der Türkenfürst Chidr Chan 
war von hier aus zu Ansehen gelangt. Vor dem mongo- 
lischen Einfalle war Dschadsch der Erisapfel zwischen 
Chahrezmer im Westen und Uiguren im Osten, wäh- 
rend nach dem Tode Dschengiz, Kaidu und seine Nach- 
kommen eben dieser Gegend halber mit den Tschaga- 
taiden einen langen Bruderkampf fochten. Selbst Timur 
kostete die Einverleibung dieses Theiles Transoxaniens 
blutige Kriege bald mit seinen süd-östlichen , bald mit 
seinen nord-westlichen Nachbarn ; Kriege , die nach sei- 
nem Tode noch häufiger und erbitterter wurden, und 
wenn gleich die mächtigen Fürsten der Dynastie der 
Scheibaniden und Aschtarchaniden hie und da im un- 
gestörten Besitze des unter dem Namen Turkestan be- 
kannten Theiles Transoxaniens blieben, so vergingen 
doch nie zwei Jahrzehente nach einander, ohne dass 
die mongohsch-kalmukischen und kirgisischen Fürsten 
der Umgebung für dasselbe mit den Waffen nicht ein- 
gestanden wären. Nur von der' Mitte des vergangenen 
Jahrhunderts christlicher Zeitrechnung bis auf die Gegen- 
wart konnte das Thalgebiet des Jaxartes mit seiner 
jetzigen Hauptstadt Taschkend mit wenig Unterbrechung 
unter der Botmässigkeit Fergaria's, des heutigen Cha- 
nats von Chokand, verbleiben. 

Die Bestimmung einer genauen Gränzlinie für den 
geographischen BegriflF von Transoxanien ist daher bei- 
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nahe unmöglich. Wir wollen und können demzufolge 
unter dem staatlichen Begriffe von Transoxanien nur 
Bochara oder das Chanat von Bochara verstehen, demi 
wenn es gleich diesen letzten Namen nur seit dem 
Auftritte Scheibani's und der Özbegen erhalten hat, 
so sind es doch eben nur die Ufergegenden des Zeref- 
schans sammt dem südlich bis zum Oxus und der nörd- 
lich bis zur Steppe Kizil Kum sich erstreckende Strich 
Landes, die seit dem Beginn der geschichtlichen Aera 
ununterbrochen das politisch ungetheilte Transoxanien 
repräsentiren. Schon seit den ältesten Zeiten sind hier 
folgende Bezirke berühmt gewesen. 

Bochara, Hauptstadt zur Zeit der Samaniden, 
als nämlich der erste geographische Bericht über Trans- 
oxanien verfasst wiu'de, soll in seiner Blüthenzeit die 
grösste Stadt der ganzen östlichen Islamswelt gewesen 
sein. Die innere Stadt, von einer Mauer umgeben, in 
der sieben Thore waren, war nicht besonders ansehn- 
lich, doch desto prachtvoller war der extravillane Theil, 
den wasserreiche Kanäle durchzogen ^ und wo der Luxus 
der Bauten mit der Pracht der Natm' wetteiferte. Am 
Ufer eines einzigen dieser Kanäle sollen 2000 Lust- 
schlösser existirt haben. Hoch gerühmt werden von 
den ersten arabischen Reisenden die weit ausgedehnten 
Gärten mit den kleinen, aber mit schmackhaften Obst- 
gattimgen reich beladenen Bäumen , und die Alui-bochara 
(Bochara' sehe Pflaume), schon vor tausend Jahren be- 
rühmt, ist noch heute in ganz Asien als die feinste 
ihrer Gattung bekannt. Bochara war aber nicht nur 

1 Siehe Note 2 S. 77. 
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eine durch Naturreichthum ausgezeichnete Luxusstadt, 
sie bildete zugleich das grösste Emporium für den Handel 
China's nach dem westlichen Asien, und ausser den 
grossen Niederlagen von Seiden-, Brocat- und Baum- 
wollstoffen, femef von den schönsten Teppichen, Gold- 
und Silberarbeiten ward auch daselbst der grösste Geld- 
handel betrieben, ja es war so zu sagen die Wechsel- 
stube für die Völker des östlichen und westlichen Asiens, 
und noch heute sagt das Sprtichwort: „Er hat offene 
Augen wie ein Wechsler von Bochara/^ Andere grös- 
sere Städte waren: im Nordosten auf der Strasse nach 
Samarkand Tavais, sieben Fersache weit von Bochara, 
vor dem Einfalle der Araber Kut (türkisch = Glück?) 
genannt. Es war ein wohl befestigter Ort und zeichnete 
sich durch seine zehn Tage hindurch dauernden Jahr- 
märkte aus, die oft von mehr als 10,000 Menschen be- 
sucht wurden. Im Süden: Bei'kend, die zweite Handels- 
stadt Bochara's , dessen Einwohner nach China im Osten 
und bis zum Meere (?) im Westen Handel trieben, war 
auf der Hauptstrasse nach Amul und Merw gelegen und 
erfreute sich des Rufes besonderer Wohlhabenheit. Zur 
Zeit der Seldschukiden liess Arslan Chan die von Tarab 
durch die Wüste hierher führende Strasse mittelst öffent- 
licher Bauten und Kanäle beleben, doch Bei'kend hatte 
durch die Araber den Todesstoss erhalten, und wenn 
es gleich auf kurze Zeit sich wieder erholte, so war 
sein Verfall doch unaufhaltsam, und heute sind kaum 
seine Ruinen mehr zu erkennen. Im Norden: Zen- 
d i n e , heute Zindani , wo viel Baumwolle gebaut wurde, 
und die Baumwollstoffe dieser Stadt wurden nach allen 
Theilen des westlichen Asiens exportirt. Femer War- 
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danzi, Rametin und Nur, heute nur unbedeu- 
tende Orte. 

Der zweite Bezirk hiess Mijankal = das Mittel- 
land, nämlich zwischen Bochara und Samarkand, zur 
Zeit der Samaniden so genannt , und hat diesen Namen 
bis auf die Neuzeit behalten. Der Hauptort war und 
ist Kermineh, inmitten einer tippigen Gegend, die 
zu allen Zeiten in der Islamswelt berühmt war, gelegen, 
und soll die Geburtsstadt vieler ausgezeichneter Dichter 
gewesen sein, die uns aber dem Namen nach nicht ge- 
nannt werden. Nur, nördlich von Kermineh , das heu- 
tige Nurata, war in alten Zeiten ein stark besuchter 
Wallfahrtsort und wird noch immer von Andächtigen 
besucht. Oestlich von Kermineh befand sich der von 
Narschachi erwähnte Ort Ferach'scha mit berühmten 
Jahrmärkten und nordöstlich am Rande der Wüste die 
feste Stadt Sertak mit einer hochgelegenen Citadelle, 
von der das Auge in der weiten Umgebung nichts als 
blühende Gärten und aus dem Grün der Bäume her- 
vorguckende Gipfel der Häuser und Paläste sieht. Im 
Nordwesten, ungefähr dort, wo das heutige Gidschdovan 
sich befindet , existirte bis zum Einfalle der Mongolen 
der bedeutende Ort D sehend, die Gränzfestung gegen 
Chahrezm, das Herr der ganzen westlichen Steppe war, 
mit einer reichen Ackerbau und Viehzucht treibenden 
Bevölkerung, und östlich von Dschend waren die Orte 
Aschnas, Özkend^ und Signak. 

Sogd wird als dritte Provinz bezeichnet. Diese 
umfasste jenen gebirgigen Theil Transoxaniens , welcher 

1 Es ist dies nicht zu verwechseln mit dem Ozkend, welches im Osten 
Fcrgana's gelegen war. 
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als der meist westliche Ausläufer des Thien-Schans be- 
trachtet werden kann, welcher im Osten keine be- 
stimmten Gränzen hatte, im Westen an Mijankal, im 
Süden an Kesch, im Norden an Osruschna sich an- 
lehnte. Der Hauptort war Samarkand, unstreitig 
das Maracanda der Grriechen, da dasselbe auch von 
ihnen als die Hauptstadt Sogdiens bezeichnet wird. Es 
hat in der Greschichte Trans«xaniens fortwährend mit 
Bochara gewetteifert. Vor den Samaniden war Samar- 
kand die grösste Stadt jenseits des Oxus, und nur als 
Ismail Bochara zu seiner Residenz erwählte, fing es von 
seiner Wichtigkeit zu verlieren an. Unter den Chah- 
rezmer Fürsten soll es wieder bedeutend grösser als die 
Schwesterstadt gewesen sein, und unter Timur hat es 
den Culminationspünkt seiner Herrlichkeit erreicht. Mit 
dem Sturze der Timuriden ging es unablässig abwärts, 
denn von nun an blieb Bochara ausschliesslich die Re- 
sidenz , und von den Fürsten aus dem Hause der Schei- 
baniden, der Aschtarchaniden und der Mangiten wurde 
. es seiner Naturschönheiten halber nur zum Sommersitze 
gemacht. Nach den ältesten geographischen Werken 
war auch hier die eigentliche Pracht der Stadt im extra- 
villanen Theile, denn im Innern der mit einer starken 
Mauer umgebenen Festung waren die Häuser zumeist 
aus Lehm und Holz gebaut, zu dicht an einander ge- 
drängt, und die Luft wäre ohne die grosse Menge der 
Weidenbäume , wie Istachri ^ behauptet , sogar schädlich 
gewesen. Samarkand, viel höher gelegen als Bochara, 
hat sich immer durch ein kräftiges, gesundes Klima 

^ S. 131 in der Mordtmann'schen Uebersetzung, 



XXVllI 

ausgezeichnet; was es aber zum sprüch wörtlichen Eden 
der alten Islamswelt machte , das war der grosse Wasser- 
reichthum, der von den nahen Bergen in unzähligen 
Kanälen fliessend über die Ebene sich verbreitete. Nach 
Belchi stammt dieser Wasserreichthum vom Flusse Sogd/ 
der in den Bergen ober Dschiganian entspringt. Hier, 
nicht weit von der Quelle, bestand ein Reservoir, von 
wo das Wasser nach Waigas (auch Bargas oder Burgas 
genannt) zum Hauptdamme gelangt, alsdann es sich in 
östlicher und westlicher Richtung theilte. Um das Haupt- 
reservoir, welches einem kleinen See glich, befanden 
sich blühende Dörfer, und die ansehnlichsten Kanäle, 
als Barmisch und Debus, verbreiteten auf sechs Tage- 
reisen grosse Fruchtbarkeit an ihren Ufern. Da Samar- 
kand auf der Hauptstrasse von Indien nur seitwärts 
gelegen war und die Karawanen von jeher über Belch, 
Karschi und Bochara, oder von Nischabur, Amol und 
Beikend her verkehrten, so war es nie ein anhaltend 
grosser Stapelplatz für den Binnenhandel und hat zu 
allen Zeiten sich vielmehr des Rufes einer Luxusstadt 
erfreut. Ihre Einwohner werden uns auch als schöne, 
reinliche, gute, bescheidene und gastfreundliche Leute 
geschildert, ja Ibn Batutah, '^ den das fromme Bochara 
sonst entzückt hat, schätzt die Samarkander viel höher, 
was ihre Natureigenheiten betriflft, und merkwürdiger 
Weise hat dieses Verhältniss bis auf heute sich bewahrt ; 
denn icli selbst habe in Samarkand bedeutend mehr 



i In der Wiener Handschrift des Mesalik u Memalik steht auf Blatt 143 
irrigerweise Sind für Sogd. 

2 Voyages d'Ibn Batoutah par C. Defremery et le Dr. B. R. Sanguinetti. 
Paris 1855. S. 52. 
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Herzensgüte und Gefalligkeitssinn angetroffen als in 
Bochara. Seinen frühern von der vorislamitischen Zeit 
und von den Samaniden herrührenden Glanz hat Samar- 
kand durch die Mongolen eingebüsst , denn Ihn Batutah 
hat überall nur Ruinen gesehen, während die aus der 
Epoche der Timuriden herstanunende Blüthe, um die 
Ulug Mirza sich meistens verdient gemacht hat und von 
der uns Baber in seinen Memoiren eine prächtige Schil- 
derung zurückgelassen hat, durch die rohen özbegischen 
Krieger der Scheibaniden vernichtet wurde. Bemerkens- 
werthe Orte in diesem Bezirke waren ferner: Debus, 
später die Festung Debusie gegen Westen auf der Strasse 
nach Bochara. Im Osten Wargas, Sarvas, Famury 
und das sehr blühende Rebud, wo Achschid, ein frühe- 
rer Fürst Samarkands, Lustschlösser erbauen Hess, imd 
schliesslich im Süden Stadt und Bezirk von Sarwan, 
zwischen Bergen gelegen, mit einem rauhen Klima, aber 
einem gesunden und kräftigen Menschenschlage. Zehn 
Fersache weit von hier existirte der Ort Zerdegird, 
der berüchtigte Aufenthaltsort der Christen zur Zeit der 
Samaniden. 

Als vierter Bezirk war Kesch, heute Schehri Sebz, 
bekannt. Bis zu den Samaniden war hier die Mehrzahl 
der Einwohner noch Araber und zwar vom Stamme 
Bekr bin Wail. Die Stadt war wol befestigt und hatte 
vier Thore: 1) Derwaze Ahenin (eiserne Thore); 2) D. 
Abdullah; 3) D. Kassaban (Metzgerthor); 4) D. Scha- 
ristan (Stadtthor). An Obst war Kesch reicher als die 
übrigen Orte Transoxaniens , was heute nicht mehr der 
Fall ist, ein Umstand, der der damaligen guten Be- 
wässerung zuzuschreiben ist. Zwei Flüsse durchzogen 
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die Gregend, der eine Rud-i-Kassaban , der andere ßud-i- 
Chuschk, die von hier in die Ebene von Nach'scheb 
flössen. Kesch hatte zahlreiche Dörfer, als: Werd, Bala 
Bedrin, Rasmu, Sam mit gleichnamigem Berge , der spä- 
tere Zufluchtsort Mokanna's, Ozgan, Dscharudan u. s. w. 
Der fünfte Bezirk war Nach'scheb, von jeher 
eine Hauptstation auf der Strasse von Belch nach Bo- 
chara, doch mit verhältnissmässig geringerer Cultur als 
die bisher genannten Theile Transoxaniens , da die aus 
Kesch kommenden Wasser während der heissen Jahres- 
zeit im Sandboden bald versiegten und selbst das Trink- 
wasser nur aus Brunnen geholt werden konnte. Nach'- 
scheb hat unter den Mongolen den mongolischen Na- 
men Karschi = Schloss , Palast erhalten , und zwar von 
dem tschagataischen Fürsten Kebek, der 718 (1318) 
hier ein Schloss sich erbauen liess, von dem dann später 
die ganze Stadt so genannt wurde. ^ Andere Orte von 
Bedeutung waren Berde und Keschie. Noch wären 
die im Quellengebiete des Oxus gelegenen Bezirke von 
Wachsch, Chatlan, Dschiganian (bei Istachri Si- 
ganian) und Kulab, wo im Nordwesten sich später 
Hissar-i-Schäduman berühmt machte, zu erwähnen, doch 
sind leider unsere Nachrichten über diese Gebirgsregion 
zu dürftig und zu verworren, und selbst in der Neuzeit 
tappt die Geographie hier noch im Finstem herum. 



1 Es ist auffallend, dass die Mongolen ausserhalb Transoxaniens, nament- 
lich am linken Ufergebiet des Oxus mehr Spuren ihrer Herrschaft zurück- 
gelassen haben als in Transoxanien selbst. Mongolische Colonien sind, dem 
Namen nach zu urtheilen: Andchoi, früher Andachod, meng. Anda-kud = 
vereintes Glück, ferner die Orte Tschitschektu und Almar (im heutigen 
Mei'mene). Sogar ein lebendiges Monument haben sie zurückgelassen, näm- 
lich die Mongolen in den Bergen südöstlich von Herat. 
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Nur von Termed, auch Termez genannt, kann mit 
Bestimmtheit angegeben werden, dass es die älteste 
Fähre über den Oxus gen Indien zu bildete. Unter den 
Samaniden war es ein blühender Ort mit einer Freitags- 
Moschee, was auf eine grössere Bevölkerung hindeutet, 
ferner mit einem grossen mit gebrannten Ziegeln ge- 
pflasterten Bazar. Termed hat seine Wichtigkeit unter 
den Mongolen eingebüsst, denn in den spätem Zeiten 
haben Ealif und Chodscha Salu ihm den Rang der Haupt- 
fähre nach Afganistan abgestritten. 

Was die heutige politische Eintheilung Transoxa- 
niens, welchem nur nach den Timuriden der Titel 
„Chanat von Bochara" geziemt, betriflft, so war die- 
selbe eben seit dem Auftritte der Özbegen in fortwäh- 
rendem Wechseln begriffen, und nur der Hauptumriss 
des Rahmens ist unverändert geblieben. Es gibt heute 
folgende Provinzen, die wieder in verschiedene Tömens 
(Ejreise) eingetheilt sind: 1) Bochara, die Stadt sammt 
extravillanem Theil als Baha-ed-din , Schehri Islam, 
Miten und Miri Kulel. 2) Bochara als Bezirk mit den 
Städten Wardanzi, Wafkend, Rametin, Wangazi und 
Chairabad. 3) Mijankal mit dem Hauptsitze Kermineh 
und den Städten Zia-ed-din, Mir, Chatirdscha, Nur 
Ata und Jengi Kurgan. 4) Kette Kurgan mit den 
Orten Karasu, Pendsch-schembe und Tschelek. 5) Sa- 
markand sammt Pendsch-Kend , Karatepe, Söjüd und 
Umkend. 6) Hissar sammt Schirabad. 7) Schehri Sebz 
sammt den festen Orten Kitab, Tschiraktschi und Jeke- 
bag. 8) Karschi mit Feizabad. 9) Lebab mit dem 
Hauptorte Kerki. 10) Tschihardschui. 11) K^raköl 
mit Betik und Eltschik. Zu diesen gehörten noch bis 
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zur neuesten Zeit die Bezirke von Dschizzak , Zaniin und 
Oratepe, die jedoch sammt Samarkand und Kette Kurgan, 
seit den neuesten russischen Eroberungen für Bochara 
verloren gegangen sind. Hinsichtlich der Merkwürdig- 
keiten des heutigen Bochara's müsste man fast glauben, 
die Berichte der alten Greographen wären übertrieben 
oder vielleicht gar erlogen, so gesunken ist Alles jenseits 
des Oxus, so ärmlich und nichtssagend sind die an- 
geblichen Orte früheren Grlanzes. Bochara, die Haupt- 
stadt, Sitz der Regierung, der Grelehrsamkeit und einer 
bedeutenden Industrie und Handels, ist einer der 
schmutzigsten und ungesundesten Orte ganz Asiens, 
mit höchstens 30,000 Einwohnern, von denen die 
grosse Mehrzahl noch immer der iranischen Rasse an- 
gehören und die den eigentlichen commerciellen und 
industriellen Ruf der Stadt bis jetzt aufrecht gehalten 
haben. Nur das Grundgebäude einiger Moscheen und 
des aus dem vorislamitischen Zeitalter stammenden 
Palastes sind die einzigen Zeugen einer besseren Ver- 
gangenheit. Karschi ist die zweite Stadt im Chanate, 
was Handel und Industrie, aber auch was die Zahl 
seiner Einwohner betriflPt. Nach Karschi wurde früher 
das ruinenreiche Samarkand als der Ruheort Hun- 
derter von Heiligen bezeichnet. Es ist berühmt durch 
sein Obst, seine Leder- und Baumwollindustrie, seinen 
Rahm und seine künstlich emaillirten Holzsättel, zählt 
nach Aussage Fedschenko^s 30,000 Einwohner mit 
86 Moscheen, 23 Collegien, 1846 Grewölben und 
27 Kervanserai's. Doch heute ist Samarkand sammt 
Kette Kurgan, wo die besten Stiefel im Chanate 
verfertigt wurden, in fremden Händen, und als dritte 
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im Range der Städte Bochara's muss Kermineh be- 
zeichnet werden. Noch erfreuen sich einigen Rufes: 
Hissar wegen seiner guten Messer und Schwert- 
klingen , Tschihardschui wegen seiner Pferdemärkte, 
Karaköl wegen der bedeutenden Magazine persischer 
Sklaven. Und schliesslich einige Städtchen im Nor- 
den, wo jene starken und rührigen Esel gedeihen, 
mit denen selbst die langohrigen Renner Egyptens 

vergebens concurriren. 

# « 

Seiner physischen Beschaffenheit nach ist Trans- 
oxanien oder die nördliche Hälfte des mit dem vagen 
Ausdruck „Centralasien" bezeichneten Strich Landes zu- 
meist ein Tiefland, das von den östlichen Grebirgsketten, 
die als einzelne Ausläufer des Thien-Schan bis Samar- 
kand sich erstrecken, mit einer rasch zunehmenden De- 
pression bis zur Kaspisee sich hinneigt. Mit Ausnahme 
einiger Hochebenen und festen lehmigen Strecken , von 
den Einwohnern Takir = dürres, trockenes Land ge- 
nannt, besteht der Boden zxmieist aus schwarzem oder 
gelbem Flugsand, und von eigentlichem urbarem Lande 
kann daher nur an den Abhängen der Berge oder an 
den Ufern der Flüsse und deren Kanälen die Rede sein. 
So wie in ganz Asien erzeugt die Natur allein hier 
wenig oder gar nichts, und ein Jahrzehent kriegeri- 
schen Ungestüms ist hinreichend, um die üppigsten 
Gegenden zu versanden und öde zu legen. Oft wird 
jedoch selbst der anhaltendste Menschenfleiss zu nichte, 
namentlich dort, wo der Sandboden zu schmal, aber 
desto höher und tiefer gelegen ist. Solche Sandzungen 
reichen bis tief in die Mitte des bebauten Landes hinein, 

Vämb^ry, Geschichte Bochara's. 111 
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wir treflFen deren in der unmittelbaren Nähe der Haupt- 
städte Bochara und Saraarkand an , und auf der Strasse, 
welche diese beiden Orte verbindet, stösst der Reisende 
inmitten der Cultur auf eine mehrere Stunden lang 
dauernde Sandsteppe, nämlich die Wüste Melik, wo 
noch vor ungefähr 300 Jahren die Greschichte von einem 
Salzöee Erwähnung thut. Und doch ist die Fruchtbar- 
keit Bochara's sowol als der übrigen zwei Chanate bei- 
nahe sprüchwörtlich geworden, denn die Erzeugnisse 
sind nicht nur mannigfaltig, sondern auch vorzüglich 
in jedem Zweige der Produktivität. Bochara hat Gre- 
treide , Obst , Seide , Baumwolle und Farbenpflanzen , die 
ihres Grleichen suchen. Dasselbe lässt sich auch von 
seiner Viehzucht behaupten, denn nicht nur sind seine 
Pferde in ganz Asien berühml;, seine Kameele über- 
treffen weit alle Grattungen dieses nützlichen Haus- 
thieres im Süden und Westen Asiens , und das Fleisch 
seiner Schafe ist das schmackhafteste, was sich nur 
denken lässt. In Mineralien, die bis jetzt vernach- 
lässigt und unbekannt sind, birgt der gebirgige Theil 
im Osten und Süden Samarkands einen grossen Reich - 
thum. Schon Belchi erwähnt Eisen, Ammoniak, Queck- 
silber, Erz, Blei, Gold, Naphtha, Pech, Vitriol und 
einen Stein , der angezündet als Brennmaterial gebraucht 
wird, d. h. Steinkohle, welche von den Russen in der 
Neuzeit auch in dieser Gregend entdeckt wurde. 

Ursache der Urbarkeit dieses sonst wüsten Bodens 
Bochara's ist in erster Linie der segensreiche Fluss, früher 
Sogd, später Kohik und in der Neuzeit mit Recht Zeref- 
schan = der Goldstreuer genannt. Ueber den Ursprung 
dieses Flusses haben uns vor einiger Zeit der gelehrte 
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Dr. RadlofF und der russische Reisende Fedschenko Nach- 
rieht gegeben. Nach letztern bildet der Fluss Fan, so ge- 
nannt von dem Gebirge, in dem er entspringt, den Haupt- 
strom jener vier Flüsse, deren Quellengebiet in einer Höhe 
von 7000 Fuss über dem Meeresspiegel liegt und unter dem 
Namen Zerefschan in die Ebene fliessen. Im Nordosten 
Samarkands theilt sich der eigentliche Strom und zieht in 
verschiedenen Armen dem westlichen und südwestlichen 
Steppengebiet zu. Der grösste und wasserreichste fliesst 
nordwestlich von Samarkand über Pendsch-schembe und 
Chatirdscha im See von Karaköl ab , während ein Neben- 
arm des letzteren sich in einen See am Rande der Chalata- 
Wüste zwischen Chodscha Oban und dem Dorfe Chakemir 
sich verliert. Der zweite minder reiche Hauptarm zieht 
südwestlich von Samarkand über Kette Kurgan imd Bo- 
chara der Wüste zu, und wenn wir in Anbetracht nehmen, 
dass diese Arme durch zahlreiche Kanäle künstlicher und 
natürlicher Beschaffenheit abgezapft werden, so muss für- 
wahr der Wasserreichthun» dieses auf verhältnissmässig 
kurzer Bahn laufenden Flusses unsere Verwunderung er- 
wecken. Ausser dem Zerefschan ist nur der Bach von 
Schehri Sebz von einiger Bedeutung. Sein Wasser dringt 
nur zeitweise bis nach Karschi, könnte aber mit wenig 
Fürsorge für die ganze Gregend nutzbringend gemacht 
werden. Wie mich die Erfahrung belehrt hat, so erzeugt 
eine mehrjährige Bewässerung eine oft beträchtliche 
Scliichte Alluvialbodens, welcher die eigentliche Frucht- 
barkeit erzeugt. Beim Oxuswasser ist dieses in noch 
grösserem Masse vorhanden, doch Bochara hat verhält- 
nissmässig gar nichts von diesem Flusse , denn das rechte 
Ufer von Termez bis gegen Tschihardschui ist fast un- 
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l)ewohnt, könnte auch nicht bewohnt werden, da das Ufer 
hier zumeist höher gelegen und die Bewässerung weit im 
Lande schwer oder unmöglich ist. — Das Klima, mehr 
als gemässigt, aber nicht besonders rauh, steht der Pro- 
duktivität des Landes fördernd zur Seite. Die Ver- 
schiedenheit der Temperatur lässt in Folgendem sich 
zusammenfassen. Bis zu jenen Punkten , wo die wellen- 
artigen Erhebungen der östlichen Grebirge enden, ist 
das Klima ein massiges. In den Niederungen jedoch, 
namentlich in der Nähe der Steppe, als z. B. in Bo- 
chara, Kerki und Karaköl, sind Hitze und Kälte gleich- 
weise unerträglich, doch ist die Luft mit Ausnahme 
erstgenannter Stadt der Gesundheit nur wenig nach- 
theilig, und die herrschenden Krankheiten sind eher der 
schlechten Lebensweise und unzweckmässigen Beklei- 
dung als den klimatischen Einflüssen zuzuschreiben. 

Diese Bemerkungen über die Produktivität und das 
Klima des eigentlichen Chanates von Bochara passen 
auch auch auf die Nachbarländer im Osten und Westen, 
und aus diesem Verhältnisse wird es auch einigermassen 
erklärlich, wie diese Länder in erstaunlich kurzer Zeit 
die schwersten Wunden der Kriege heilen konnten. 
Schon Belchi ist dieser Umstand aufgefallen, indem er 
bemerkt, dass nirgends eine geschlagene Armee sich 
schneller erhole und ergänze, als in Transoxanien. Im 
Zusammenhang mit dieser Erscheinung gibt er die Zahl 
der Städte auf 300,000 an, was natürlich sehr über- 
trieben und unwalirscheinlich ist, obwol es andererseits 
keinen Zweifel leidet, dass die Zahl der Bevölkerung 
in Transoxanien und daher vorzüglicherweise in Bochara 
im Alterthume viel, ja sehr viel stäi'ker war, als sie 
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heute ist. Zur Zeit der arabischen Eroberung musste 
die Stadt bei gewaltsamer Einquartierung mehrere 
Stämme aufiiehmen, und doch blieben die Eingebore- 
nen nicht obdachlos. Unter den Samaniden soll nament- 
lich der extravillane Theil der Hauptstadt so stark be- 
völkert gewesen sein, dass man gegen Südwest und 
Nordost zu mehrere Stunden lang inmitten einer dich- 
ten Häuserreihe reiten konnte, und die 360 Moscheen, 
von denen der heutige Bocharaer spricht , sollen damals 
in der That existirt haben. Am stärksten litt Bochara 
während des mongolischen Einfalles, und doch hatte 
die Hauptstadt schon nach Verlauf von einigen Jahren 
sechzehntausend männliche Einwohner^ und 
kaum ein Vierteljahrhundert nach der Verwüstung der 
Stadt waren in den CoUegien über tausend Studenten 
einregistrirt. Unter den Aschtarchaniden , besonders 
unter Imamkuli Chan , gerieth Bochara wieder für kurze 
Zeit auf den Punkt hoher Blüthe, und nur mit dem 
Verfalle dieser Dynastie schmolz die Einwohnerzahl im- 
mer mehr und mehr herab, so dass sie in der Neuzeit 
höchstens 35,000 Seelen zählt. Was von der Haupt- 
stadt gesagt wurde , das hat auf das ganze Land Bezug. 
Früher muss Transoxanien eine wenigstens fünf- oder 
sechsfach grössere Bevölkerung gehabt haben als heute; 
denn wenn gleich die grossen Armeen, welche seit Be- 
gründung des Chalifats fast ohne Unterbrechung theils 
als Söldlinge, theils als selbstständige Eroberer gegen 

1 Siehe S. 163 Note 2. Wassaf , dem diese Note entnommen ist, spricht 
zwar nur von Einwohnern im Allgemeinen, doch darf ^ nicht vergessen wer- 
den, dass derartige statistische Daten im Osten sich nur auf die Männer 
resp. Waffenfähigen beziehen, deren Weiber und Kinder (Ehli ajal) kommen 
nicht in Anbetracht. 
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das westKche Asien bis zu den Ufern des Nils zogen, 
zumeist aus dem angränzenden Steppengebiete kamen, 
so mussten die Uferländer des Oxus und Jaxartes selbst 
auch ein sehr bedeutendes Contingent geliefert haben, 
was jedenfalls nur bei einer zahlreichen Bevölkerimg 
möglich war. Der Nationalität nach waren die Ein- 
wohner Transoxaniens in der grossen Majorität Iranier, 
denn persisch war die Landessprache in Bochara, Fer- 
gana und Chahrezm unter den Arabern, Samaniden, 
Seldschukiden und Chalu-ezmer Fürsten bis lange nach 
dem Einfall der Mongolen , alsdann die türkische Sprache, 
wie wir im Laufe dieser Blätter sehen werden , die Ober- 
hand gewann. Auch der Charakter des Transoxaniers 
hat sich in gar vielem verändert. Die ersten arabi- 
schen Geographen finden nicht Worte genug , den Edel- 
sinn, Offenherzigkeit und Gastfreundschaft der Ein- 
geborenen zu rühmen. Heute ist mit Ausnahme der 
letztgenannten Tugend, die nicht in den Städten, aber 
auf dem Lande noch ihre Pfleger findet, von den ge- 
priesenen Eigenschaften keine Spur mehr vorhanden. 
Transoxanien war den Jahrhunderte lang anhaltenden 
Brandungen des nahen turanischen Völkermeeres zuerst 
und am meisten ausgesetzt, und die Erschütterung im 
staatlichen sowol als im socialen Leben war um so 
schrecklicher. Die tyrannische Willkür der Eroberer hat 
hier, so wie überall nicht nur Fluren verwüstet, son- 
dern jede Spur der edlem Gefühle aus der Menschen- 
seele ausgerottet. Das heutige Mittelasien ist der scheuss- 
liche Pfuhl aller jener Laster, die in den mohammeda- 
nischen Ländern Westasiens vereinzelt anzutreffen sind. 



Inhaltsverzeichniss zum ersten Bande. 



Capitel I. 

Das Entstehen der Stadt Bochara. Aberzi der erste König. Schirkischwer. 
Bendun. Königin Cliatun und ihr Sohn Tugschade. Das Vendidad. Das 
hohe Alter der Culturzustände in Transoxaiiien. Ebu Rihan el Binini über 
das vorislamitisehe Zeitalter Mittelasiens. Alte räthselhafte Aufschriften. 
Der älteste Sitz des iranischen Volkes. Iranische Cultur in Transoxanien. 
Erste Einfälle der Turanier im diesseitigen und jenseitigen Oxusgebiete. 
Die frühesten Religionsverhältnisse. Die Lehre Zoroasters. Buddhismus. 
Nestorianisches Christenthum. Keschkuschan. Politische Verhältnisse aus 
dem vorislamitischen Zeitalter. Kämpfe zvv^ischen Firuz und Choschnuwaz. 
Türkischer Einfluss unterdrückt durch das Erscheinen der Araber. S. 1 — 20. 

Capitel U. 

Der Einfall Ziad bin Ebu Sufians und dessen Sohnes Obei'dullah. Said 
bin Osman und seine Kämpfe mit Königin Chatun. Bocharaer als Geissei 
verrätherischer Weise nach Medina geführt. Muslim bin Ziad. Tapferkeit 
Mohallabs. Kuteibe bin Muslims erster Angriff. Einnahme Beikends. Plün- 
derung Beikends und reiche Beute, die daselbst vorgefunden wurde. Mangel 
und Theuerung in Waffen. Einnahme von Wardanzi, Kesch und Nachscheb. 
Bedrängniss der Araber. Türkische Allianz durch arabische Ränke gesprengt. 
Aufbruch gegen Bochara im Frühling 91 (709) und Eroberung der Stadt. 
Widerstand der parsischen Einwohner gegen den Islam. Bekehrung durch 
strenge Massregeln. Kuteibe's Feldzug gegen Fergana und Ostturkestan. 
Seine Empörung gegen den Chalifen Suleiman bin Abdul Melik. Kuteibe's 
Tod. S. 21—37. 

Capitel m. 

Bochara's Einverleibung in Chorasan. Die Statthalterschaft Jezid bin 
MohaDabs und sein Zerwürfniss mit dem Chalifen. Moslema. Siege der 
Türken über Esed bin Abdullah und Esresch. Niederlage Sewret bin Ebu 
Bahr el Darimi's. Nasr bin Sejjars strenge Verwaltung. Seine Kämpfe 
gegen Ebu Muslim. Revolte Scherik bin Scheich ul Mehdi's. Das Auftreten 
Mokanna's und seiner Parteigänger. Husein bin Mu'az' vergebliche Versuche 
zur Unterdrückung der Revolte. Dschebrail bin Jahja wird an die Spitze 
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der Armee gestellt. Einnahme Narschachs. Said id Harischi (Dscharschi?). 
Mokanna's Zurückgezogenheit. Mu'az belagert seinen Schlupfwinkel, die 
Festung Sam. Mokanna's Ende. Mokanna's Lehre. Empörung Rafi' bin 
Leiths. S. 38-59. 

Gapitel IV. 

Der Stammvater der Samaniden. Die Söhne Eseds werden mit der Ver- 
waltung Transoxaniens betraut. Nasr und sein Bruder Ismail. Ihre Ent- 
zweiung und Kämpfe. Kurze Aussöhnung und neuer Ausbruch des Zankes. 
Nasrs Misstrauen und Ismails Grossmuth. Nasr stirbt. Ismail besteigt den 
Thron. Seine Investitur durch den Chalifen, Die Feindseligkeiten des Amru 
bin Leith. Ismail bekriegt und besiegt ihn. Ismail behandelt den gefangenen 
Amru grossmüthig. Die Auslieferung des letzteren an den Chalifen Mu'tasid 
Billah. Ismails Eroberungen in Iran. Bochara das Centrum des ostislami- 
tischen Asiens. Die Gelehrten Bochara's. Wiederaufblühen der persischen 
Literatur. Ismails Sanftmuth und Frömmigkeit. Er erkrankt uüd stirbt. 
S. 60—78. 

Gapitel T. 

Die Schwäche der Nachfolger Ismails. Ahmed bin Ismail, genannt 
Schehid (der Martyr). Regierung Ebul Hasan Nasrs. Seine Kriege in Cho- 
rasan und Tabaristan. Sein Nachfolger Nuh und dessen General Ebu Ali. 
Ebu Ali lehnt sich auf und hilft dem Thronprätendenten Ibrahim zur Herr- 
schaft. Die Regierung Abdul Meliks und seines Bruders Mansur bin Nuhs. 
Revolte Aiptekin s. Schattenherrschaft Nuh bin Mansurs. Ebul Abbas Tasch 
und Fachr-ed-dowleh. Auftreten der Uiguren. Boghra Chans Zug gegen 
Bochara. Nuh bin Mansur entflieht. Sebuktekin von Gazni unterstützt ihn. 
Nuh bin Mansur zieht triumphirend in Bochara ein. Ebul Harith Mansur. 
Abdul Melik. Muntazir der letzte Samanide, seine Widerwärtigkeiten und 
Tod. Bochara's staatliche und sociale Wichtigkeit unter den Samaniden. 
Emporkommen der Türken. S. 79 — 95. 

Gapitel VI. 

Ursprung der Seldschukiden. Seldschuks Auswanderung gegen Süden. 
Seine Enkel Togrul und Tschakar. Deren Kämpfe gegen die benachbarten 
Fürsten. Ihr Zug nach Chorasan. Sultan Mes'ud verweigert ihnen daselbst 
sich niederzulassen. Krieg der beiden Brüder gegen den Gaznewiden. 
Tschakar Beg nimmt Merw. Neuer Versuch Sultan Mes'uds zur Rückerobe- 
rung Chorasans. Fernere Eroberungen der Seldschukiden. Togruls Einfall 
ins oströmische Reich. Sein Verhältniss zum Chalifen El-Kaim bi emri Allah. 
Alp Arslan und sein Krieg mit Romanus Diogenes. Er wird am Ufer des 
Oxus ermordet. Melik schah, der herrlichste der Seldschukiden. Grösse des 
Seldschukidenreiches. Stellung der Seldschukiden jenseits des Oxus und 
ihre Kämpfe mit den dortigen unabhängigen Fürsten. Kurchan und Sultan 
Sandschar. Niederlage und Tod des letzteren. Persische nationale Bestre- 
bungen der Seldschukiden. S. 96 — 115. 



XLI 



Gapitel VII. 

Die ersten Chahrezmer Fürsten. Atsiz und sein Verhältniss zu Sand- 
schar. II Arslan wird von den Uiguren geschlagen. Sultan Tekisch, seine 
Machtausdehnung und seine Freundschaft mit den Uiguren. Mohammed 
Kutb-ed-dins Charakter. Sein Krieg mit dem Fürsten von Gur. Er ver- 
weigert den Uiguren jährlichen Tribut zu zahlen, und greift die Besitzungen 
Kulx;hans an. Tajanku, der uigurische (jeneral, wird geschlagen und ge- 
fangen. Zweiter Sieg Mohammed Kutb-ed-dins unweit Benaket. Seine Allianz 
mit Kütschlük Chan. Kurchan erliegt und stirbt. Sultan Mohammed Kutb- 
ed-dins Hochmuth und unersättliche Ländergier. Sein Streit mit dem Cha- 
lifen Nasir-ed-din und Feldzug gegen Bagdad. 490 unter mongolischem Schutz 
handelnde Kaufleute werden in Otrar arretirt und auf Befehl Sultan Moham- 
meds hingerichtet. S. 116—129. 

Gapitel VIIL 

Heimat der Mongolen. Dschengiz^ Geburt und erstes Auftreten. Er 
besiegt Ong Chan und verbindet sich mit den Uiguren. Sein Kampf mit 
Kütschlük Chan. Dschengiz zieht gegen Transoxanien. Vertheilung der 
verschiednen Armeecorps. Tschagatai und Oktal bezwingen Otrar trotz der 
heroischen Vertheidigung Kair Chans. Dschüdschi's Erfolg gegen Dschend. 
Alak Nojan und Sintu Boka nehmen Chodschend. Der tollkühne Timur 
Melik. Dschengiz' Zug auf Bochara. Er bezwingt die Stadt und gibt sie 
der Plünderung preis. Die Schrecken der Verwüstung. Samarkand wird 
ein gleiches Loos zu Theil. Schicksal der Kangli's und anderer Türken. 
Der Fall Nachschebs und Termez'. Die plötzliche Verzweiflung des aus der 
Sorglosigkeit und dem Hochmuthe geweckten Sultan Mohammeds. Seine 
Flucht und sein trauriges Ende. Die Kämpfe seines Sohnes Dschelal-ed-din 
mit den Mongolen. Transoxaniens unvergleichliche leiden. Hauptursachen 
der Erfolge der Mongolen. S. 130 — 153. 

Gapitel IX. 

Allgemeiner Ueberblick. Die Herrschaft Tschagatai's. Die mongolische 
Verwaltung in Transoxanien. Der falsche Prophet Tarabi. Sein Einfluss in 
Bochara. Sein Ende. Kara Hulagu und die Regentschaft der Wittwe Tscha- 
gatai's. Bisü. Die Rivalität zwischen Algu und Apischka. Der Friede wird 
auf einige Zeit durch Mesu'd Beg und die Prinzessin Organa hergestellt. 
Borak verdrängt Mubarek Schah vom Throne. Seine Kämpfe mit Kaidu. 
Plünderung Bochara's. Boraks Plane auf Chorasan. Die Gesandtschaft Mesu'd 
Begs. Boraks Niederlage und sein Tod. Nikbai. Dua. Abaka zerstört 
Bochara. Dua's Feldzug gegen den Gross-Kaan Temur. Köndschük. Esen- 
buka's Eroberung in Chorasan. Chudabende's Einfall in Transoxanien. Ver- 
fall der Mongolenherrscliaft. Ala-ed-din Tarma schirin. Kazan Chan und 
sein Vezir Emir Kazgan. Einfluss der mongolischen Herrschaft auf Trans- 
oxanien. Einflussreiche Stellung der Priester. S. 154—176. 
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Capitel X. 

Das Ueberhandnehmen der türkischen Bevölkerung in Transoxanien. 
Timurs Ursprung und seine früheste Jugend. Er tritt in Dienste Emir Kaz- 
gans. Sein Verhältniss zu dem mongolischen Fürsten Transoxaniens. Sein 
Zerwürfniss und seine Flucht vom Hofe zu Samarkand. Seine Leiden auf 
derselben. Timurs Streifzüge nach Persien. Er beginnt die Vertreibung der 
Dscheten und zei'wirft sich mit Emir Husein. Letzterer wird nach lang- 
wierigem Kampfe besiegt und hingerichtet. Timur wird zum Emir von 
Transoxanien ausgerufen. Er ordnet die Civil- und Kriegsverfassung des 
Landes. Seine Feldzüge gegen die Dscheten und deren schliessliche Unter- 
werfung. Er bekriegt und besiegt Husein Sufi , den Herrscher von Charezm. 
Timur betritt die Bahn des Welteroberers. Seine Ambition und seine Mittel. 
Der Kampf mit den Fürsten der goldenen Horde, namentlich mit Tochtamisch, 
seinem früheren Schützling. Gänzliche Unterwerfung des Volgagebietes. 
Timurs Kriege mit den Herrn von Chorasan, Iran und Arabistan. Er erobert 
Transkaukasieu , räumt in Glian und Mazendran auf und vernichtet die Macht 
des MozaflFariden Schah Mansur. Zweiter Feldzug gegen Arabistan und Kur- 
distan. Siegreiche Heimkehr. Zug nach Indien. Krieg mit Bajezid. Heim- 
kehr nach Samarkand und die dortigen Festlichkeiten. Er bricht mitten im 
Winter gegen China auf. Timur stirbt in Otrar. Seine Bedeutung als Krieger 
und Weltsfürmer. S. 177—211. 

Capitel XI. 

Timurs Persönlichkeit imd äusserliche Erscheinung. Sein Sinn für Kunst 
und Wissenschaft. Sein civilisatorisches Bestreben. Pracht und Glanz seines 
Hofes. Hofanzug der Damen. Reichthum in Edelsteinen, Gold und Silber- 
gefasse nach Clavijo's Bericht. Festlager auf der Ebene von Kanigul. Be- 
schreibung der Prachtzelte. Tatarische Speisen und Tafeletiquette. Ceremo- 
nien bei den Trinkgelagen. Architektonische Monumente in Schehri Sebz 
und in Samarkand. Bugi Dilkuscha. Bagi Bihischt. Bagi Tschinaran. 
Samarkands Grösse und Wichtigkeit. Timurs Sinn für Wissenschaften und 
Künste. S. 212—230. 
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Das vorislamitische Zeitalter. 

Während die bedeutendsten Länder Asiens den Anfang 
ihrer Geschichte in grauen Nebel der Fabeln und Mythen 
gehüllt haben, knüpft Bochara den Beginn seiner staatlichen 
Existenz an einer solchen Sage an, deren Wahrscheinlichkeit 
aus der physischen Beschaffenheit seines Bodens sich leicht 
erklären lässt. — Es heisst nämlich: „Bochara war in alten 
Zeiten eine Niederung, die mit Sümpfen und Morästen, ' mit 
Röhricht nnd Wäldern bedeckt war. Vom Schnee der öst- 
lichen Gebirgskette in der Gegend des heutigen Samarkands 
schwollen die Flusse und Bäche an und überschwemmten 
jährlich das tief gelegene Land, welches für Ackerbau wo! 
nicht gedeihlich, für den Jäger und Fischer desto mehr er- 
giebig war. Sogar aus dem fernen Turkestan kamen Männer 
der Waidlust hierher, später bauten sich diese allmälig an, 
es entstanden die Orte Tarkamrud, Bervane, Asvane und Nur; '^ 
sie wählten einen Fürsten aus ihrer Mitte, Namens Aberzi, 

' Diese Seen und Mnräste Iiatlen sich in aiid westlicher Richtung bis über 
(Im alfe Barkenti Ferracli und das neue Karaköl aiisgedelint. Sie aollen sich 
in einer Länge von 20 Feraache erstreckt haben nnd dabei so reich an Waaaer- 
vögeln und Fischen geweeen sein, wie keine zweite Gegend in ganz ChoraeBP. 
Noch inr Zeit Dschengis war dieses ein beliebter Ort für Schwaneiyttgd nnd 
seine Söhne Tachagatai und Oktal schickten fünfzig- Kamelladungen von 
WaaservÖgelD ala die Jagdbeute einer Saison ihrem Veter zum Geschenke. 
Hp&ter hat auch Timur hier einen Herbst auf der Schwanenjagd zugebraolit.. 
Der See von Karaköl herum ist noch heute fabelhaft reich an Fischen. 

1 Wegen Unleserlichkeit der Handschrift kann die Richtigkeit dieser, 
so wie auch vieler anderer Eigennamen bei Nsrschachi kanm verbürgt werden. 
Vämb^ry. Geschichte Dochsra's, I. " 1 



der in Belkend, d. h. die Fürstenatadt, wohnte, da Bochara. 
die heutige Residenz, damals noch nicht existirte. Dieser Aberzi 
wurde jedoch mit dem Heranwachsen seiner Macht immer 
mehr und mehr tyrannisch, die Wolhabenderen flüchteten sich 
vor seinen Gewaltsamkeiten ins nördliche Türkenland, wo sie 
die Stadt Dsliemuket oder Dschemkent (nach der damaligen 
Sprache die schöne gute Stadt') erbauten, während die 
Aermeren in der Ohnmacht des Widerstandes die Hilfe eines 
benachbarten Ttirkenfürsten Namens Karadschurin anriefen, 
der seinen Sohn Schirkischwer mit einer Armee zu den Be- 
drängten schickte. Aberzi wurde gefangen genommen, in einen 
mit Stacheln gefüllten Sack gesteckt und so lange auf der 
Erde umhergerollt, bis er starb. Nach Beseitigung des Ty- 
rannen rief Schirkischwer die geflüchteten Reichen herbei, es 
wurde ihnen das Recht eingeräumt, dass sie die Klasse der 
Vornehmen ausmachen sollen, und waren Chuäat genannt, 
während die zurückgebliebenen Armen als Unterthanen be- 
zeichnet wurden. Schirkischwer soll ungefähr dreissig Jahre 
regiert haben; ihm folgte ein Fürst Namens Sekedschkett?), 
dem man die Erbauung der Städte Rametin und Ferachscha 
zuschreibt, und als er später die Tochter des Kaisers von 
China als Braut heimführte, wurden die Götzen, welche 
Letztere als Haussteuer mitbrachte, im erstgenann- 
ten Orte untergebracht." — Die geschichtliche Quelle,* 
der wir dieses entnehmen, theilt uns ferner mit, dass der 
Herrscher Bochara's, dessen Regierung mit dem Anfang der 
mohammedanischen Zeitrechnung zusammenfällt, B e n d u n 
hiess, der durch Wiederaufbauung des von Efrasiab, nach 

l Dschemkeiit ist nocli heute der Name eines unbedenteüden Ortes am 
untern Laufe des Jaxar1«H. An einer anderen Stelle bei Narsoliaclii wird 
mit dieBem Worte auch der alte Name Bochara's bezeichnet. Der gelehrte 
Fr. Spiegel {in Beinern an mich freundlichst gerichteten Privatflchreiben) hält 
dieses Wort mit dem huzvaresch; Dscliem kent := von Dschem gemacht, 
identisch, und erinnert, dasi nach Abalfeda Dschem kot, welchea in der 
Form Yama kota ins Sanskrit übergegangen, für das östliche Ende der he. 
wohnten Welt gehalten wurde. 

'i Narschachi. 
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Andern von Siansch ' gegründeten Schloeses sich einen Namen 
erwarb. Ei- Jiess aeiüen Namen auf einer eisernen Tafel ein- 
graben und diese über das Schlossthor befestigen, ein Monu- 
ment, das noch zur Zeit dea Uebersetzers, folglich fltnfhundert 
Jahre später vorhanden war, dann aber sammt dem Schlosse 
zu Grunde gegangen ist. Als Bendun dieses Schloss aufbauete, 
BO erzählt die Sage, stürzte es mehreremale von sich selbst 
zusammen, und als man den Rath der Weisen einholte, ant- 
worteten diese : man möge in Nachahmung des Siebengestirnes 
sieben steinerne Sänlen erheben. Das Schloss blieb von nun 
an stehen. Kein Herrscher wurde darin besiegt und keiner 
ist darin gestorben. Bendnn hinterliess einen minderjährigen 
Sohn Namens Tugschade. Die Zügel der Regierung gingen 
daher in die Hände seiner Frau . die unser Gewährsmann 
Chatun^ nennt, über. Ihre Regierungszeit, unter welcher 
die Araber im Lande erschienen, soll über fünfzig Jahre lang 
gedauert haben. Die hohe Weisheit dieser Frau, und die 
Achtung, der sie tlieilhaftig wurde, wird sehr gerühmt. Täg- 
lich nach Sonnenaufgang verliess sie zu Pferd ihr Schloss, 
kam bis zum Thore des Rigistans, damals der Platz der Futter- 
verkäufer genannt, wo sie sieh auf einem Throne setzte, und 
umgeben von den Ollicieren ihres Hauses und den Landes- 
grossen, theilte sie Spenden und Gerechtigkeit aus. Zwei- 
hundert Jünglinge mit goldenen Gürteln und Schwertern hatten 
die Pflicht, ihr täglich während der Audienz die Aufwartung 
zu machen, diese wurden den nächstfolgenden Tag durch 
andere abgewechselt, und so gelangte an jeden Stamm jähr- 
lieh viermal die Reihe. ^ Mit dieser Frau endet die faktische 

1 Die Sage erzählt, als Siausch der Solin des Keikaiis' aus Iran über 
den Oxus entfloh und nach Buchara kam, ehrte iim Efra^iab eehr, und gab 
ihm seine Tochter zur Frau. SiauBch wollte, dasa von ihm ein Andenken 
zurückbleibe und er bauet« Bochara. Kach Andern wäre ECrasiab selbst der 
Erbauer gewesen. 

2 Chatun, das die meisten Lexicographen für persisch bezeichnen, ist 
meines Erachten s ein türkisches Wort, und zwar von der Wurzel fcot, welche 
den Inbegriff dea Vermischena, Vermengena enthält. 

3 Das Fürstenthum Bochani'a mnea demzufolge neunzig Stämme, viel- 
leicht richtiger vornehme Familien gezählt haben. 




Herrschaft der früheren Dynastie in Bocliarn, deren spätere 
Mitglieder von den mohammedanischen Eroberern nun den 
Titel, aber nicht die Macht eines Fürsten erliielten. Tugschade, 
der um den Preis der Bekehrung zum Islam dreisaig Jahre in 
ziemlicher Unabhängigkeit sich erhalten haben soll, war mit 
den Türken im Norden und namentlich mit einem gewissen 
Vervan oder Derdan in Kriegen verwickelt. Er that dies aller 
Wahrscheinlichkeit nach im Interesse der Araber, bei denen 
er eine beliebte Persönlichkeit war, denn als er mit dem Tode 
abging, wurde sein Sohn Kuteibe, zur Ehre des arabischen 
Eroberers so genannf, in der Würde seines Vaters bestätigt. 
Kutefbe, dessen nominelle Herrschaft mit der Regierung Ebu 
Muslims in Chorasan zusammenfallt, hatte weder für die 
Araber noch für ihre Religion die Treue seines Vatgrs be- 
wahrt, und da er nur öffentlich dem Islam zugehörte, im Ge- 
heimen aber zum alten Glauben des Parsismus sich bekannte, 
30 wurde er als Abtrünniger auf Befehl Rbu Muslims im 
Jahre 166 (782) hingerichtet und sein Sohn Nenat oder Binjat 
an seine Steile gesetzt. Auch dieser war im Anfang, natür- 
lich als es sich um seine Belehnung handelte, guter Moham- 
medaner, doch später neigte er sich um so auffallender zum 
alten Glauben hin, ja er war sogar ein eifriger Anhänger des 
falschen Propheten Mokanna, von dem weiterhin die Rede 
sein wird; und als dies dem Chalifen Mehdi mitgetheilt wurde, 
befahl er einer Reiterschaar, ihn in seiner Wohnung zu Fe- 
rachsclia zu überfallen und niederzuhauen. Nach diesem Vor- 
falle geschieht der alten Herrscherfamilie Bochara's fast gar 
keine Erwähnung mehr, und der letzte Tilularfürst dieses 
Hauses, seinem Namen nach Ebu Ishak genannt, ' ist nur 
dadurch bekannt, dass Ismail der Samanide ihm sein Lehngut 
um den Preis einer Jahresrente von 20,000 Direm abnahm. 
Er starb 301 (914), und seine Söhne hatten ihr Leben im 
Elend zu fristen. * 

I Er soll ein Enkel Ninata oder Binjats geweaen sein. 
1 Ahmed binLeith, dem selbst die Schattenherrschaft dieses SprÖssI in gs 
der alten Dynastie Bochara'a ein Dorn im Auge war, frug Ismail: warum 




An fliesen magern aber nichtsdestoweniger interessanten 

historisclien Daten ist es, dass wir jene ßetrochtungen an- 
knüpfen wollen, welche im Vereine mit dem schwachen Glim- 
mer anderseiliger Berichte uns zur Erkenntniss der Dinge im 
vorislamitischen Zeitalter Transoxaniens einigermassen verhelfen. 
Dass die Länder jenseits des Oxua im grauen Alterlliume schon 
der Sitz eines Volkes von rein iranischer Abkunft waren, da- 
für bürgt uns in erster Reihe das älteste Monument des ira- 
nischen Volkes, nämlich das Vendidad, und zwar dessen von 
den Gelehrten der Neuzeit so oft commentirles erste Kapitel 
der Schöpfung, wo von sechzehn Localitäten die Rede ist, die 
durch Ormuzd's Schßpfermacht ins Leben gerufen worden sind. 
Wir finden daselbst unter 2. Gau sammt Snghda, d. h. Sogd 
oder Sogdien der Meuzeit. 3, Muru , d. h. das ältere Meru 
oder Merw. 4. Bakhdi, d. h. Bactrien. 5. Nisaju, d. h. Nisa, 
vielleicht richtiger Nesa. ' 6. Haroju, d. h. Heri oder Herat. 
9. Verkhana, d, h. Hyrkana;'^ und 16. das östliche Ragha, 
das für Jaxartes gehalten wird. ^ Wenn gleich die Erörterung 

er diesen noch dulde, und als der grosse Samaride ein snlches Vorhaben für 
ungerecht erklärte, trat eben Ebnlshak eelbst bei ihm ein; „Baba, wie viel 
Getreide tragen dir jährlich deine Landereien?" Iriig ihn Ismail. „Nur mit 
viele Mühe kann icli 20,000 Direm jährlich herausbringen," versetzte Ebn 
I.ihak. — Es war hierauf, dass Ismail genannte Summe ale Pension ihm 
Kusagt«, was ersterer auch mit Freuden annahm. 

• Hpiegef (Eranische Alterthumskunde, S. 194) meint, dnss dieser Ort 
heuU' nicht mehr, nachzuweisen, und da er zwischen Muru iind Bachdi ge- 
legen, angegeben wird, so i?t er etwa bei Andcbui Schiborgan und Meimene 
zu suchen. 

'i In der Identüicirung des Verkliana mit Hyrkana befolge ich die Aus- 
sage anerkannter Fachgelehrten, obwol ich geneigt wäre unter Verkhana 
schon auch desahalb Fergana zu entdecken, weil ich das Wort Hyrkana für 
Hpateren, d. h. türkischen Ursprangs halte. Hyrkana ist die griechische 
Verdrehung des "Wortes Körken oder Görgen, Name des Flusses, der von 
den Kurdischen Gebirgen ausgehend, diese Gegend durchzieht, sich in die 
Kaspische See stürzt Das Wort Gürgen ist zu erkennen im Dschordschan 
(Provinz und Stadt) der Araber, dessen Ruinen die Turkomanen noch lieufe 
iriit Oorgen bezeichnen. Femer im Natnen der Wüste Görgen Tschölii nnd 
in der Benennung des Landes am Nordrande dieser Wüste, nämlich Gör- 
gendsch wie Chahrezm, das heutige Chiwa, in der ältesten gcog-raphischen 
Hardschrift genannt wird. 

3 Khanikoff (Memoire sur rElhnograpbie de la Ferse, p. 37) nennt diesen 



und Identificirung dieser hochwichtigen Namensliste noch vielen 
Speculationen Raum geben wird, so viel stellt fest, dass die 
frilhesten Spuren iranisclier Cultur nicht im Süden und Westen 
des heutigen Iran, wo Monumente und Keilinschnften des 
Forschors Aufmerksamkeit auf sich ziehen, sondern im Osteu 
und Nordosten zu suchen sind. Von geordneten Zuständen, 
ja von einem grossen Reiche in Mittelasien hatten die Griechen 
noch lange vor dem alexandrinischen Feldzuge, wahrscheinlich 
AtiTch den Verkehr mit dem Hofe der Aehaemeniden, so Man- 
ches gehört. ' In Bactrien war es, wo Zoroaster mit seiner 
Heligiou auftrat, nachdem seine Heimath, die Provinz Alro- 
patenae, das heutige Azerhaidschan , ihm Gehör verweigert 
hatte. Von diesem Lande der tausend Städte, wie Justin es 
nennt, fand der Feuercultus seine Verbreitung in Sogdien und 
Chahrezm, und vom berühmten Tempel in Nubehar, in wel- 
chem die Familie der Barmekiden bevor ihrer Auswanderung 
nach Bagdad diente, ward das Liebt der neuen Lehre in das 
alte Parsis und Medien getragen. So finden wir die Wiege 
der historischen Romanze Alt-Irans, an deren Ausarbeitung 
Hamza aus Isfahan nnd der Dichter Dakiki sich versucht hatten, 
und die spater ihre Vollendung durch die Meisterhand Fir- 
dusi's erhielt — nicht im Westen und Süden, sondern in den 
östlichen Gauen des heutigen Persiens. Wol ist der historische 
Werth der Kämpfe gegen Turan und dessen mächtigsten Für- 
sten Efrasiab sehr gering — die Ethnographie jedoch findet 
einen wichtigen Beleg in der Schilderung, welche das Königs- 
buch von der Sprache, den Sitten und der äusseren Erschei- 
nung der alten Feinde Irans uns hinterlassen hat, ein Bild, 
aus welchem sich auf die frühe Existenz iranischer Elemente 
jenseits des Oxus schliessen lässt. — Für das hohe Alter der 
Ciilturzustände in jenen Gegenden spricht in einer nicht minder 



Ort unter 160 i'ejt de Ragha . (d'apris Spiegel); während Spiegel selbst, 
Eranische Alterthiimer ß. 195, diesen Ort unter Nr. 12 anführt, auch nicht 
mit Jaxartfs, sondern mit Rliages in Medien identiCcirt. 

t 8ir Henry Ramlinson(?) in einem anonym erschienenen Aufsatze in der 
Qnarterly Review 1868, p. 488. 
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^ überführenden Weise der arabische Autor Ebu Rihan el Biruni, 

von Geburt aus ein Mittelasiate und der einzige kritische 
Forscher mitfei asiatischer AlterthUmer. Er erzählt uns unter 
anderem, dass der Sonnenkalender Chahreznis voUltonmiener 
gewesen sei, als die Zeitrechnung der Griechen und Araber; 
er verschafft uns eine Einsicht in die alten Dialekte Sogdiens. 
und Chahveznis nennt uns in demselben die zwölf Monate, 
die dreissig Tage jedes Mondes und die Zeichen des Zodiacua; 
eine Noaienclatur, der Mehrzahl nach zendisch und iu reinerer 
Form als diejenige, welche die Parsis aufbewahrt haben. Er 
spi'icht ferner von chahrezmischen Denkschriften, die der erste 
arabische Eroberer des Landes sorgfältig durchgelesen haben 
soll,' die aller Wahrscheinlichkeit nach in Zeiid abgefasst 
waren, eine Sprache, die an den Gestaden des Oxus eich ivol 
länger erhalten haben mag als in Iran, trotzdem selbst iu 
erstgenannter Gegend im zweiten Jahrhundert der Ilidschra 
schon die alte Schrift und Sprache in Vergessenheit gerathen 
war. Wir hören von zwei solch räthselhaftcn unleserlichen 
Aufschriften, die aus der vorislamitischen Zeit übrig blieben, 
und von denen es sich vermuthen Ifisst, dass sie im Zend oder 
bactrlschen Pali abgefasst waren. Die eine befand sich auf 
einem mit Eisen überzogenen Stadtthore Samarkands, und 
als dieses Thor während einer Feuersbrunst zerstört wurde, 
ging auch die Aufschrift zu Grunde. Die zweite war, wie 
Narscliachi erzählt, über den Eingang des alten Königsschlosses 
am Rigistan in Bochara angebracht und hat vermuthlich mehr 
wie den Namen des Erbauers enthalten, wie genannter Autor 
andeutet. Doch abgesehen von diesen Muthmassungen birgt 
ja selbst der persiche Dialekt des heutigen Centralasiens in 
seinem Wort- und Formenschatze viel mehr Spuren von der 
alten, durch den semitisch -turanischen Einfluss noch nicht ent- 
stellten persischen Zunge, als die übrigen Dialekte zusammen 
genommen — trotzdem ersterer schon seit Jahrhunderten und 
ununt«rb rochen inmitten einer überwiegenden Zahl turanischer 

1 Ebend. S. 491. 
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Eiemente sich befindet und letztere besonders im Süden nur 
der zeitweisen Berührung mit ihren westlichen Nachbarn semi- 
tischen Ursprunges ausgesetzt waren. ' In ähnlichem VerhSlt- 
hisse werden uns auch die pliysischen Merkmale der Ost- und 
Westiranier erscheinen, wenn mit einander verglichen; denn 
in der Physiognomie des Tadschik, Galtscha, Wachani, Dschem^ 
scliitii uud Pareewans, welche die einzelnen Bestandtheile des 
heutigen ostiranischen Volkes ausmachen, sind viel mehr Spuren 
'1er iranischen Rasseneinheit zu entdecken , als selbst in den 
Basrelief- Bildern aus dem Zeitalter der Sasaniden. '^ Die An- 
schauung des gelehrten Ethnographen von Khanikoff, dass der 
Schauplatz der ersten Thätigkeit des iranischen Volkes in die 
fruchtbaren Thalgegenden zwischen dem Hindukusch und der 
Gebirgskette von Pughman und Kuhi Baba zu verlegen sei, 
wäre daher auch annehmbar, wenn wir diesen vermeinten 
Ursitz noch bis zum fruchtbaren Ufergebiete des Kohik oder 
Zerefschans ausdehnen würden. 

Auf welcher Weise nun die Verbreitung des iranischen 
Volksslammes von besagter Gegend nach Süden »nd Westen 
stattgefunden habe, ist eine Frage, die ausser dem Bereiche 
unserer Forschung liegt. Für uns ist es von desto grösserem 
Interesse, jene Grenzen zu kennen, welche das iranische Ele- 
ment Transoxaniens bei seinen Wanderungen gegen Norden 
und Osten hin erreicht hat, denn obgleich in dieser Bemühung 
uns nur eine geographische Nomenclatur zu Hilfe kommt, so 

1 Der persiBolie IHalect Mittelasiens, wie ihn die Tadschika reden, hat 
bi* heute die AufmerliSBrakeit unserer eraniachen Sprachforscher noch nicht 
auf sich zielien können, waa nun nach der ruBsiachen Üccupation wol nicht 
lange auf sich warten lassen wird. Dieser Dialect hat so manche Eigenheiten 
in grammatikalischen Formen, sowol als auch im Worlachatze, welche an 
die Sprache Firdufli's erinnern, und ea iat in der That merkwürdig, doss 
namenüicii daa Fürwort nnd Zeitwort -von der türkischen Sprache weniger 
beeinflusat erscheinen, als das Persische des lieiitigen Irans. 

3 Siehe hierüber das schon erwöhntä ausgezeichnete Werk Khanikoffs, 
der die meisten Spuren der iranischen Rassenprimitivität den Tadachiks zu- 
schreibt. Rawlinson will solche bei den Wachani's, den wilden Bergbewohnern 
Bedachschana finden. In Mittelasien selbst werden die Galtsclja'a für die 
ältesten Perser (Tränier) des Landes angesehen. 
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leisten diese einzelnen Namen einen um so erspriesslicheren 
Dienst, wenn wir in Erwägung ziehen, dasa jenseits des Oxiis 
unter der sesshaften culturfreundliclien Bevölkerung von jeher 
nur das iranische Element verstanden werden kann. Als älteste 
Colonie mag jener Strich Landes bezeichnet werden, der von 
der Ostgrenze Fergana's, namentlich vom alten Achaiket bis 
nach Buchara sich erstreckte. Dieser bildet den fruchtbarsten 
Theil Transoxaniens , wird von zahlreichen Gewäasern künst- 
licher und natürlicher Beschaffenheit durchströmt, und sowohl 
die Namen der Berge, Bäche, Flüsse, als auch der Städte, 
Dörfer und Bezirke, wie wir solche in Belchi's geographischer 
Handsclirift vorfinden, sind durchaus altpersischen Ursprunges, 
Von diesem Mittelpunkte aus hat die Cullur ihre Verbreitung 
gegen Westen nie weiter über Bochara ausdehnen können, da 
der sandige Landstrich von Chodscha Oban, ein Ausläufer der 
Chalata-Wüste, Halt gebot, und Karaköl (der schwarze See), 
so auch Belkend (Fürstenstadt) sind, wie der türkische Name 
zeigt, später entstanden. Gegen Norden dehnte sich die Cultur 
über Chodschend (chosch dachend, oder chob dschend = lieb- 
liche Stadt?) bis nach Dschadsch tName des Jaxartes und 
einer Stadt am Ufer desselben) und Binaket (auch Penaket, 
wahrscheinlich von Penah ket = Zufluchtsort) aus, während 
sie im Osten wohl sporadisch, aber doch weit bis in die Thal- 
gegend des Himmlischen Gebirges sich erstreckte, denn dass 
Choten, Turfan und andere Orte auf frühere iranische Colonien 
hindeuten, wird wohl niemand in Abrede stellen.' Ueberali 
wo die Urbarkeit des Bodens es nur erlaubt hatte und wo die 
Gefahr vor den Einfällen der Turanier nicht allzudrohend war. 
haben die culturfrenndlichen Tränier sich niedergelassen, denn 
ob ea die angeborene Lust zur friedlichen Beachäftigung oder 
die Nachbarschaft der kunatsinnigen Chinesen war, es iat zur 

' Abel Remusat in seiner Histoire de la "Ville de Khoten hält das Wort 
Choten für eine Comiption defl Sanskrit Kou-fltana := die Brust der Erde 
(mamelle de la torre). Die Mitlelasiatcn leiten das Wort vom pereisclien 
chob-ten = flchöner Körper, ab. Bezng nehmend auf den schönem Menschen- 
schlag, durch welchen das mit Kaschmir in steter Berührung stehende Choten 
von den übrigen Städten Osttorkeetans sich nnterscbeidet. 
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Genüge bekannt, dass der Seidenhaiidel, welchen das chine- 
sische Kaiserreich mit Rom unter Augustus trieb, in den Mittel- 
asiateD, und dies waren gewiss keine Turanier, eifrige Beför- 
derer fand. Narschachi erzählt, dass die Kaufleute von Beikend 
von jeher zwischen China und dem westlichen Meere (Cuspia?') 
verkehrten. Aus den byzantinischen Geschieh tsqnellen erfahren 
wir, dass im 5. und 6. Jahrhundert christlicher Zeitrechnung 
die Einwohner Bochara's und Sogdiens grosse Seidenkarawanen 
durch das Reich der Sasaniden nach dem oströmischen Staate 
führten, und dass schliesslich die Araber, als sie über den 
Oxus drangen, daselbst eine bedeutende Industrie und Boden- 
cultur antrafen. Es ist wahr, keine Monumente wie Persepolis 
und Susa, keine Keilinschriften haben bis jetzt ein beredtes 
Zeugniss für die alten Cultnrzustände Mittelasiens abgelegt, 
doch dürfen wir nicht vergessen, dass dem iranischen Geiste 
jenseits des Oxus schon im grauen Alterthume die Nachbar- 
schaft der turanischen Horden störend in den Weg trat; denn 
es kann mit Sicherheit angenommen werden: so alt wie der 
Wohnsitz des Iraniers in den festen Städten am Oxus und 
Jaxartes sei, eben so alt ist auch der Aufenthalt der turanischen 
Nomaden in dem angrenzenden Steppengebiete. 

Ueber die Zeit, in welcher die ersten Einfalle der Turanier 
in die bebauten Gegenden Transoxaniens stattgefunden hatten, 
denn ihr Ueberhandnehmen und eigentliche Niederlassung fand 
erst während der mongolischen Occupation statt, lässt eich 
auch nicht die entferntest« Vermuthung anstellen. Eben so 
wenig wissen wir von den Stamm- und Zweig Verhältnissen der 
am Saume der Steppen sich aufhaltenden Nomaden, denn der 
Name Guz oder Gizz wird ihnen bald im Norden des Jaxartes, 
bald im Süden des Oxus beigelegt. In Belchi's geographischem 
Werke werden die Nomaden nördlich von Dschadsch, dort wo 



■ Ich sBgeCaspiä, doch iat ea nicht anmüglich, daaä unter diesem auch 
der Aralsee verstanden sein kann, denn die geographische Handschrift Belchi's 
spricht noch im dritten Jalirhundert der Hidachra von der Meinung, nach 
welcher das Deija-i Chahrezm (Aralsee) mit dem Derjai Chozar (Caspia) 
in Verbindung stehe. 
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Cultur und der Islam aufhört, Guzz genannt, während per- 
sische Autoren mehrere Jahrhunderte später jene tttrkiechen 
Nomaden, die in der Nachbarschaft dea heutigen Andelioi 
Sultan Sandschar gefangen hielten, auch mit dem Namen Guzz 
bezeichnen. So ist es auch von wenig Sicherheit, dass die 
Jahreszahl 700 v. Chr. für den Zeitpunkt bestimmt werden 
liann,' in welchem Türken über den Oxus, diese alte Oienz- 

I Kawltnson in seinem oben erwähnten Au rsatze sagt hierüber; „It mnsl 
flutfice, then to explain, that tor about 1000 yeara, frora B. C. 700 tn A D 300 
B Buccesaion of Scythian tribea, belonging apparently to tlie eame fainily, 
as thc uralian tribes of Rusaia and the Ftnns, Laps and Hiingarians ol 
Eiirope hurst in from the Jaxartee and swept over all tlie western portion 
of the Continent of Aaia, extending to India in one direction, to Syria and 
Aaia Minor in another." Vom hiatoriacben Standpunkte ana beurtheilt, könnte 
ich gegen diese Annahme keine Einwendung niaclien ; mit den phllolngiechen 
Beweisgründen ist es sehr schwach l>est<illt, namentlich sind die angebUchen 
taranischen Entzifferungen von sehr heiklicher Natur, nnd ich muss es un- 
umwunden heraussagen, dass ich in dem durch Oppert Norris und Mordtraann 
entdeckten turanischen Wortschatz nur sehr wenig Turaniflches finde. Da 
unter letztgenannten Arl>eiten mir momentan nur Mordtmanns Mitlheilung 
über die Keilinschriften zweiter Gattung im 24. Bande der Zeitschrift der 
deutschen morgenländiscben Gesellechaft zur Hand liegt, ea will ich nur 
i'inige der dort gebrauchten sogenannten turanischen Wortgleichnisae anführen, 
Mm 7u beweisen, wie wenig stichhaltig die ganze Theorie ist, und dass 
namentlich der letzterwähnte iranische Alterthumsforaeher auf dem Felde der 
turanischen Sprachvergleichung gar nieht au Hause ist. So findet sich S. 9 
ango =^ mar« mit dem türkischen tengü verglichen, warum nicht etwa mit dem 
türkiEchen engin := offenes Meer, oder hat Herr M. erratben, dass dieses Wort 
von eng, alttürkiach Weite, Ausdehnung abstammt? Ferner anira = volui 
mit türkisch onamak, nur heisst letzteres nicht wünschen, sondern zufrie^len 
sein, S. 15 artak ;= habitans mit türkifch oturmak = wohnen, richtiger 
oUurmak =t sitzen. Ist es etwa der Stamm ort, der mit oUar verglichen 
werden soll? S. 18 atzaka ^ vastus mit türkisch uzun = lang. Warum 
nicht lieber mit atschJk ^ weit, offen? Avarras =: caatrum mit dem nii- 
gariachen vdr ^ Featung und türkisch (sie!) varusch ^ Sladt. Dass ersteres 
vom persischen baru = Wal] abstammt, und letzteres eben von v&r gebildet 
ein echt ungarisches Wort sei, das die Osmanen an den Ufern der Donau 
sich ausgeliehen haben, braucht kaam gesagt zu werden. S. 21 eviduva =: 
eripui mit dem türkischen tutmak = fassen, halten; iuciia a non lucendo. 
S. 24 git ^ afferre mit dem türkischen Oötürmek. Hat Herr M. etwa ver- 
gessen, dass dieses ursprünglich nur tragen, heben bedeutet, und mit dem 
Worte kutsch = Last, Bürde wurzelverwandt ist. Aber auch das türkische 
Getimiek ^ bringen würde nicht passen, denn die ursprüngliche Form ist 
geltirmek = kommen lassen, S. 25 J ^ Fluss mit den türkischen irmak. 



13 



linie zwischen IraD und Tnran ziehend, bis nach Indien sich 
ergossen haben soUen. Was später von den Scythen der Römer, 
von den Saken der Griechen, von den Hephtaliteu oder Weissen 
Hunnen der Byzantiner und von den Yue-tschi der Chinesen 
berichtet wird, das hat schon mehr Wahrscheinlichkeit für 
sich; denn dass Türken , unter welch Namen immer ungefähr 
im 2. Jahrhundert vor Christi in Bactrien eindrangen, dort auf 
den Trümmern der griechisch -bactrischen Herrschaft sich ein 
Reich gründeten und solches wie Reinaud behauptet,' bis zur 
Mitte des 6. Jahrhunderts christlicher Zeitrechnung inne hatten 
— das findet nebst dem Zeugniss der Königsnamen auf vor- 
gefundenen Münzen, auch im Worte Belch, auch ßatkh, seine 
Bestätigung. Dieses Wort ist nämlich nichts anderes als das 
alttUrkische Balik oder Balikh = Stadt, Hauptstadt, Residenz, 
wie die Türken den Sitz der Herrschaft als die Stadt par ex- 
cellence bezeichneten, oder wie es viele Jahrhunderte später 
die Mongolen thaten, indem sie die Residenz des Gross-Kaans 
Kaan Balikhi (das Cambalec oder Kambahi der Europäer) = 
die Stadt des Kaan hiessen. Andere Beweise der frühen Existenz 
turanischer Elemente im Süden des Oxus liefern die ersten 
arabischen Geographen, nach denen in frühern Zeiten selbst 
am Hilmend * dem Stamme Chaladsch angehörige Türken 
wohnten. Es waren dies wahrscheinlich UeberbJeibsel jener 
Saken, von denen der Name Sakastene, Segistan, jetzt Sistan 
entstanden ist. 

Eben so Bpassig' ist die ZusammeDStellung dea Clirkischen ajak ^ VasB mit jagi 
uigur: jaki ^ Feind, die bekanntlich aaf zwei gftni rersohiedenen Wurael- 
würtem beruhen, aj hat den Inbegriff von Oeffnuiig, Spalte, und jag' auch 
Jav bedeutet schlecht, böse. — Um die angeblichen, aus der YorhistoriBchen 
Zeit gebliebener tnraniBchen Sprachüberreste zu erklären, milsste man sich 
nicht ans Osmanli oder sonstige neuere Dialecte des TdrkenTcilkes, Fondem 
an die Sprache des Kudatku Büik wenden , und selbst diese isl höchstens 
neunhundert Jahre alt. 

I Rotations politiqiies et eommerciales de l'Empire romain avec rAaie 
Orientale. Paris 1863, p. 397, 

3 Sic werden unter dem Namen Chaladsch, richtiger Chilidsch, angeführt, 
ein Wort, das mit»dem türkischen Kilidsch ^ Schwert identificirt werden 
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Jenseits dea Oxus findet sich ein ähnlicher Beleg zur Con- 
etatirung der frühen Existenz türkischer Elemente in der Be- 
nennung der Hauptstadt Bochara, ein Wort, dessen turanischer 
Ursprung ausser Zweifel steht, so auch in dem schon erwähnten 
Worte Beikend , selbst Ämu, wie die Eingeborenen den Oxus 
nannten, ist türkisch und bedeutet Fluss. Ob die Türken im 
frühesten Zeitpunkte ihres Erscheinens in Transoxanien eine 
Herrscherrolle gespielt, oder ob sie bloss als Hilfstruppen den 
iranischen Fürsten gedient hatten, wäre schwer zu entscheideu, 
trotzdem ich eben zur Annahme des ersten Falles geneigt hin, 
und zwar aus folgenden Gründen. Erstens haben die Türken, 
als die Kriegerklasse par excellence, überall wo sie auftraten, 
gar bald die Herrschaft an sich gerissen, wie wir dieses wäJi- 
rend des Mittelalters und der Neuzeit wahrnehmen. Zweitens 
spricht für diese Annahme der Verkehr des byzantinischen 
Heiches mit den Türken im fernen Osten, denn als die Ein- 
wohner Sogdiana's den für sie einträglichen Seidenhandel vom 
Landwege her beeinträchtigt sahen, was sie der Politik der 
Perser zuschrieben, wendete sich der türkische Fürst Sog- 
diens zuerst an den Gross- Kaan Dizabul ' um Hilfe, und als 
dieser auf friedlichem Wege mit dem Könige der Perser nichts 
ausrichten konnte, setzte er sich mit Justin IL, dem Kaiser 
von Kon st antin Opel, in Verbindung, Um vom Hofe Dizabuls 
an die Ufer des Bosporus zu gelangen, musste der türkische 
Gesandte, da er das persische Territorium meiden musste, über 
die Nordküste der Kaspischen See, durch die verborgensten 
Engpässe des Kaukasus ziehen — ein Umstand, der die An- 
nahme, dass dieser mächtige Türkenfürst im Altai-Gebirge 
oder an den Ufern des Jaxartes seinen Sitz hatte, so ziemlich 
rechlfertigt. Uebrigens war der Fürst Sogdiens, den die Grie- 
chen Maniach nennen, nach seinem Namen nach zu urtheilen, 

1 Diiabiil , wie die byzantini sehen Geachichtssohreiber ihn nennen , sclieint 
lue GräciBimng dea türkiachen diMTul oder dizaul iii sein, waa von der 
Wurzel dia""^ tW"^ = ordnen, aufstellen, reihen, mit Orfner, Aufateller 
(etwa in der Schlacht) m übersetzen wäre, und bekundet ebenso eine Würde, 
wie da« neue Wort JasaiU =^ Leibgardist in Cbiwa, von jat*""^ = ordnen, 
anfertigren. _ ■ ■ 



L 
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iiicfat Iraiiier, sondern Turanier, denn Maniak ist ein türkisches 
Wort in der Bedeutung von Fürst, edel, vornehm, und ist mit 
einer kleinen Veränderung noch bei den Kirgisen anzutreffen, 
die ihren Fürsten den Titel Manap beilegen,' Drittens 
geschieht in den ersten Geschieh tsqnellen Transoxaniens gar 
häufige Erwähnung einzelner Tarchane, welches bekanntlich 
ein türkischer Würdensname ist, die in Samarkand, Belkend 
und Wafkend regierten, die der arabische Eroberer auch ein- 
zeln zu bekriegen hatte. Alles in Allem genommen sind jedoch 
unsere Kenntnisse über die Türken des vorislamilischen Central- 
aeiens leider sehr gering. Hätten die byzantinischen Christen 
BO viel Bildung und Wissenseifer gehabt, als die mohamme- 
danischen Gelehrten in den ersten Jahrhunderten der Hedschera, 
so wäre die Reise des byzantinischen Gesandten Zemarchus, 
der gegen das Ende des 6. Jahrliunderts christlicher Zeitrech- 
nung den Hof Dizabuls besuchte, gewiss der Wissenschaft, zu 
gut gekommen, aber christliche Ignoranz und griechischer Stolz 
verhinderten dies, und so hat der Diplomat Justin dem Zweiten 
statt den Einzelnheiten seiner Marschroute und statt Specimina 
der Sprache jener Barbaren nur eine nichts sagende Beschrei- 
bung der Sitten und Ceremonien mitgebracht. 

Was die frühesten Religionsverhältnisse Cen^ralasiens an- 
belangt, so hatte wie schon erwähnt die Lehre Zoroasters bei 
der iranischen Bevölkerung die Stelle eines Nationalcultus ein- 
genommen. Schon die Nahe Belchs macht dies erklärlich, und 
wenn wir in Anbetracht ziehen, mit welcher Zähigkeit die 
iranische Bevölkerung dem später sich aufdringenden Islam 
gegenüberstand, so wird es nns gar nicht wundern können zu 
erfahren, dass von den Feueraltären Transoxaniens die Lehre 
Zoroasters nach Osten bis zu den türkischen Nomaden der 
f hien-Schan-Gebirge'^ und nsich Nordwesten bis zu den Gestaden 

1 Siehe Obserrationa but lee Kirghia par M. RadlofT. Jonmal Asiatique. 
Extrait Nr. 3 (1863) p. 14, wo ganz ausdrücklich gesagt wird: „Leuw 
Manapa jouissent de Theredile comme les sallans des Khazaks." Wenn »ob 
nicht irre, habe ich den Titel Manap auch bei den Karakalpaks gehört 

2 Fr. Spiegel behauplet in einem unter dem Titel „Das ösLUclie Turkestan" 
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des Aralsees getragen wurde. Und doch hat der Parsisnius 
selbst JD Transoxanieii, noch lange vor dem Beginn des histo- 
rischen Zeitalters, durch den von Osten her eindringenden 
Buddhismus eine gefahrliche Wunde erhalten, ein Umstand, 
auf welchen übrigens schon im Mjthenkranze des Schahnameh 
ganz klar angedeutet wird. Der gelehrte Forscher der irani- 
schen Älterthumskunde' schreibt hierauf bezüglich in seiner 
Erörterung des Königslniches folgendermassen : „Von nun an — 
nach dem Ableben Keichosru's nämlich — wird betont, dass die 
Turanier Götzendiener sind, der turanische König heisat Peghu 
nezad d. h. aus Peghu (Thibet) stammend, er schreibt mit Peghu- 
schrift, womit ohne Zweifel seine buddhistische Abstammung 
angedeutet werden soJl." — Es ist höchst wahrscheinlich, dass 
der Kampf zwischen Buddhismus und Parsismus in Transoxanien 
selbst ein Religions- und Rassenkampf war, und zwar zwischen 
Turaniern, welche erstgenannten Cuitus von Tliibet her impor- 
tirteii .und seine Fahnenträger waren, und zwischen Iraniern, 
welche den nationalen Glauben ihres Landes mit leicht ver- 
ständlichem Eifer vertheidigten. Von wann angefangen die 
alte iranische Stadt Dschemu-ket den turanischen Namen Bo- 
chara (denn Buchara heisst noch heute auf mongolisch ein 
buddhistischer Tempel, auch Kloster) erhalten hat, ist uns un- 
bekannt, doch lässt sich aus dem Einflüsse, den China auf die 
im Norden von der Gobi -Wüste bis zur Kaspischen See woh- 
nenden Türken schon vor der christlichen Zeitrechnung, als 
z. B. während der Han-Üynastie (163 v. Chr. bis 196 n. Chr.) 
ausübte, wohl die Folge ziehen, dass die Lehre Buddha's schon 
in den ersten Jahrhunderten nach Christi an den Ufern des 



in der Zeitschrift „Aualand" eracliienenen Aufsatie, daas nocli im 7. Jahr- 
liimdert n, Chr. tiirkisclie Stämme im Norden des Thien-Sclian Feueranbeter 

1 Professor Dr. Fr. Spiegel in seiner Eranisclien Älterthumakundc S. 663. 

2 Beiden mohammedanischen'achridBtellem wird eine ähniiclie Etymologie 
gegeben, mit der Beliauptung, dasa Buchar in der Sprache der Qötienaiibeter 
medschma-i-ilm , d. h. ein Snmmelort des Wissens, also Collegium oder 
Schule heieee. Die Türken sprechen dieses Wort aucli heute noch gani 
richtig Buchara aus, während die Perser Bochara sagen. 
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Zerefschana Hefoiger fand. Hiermit kann in Anknüpfung ge- 
bracht werden die schon erwähnte Angabe Narscliachi'a von 
der Kaiseratochter aus China, die Götzen als Haussteuer mit- 
brtichte und solche in Rametin aufstellte. Ferner der Bericht 
der buddhistischen Reisenden Fa-Hian und Hluen-Tsang von 
dem überaus blühenden Zustande des Buddhacultus in Ost- 
tutkestan im 6, Jahrhundert unserer Zeitrechnung, ein Zustand, 
der auch auf die OxusJänder seinen Einfluss nicht verfehlen 
konnte. Und schliesslich kann die Spur des Buddhismus in 
Transoxanien bis nach der mohammedanischen Eroberung ver- 
folgt werden, denn als die Araber Belkend einnahmen und 
plünderten, soll unter mehreren Götzen ein besonders grosser 
goldener Götze ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben, 
der slatt Augen zwei werthvolle Perlen hatte, die auch als 
Geschenk an Hadschdschadsch überschickt wurden. Ja selbst 
lange Zeit nach der Verbreitung des Islams lebte der Buddhis- 
mus in der Erinnerung der Mittel asiaten. Narschachi erzählt 
uns von zwei grossen Puppen- oder Bildermärkten, die jährlich 
in Bochara abgehalten wurden, und bei welcher Gelegenheit 
oft an einem einzigen dieser Märkte über 50,000 Direm für 
Kinderspielwaaren ausgegeben wurden. Dieses stammt, er- 
zahlt der arabische Autor, von der alten Sitte her, als 
die Bocharaer noch Götzenanbeter waren und an 
solchen Tagen ihren Götzeneinkauf besorgten. — 
Unsere Skizze über das Religionswesen Mittelasiens im vor- 
islamitischen Zeitalter wäre fürwahr noch unvollkommener, als 
sie ist, wenn wir nicht auch des nestorianischen Christcnthuma 
erwähnen würden, das schon sehr früh bis tief ins Innere 
Asiens sich verbreitet, die Uferländer des Oxus und Jaxartes 
auch erreicht hat. Wie der gelehrte Engländer Col. H. Yule 
in seiner ausgezeichneten Arbeit: j.Cathay and the way thither" 
mit Recht behauptet,' kann der Legende von der bis nach 
China sich erstreckenden apostolischen Thätigkeit des St. Tho- 
mas, als auch der Nachricht von der schon im dritten Jahr- 



1 Siehe obiges Werk 8. IXXXVIII u 



17 



hundert unter Persern, Mederii und Chiueaen Verbreitung ge- 
fundenen Lehre Cliriati nicht unbedingter Glaube geschenkt 
werden. Doch dass dieses im darauf folgenden Jahrhundert 
theilweise wirklich der Fall war, dafür bürgt die historische 
Thatsache der christlichen Verfolgung nnter Schapor und die 
Existenz eines Erzbisthumes in Tns und Merw im Jahre 334, 
welch letztere 420 zum Metropolitensitz erhoben wurden. 
Durch bitteren Sektenhass aus dem byzantinischen Reiche ver- 
trieben, waren die nestorianischen Separatisten schon früh dar- 
auf angewiesen, das Feld ihrer fieberhaften Thätigkeit im 
fernen Osten zu suchen, und da ihr wilder Groll gegen Bjzanz 
ihnen die zeitweise Gunst der Sasaniden erworben hatte, so 
muss ihr Wirken, bevor der Islam seinen Banner entfaltete, 
besonders in jenen Gegenden erfolgreich gewesen sein, wo die 
Berührung des Buddhiemus mit dem Pareiamus religiösen Spe- 
culationen den Boden schon früher gelockert hatten. Und 
dieses war natürlich in Mittelasien am meisten der Fall. Uas 
Christenthum in Transoxanien hatte in Samarkand seinen Mittel- 
punkt, wo nach Berichten der Syrier etwa 411 — 415 und nach 
Annahme Yule's 503 — 520 ein Biathum bestanden hat. Auch 
Cosmas spricht von Christen an den Ufern des Oxua in der 
Mitte des sechsten Jahrhunderts, und dass die Araber solche 
selbst in Bochara antrafen, das erhellt aus dem Berichte Nar- 
schachi's über die Keschkuschan, von denen erzählt wird, 
dass sie weder Araber noch Landesbewohner, weder Moslimen 
noch Feueranbeter waren, sondern vom Westen abstamm- 
ten, zumeist vom Handel sich ernährten und in Bochara 
allgemeiner Achtung sich erfreuten. Als auf Anordnung 
Kutefbe's die Boeharaer die Hälfte ihrer Häuser an die Araber 
abzutreten hatten, da mussten die Keschkuschan ihre Häuser 
ganz den Eroberern räumen, sie baueten sich daher später 
ausserlialb der Stadt an, hatten schöne Gärten und Kioske, 
welche mit der Zeit (als sie nämlich vertrieben wurden) 
für hohe Preise angekauft wurden. Dass diese Keschkuschan 
(der Wortbedeutung nach die Wanderer) in den Städten Trans- 
oxaniens, wo nach der arabischen Eroberung die Strenge 
Vdmb^ry, Geschichte Socbtn'B, 1. 2 
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des Islams immer mehr und mehr fühlbar wurde, sich nicht 
lange behaupten konnten, ist ans Obigem leicht erklärlich. 
Im dritten Jahrhundert der Hidachra soll es nur in der gebir- 
gigen Umgebung Samarkands in einem Orte Namens Zerdegird 
eine bedeutende christliche Gemeinde gegeben haben. ' Im 
Osten Turkeslans jedoch lebten sie lange unbehelligt, und 
wenn sie gleich unter den buddhistisch-mongolischen Herrschern 
über ihre moslemitiachen Unterdrücker triumphirten,'' so waren 
dennoch gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts in Mittel- 
asien nur schon wenig Christen anzutreffen. 

Nach vorhergegangenen Versuchen, jenen dichten Schleier 
der Verborgenheit zu lüften, welcher das ethnische und sociale 
Leben Transoxaniens im vorislamitischen Zeitalter unserem 
Blicke entzieht, wird es wol Niemand befremden, wenn wir 
von den politischen Verhältnissen aus dieser Epoche so gut 
wie gar nichts berichten können. Selbst aus den letzten Jahr- 
hunderten dieser Aera, als durch den staatlichen Verkehr und 
die Kriege der Sasaniden mit dem oströmischen Reiche das 
Innere Asiens dem Abendlande docli schon etwas näher ge- 
rückt war — selbst aus jener Zeit verlautet aus dem Lande 
jenseits des Oxus gar nichts, was einer historischen Erörte- 
rung zum Ausgangspunkte dienen könnte. Wir lesen wol, 
dass unter Behram V. oder Varanes, wie ihn die Byzantiner 
nennen, der Chan oder Chakan der Türken aus Ti-ansoxanien 



I Siehe Belehi's geographische Handschrift in der kaiserlichen Hof- 
bibliothek zu Wien, Blatt 145. 

J Die mohammedaniBchen Geschichtsschreiber stdlen dies in Abrede, doch 
wir lesen darüber in Col. H. Yule's Travels of Marco Polo. London 1871. 
Vol. I, p. 172 folgendes: „Prince Sempad, High Constable of Armenia in » 
letter written from Samarkand in 1246 or 1247 mentions etc.: I teil you, 
that we have foiind many Christians scattered all over the East, and many 
flne ohurches lofty anclent and of good architecture ivhich have been spoilt 
by the Turks. Hcnce the ChriBtiaiis of these counlry eome to the presence 
of ihe reigning Kaans grandfather (i. ii. Chingiz), he received them most 
honourably, and granted then liberty of worship, and isaned Orders to prevent 
their having any just cause of complaint by wnrd or deed. And so the 
Saracins who ustd (o treat them vtith contempt hare nou the like Ireatement in 
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mit einem gewaltigen Heere von 150,000 Mann in Iran ein- 
drang, Chorasan verwüstete, vom Perserkönig jedoch mit 
grossem Verluste über den Oxus zurückgeworfen wurde. Von 
nicht minder vager Natur ist die Erzählung der Kämpfe zwi- 
schen Firuz, dem Perozes der Griechen und dem Fürsten der 
Türken, dem die persischen Geschichtschreiber den echt ira- 
nischen Namen Choschnuwaz, d. h. der Gutmüthige, beilegen, 
der aber eher auf die edle Menschennatur des Tataren als auf 
seinen wirklichen Namen Bezug hat, Firuz nämlich, dem er 
zum Throne verhalf, hatte für die Hilfe durch einen Einfall 
in Transoxanien sich bedankt. Er wird aber geschlagen, und 
Choschnuwaz ist edel genug, den schwarzen Undank zu ver- 
zeihen und durch einen Friedensvertrag gegen einen ferneren 
Krieg sich zu schützen. Doch der Sasanide ruht nicht, er 
greift ihn ein zweitesmal an und verliert in der verderblichen 
Schlacht seine ganze Armee und sein eigenes Leben. Ob nun 
dieser angebliche Clioschnuwaz wirklicher Chakan sämmtiicher 
Türkenstömmc Mittelasiens oder blos Fürst irgend eines Theiles 
des jenseitigen Oxusgebietes gewesen sei, darüber geben uns 
die persischen Chroniken keinen Aufschluss. Nur in Nar- 
schachi und Tabari hören wir von einzelnen Tarchanen,* die 
in Befkend, Rametin, Wardanzi, Samarkand und Fergana zur 
Zeit der arabischen Invasion regierten, aber ob diese in gegen- 
seitiger Unabhängigkeit oder unter Botmassigkeit eines Cha- 
kans standen, denn die alte und richtige Definition dieses 
Titels lässt das Vorhandensein eines solchen „obersten Für- 
sten" ausser Zweifel, darüber werden wir wieder im Dunkeln 
gelassen. Jedenfalls scheint ersteres der Fall gewesen zu sein, 
denn als der Tarchan von Samarkand mit Kuteibe im Kriege 
war, musste er die Hilfe allürter Stammgenossen aus Turke- 
stan und Fergana an sich ziehen, auch hätte eine einheitliche 
Wehr der Handvoll arabischer Abenteurer trotz aller religiösen 

1 Tarchan ist eine alte türkiBche Würde und bezeichnet jene Leute, die 
von Abgaben oder Steuern befreit sind. Im ältesten türkischen Sciiriftstiicke 
heiast Tarkn Schutzbrief, Adelsbrief und im mongoÜEchen (Kowalewsky, 
p. 1768, a) larkha lakhii jemand ein Privilegium geben. 



Begeisterung den Kampf mit den kriegsgewohnten Turaniern 
gewlsa bedeutend erschwert. 

Ob getrennt oder vereint, ob in Unabhängigkeit oder 
unter Botmässigkcit, so viel ist sicher, daas die Türken im 6. 
und 7. Jahrhundert nach Christi in vielen Orten Transoxaniens 
die Herrschaft an sich gerissen hatten. Der Strom neuer Ein- 
wanderungen von der grossen Steppe im Norden hätte ihre 
Seiten bald in solchem Masse angeschwellt, dass sie schon 
damals mit der gänzlichen Unterdrückung der iranischen Ur- 
einwohner zum ausschliesslichen Herrn des Landes sich ge- 
macht hätten, wenn nicht Mohammed eben zur selben Zeit 
auf der Steppe des südwestlichen Asiens jene Revolution her- 
vorgerufen hätte, die mehr als der Hälfte Asiens eine neue 
Umgestaltung verlieh. 



Die Einfälle der Aralser und die Bekehrung zum Islam. 

46(666) — 96 {7U). 

Es waren kaum die Grundpfeiler des gigantischen Ge- 
bäudes des Islams im westlichen Asien aufgerichtet, als die 
siegreichen Colonnen der arabischen Abentenrer schon in den 
Spuren des grossen Macedoniers in Transoxanicn eindrangen. 
Im Jahre 46 (666) schickte Ziad bin Ebu Sufian den tapfeni 
Genera! Rebi' Ibn ul Harith aus Irak nach Chorasan, der in 
Folge der Bestürzung, welche der Fall des letzten Sasaniden 
hervorrief, auf seinem Wege im östlichen Iran tiberall und 
Alles niederwarf und seine siegreichen Banner bis nach Belch 
trug. Belch war von jeher eine der südlichen Pforten Trans- 
oxaniens gewesen, kein Wunder daher, wenn der Ruf des rei- 
chen Sogdiens die habgierigen Araber zu einem Einfalle herbei- 
lockte. Ohne jeglichen systematischen Eroberungsplan sollen 
sie schon das erstemal bis an die Gestade des Jaxartes vor- 
gedrungen sein, und wie reich die Schätze waren, mit welchen 
beladen sie zurückkehrten, wie verlockend der günstige Erfolg 
gewirkt hatte, ist am besten aus dem Umstände ersichtlich, 
dass schon vier Jahre später, als Ziad 50 (670) starb, dessen 
Sohn Obeidullah durch Muawie aufs Neue nach Bochara ge- 
schickt wurde. Jetzt hatte das Vorhaben einen schon etwas 
ernsteren Charakter. Obeidullah bin Ziad griff erst die reiche 
Residenz und Handelsstadt Be'ikend an, die er nach einem 
längeren Kampfe in seine Gewalt brachte, von wo er mit 
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einer grossen Beute und mehr als 4000 Gefangenen auf Bo- 

chara losging. Dieses war gegen das Ende von 53 (672). 
Königin Chatun, von der wir schon sprachen, rief ihre tür- 
kischen Nachbarn zu Hilfe, und als die Araber, ihre Wurf- 
maschincn aufgestellt, in voller Belagerung waren, fielen die 
herbeigeeilten Alliirten Obeidullah bin Ziad im Rücken an, 
der sich zwar tapfer wehrte, den Ungläubigen, wie berichtet 
wird, sogar eine Schlappe beibrachte, doch diesmal ohne Bo- 
chara bezwingen zu können, nach Merw sich zurückziehen 
musste. ' Die Moslimen, im Besitze von Schätzen, Waffen, 
Kleidern, Gold- und Silbergeräthschaften, worunter namentlich 
die mit Edelsteinen besetzten Stiefel der Königin im Werthe 
von 20,000 Direm'^ die Verwunderung der schlichten Wüsten- 
bewohner in hohem Masse erweckten , hatten in ihrem Rache- 
gefühl alle Orte auf dem Wege verheert, ja sogar alle Bäume 
niedergehauen, und während der arabische Geschichtschreiber 
uns erzählt, dass die Königin Chatun, um ihr gefährdetes 
Land zu retten, mit Obeidullah Frieden schloss und einen 
jährlichen Tribut von einer Million Direm zu zahlen sich ver- 
pflichtete, so finden wir dennoch, dass, kaum drei Jahre ver- 
gangen, die Araber schon wieder unter Said bin Osman 
gegen Chatun die Feindseligkeiten eröffneten. Wol hatte die 
Königsfrau, auf ihrem Vertrage mit Obeidullah fassend, den 
Feldherrn der meineidigen Araber mit Geschenken zu be- 
schwichtigen gesucht, doch es half nichts. Said desavouirte 
die Traktate seines Vorgängers, schickte die Geschenke zurück 
und drang unaufhaltsam auf Bochara los. Geschwächt durch 
lange Kämpfe, noch mehr aber durch Widerspänstigkeit ihrer 
eigenen Unterthanen, konnte die Fürstin diesmal den Kampf 
nicht aufnehmen, sie schloss Frieden; und da Said, um wäh- 
rend seiner Abwesenheit sich zu sichern, Geissein forderte, 
gab sie 80 der meist rebellischen Vornehmen mit und ent- 
ledigte sich dermassen ihrer gefährlichsten Feinde. Nach dem 

' Nach Tfttiari soll Alxiiillah bis Tascliiend vorgedrungen sein. 
S Direm hat nach Johnsons pcrsiachem Wörterbuche den Werth von 
zwei Pence, folglich acht Kreuzer ostevreichi sehen Geldes. 
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Friedens8chlu8se forderte der stolze Araber, die Fürstin möge 
bei ihm im Lager persönlich erscheinen. Chatuii,' die von 
ausnehmender Schönheit gewesen sein soll, präsentirte sich ini 
I'rachtanzugc und soll auf deu harten Krieger einen derartigen 
Eindruck ausgeübt haben, dass sein Herz sogleich in wilder 
Leidenschaft entßammte und zu einem Verhältnisse Ursache 
gab, das in Liedern besungen noch einige hundert Jahre später 
im Munde des bocharischen Volkes lebte. ^ 

lu Bochara so ziemlich sicher gestelll, griff Said nun das 
öatUch gelegene Sogdien, nämlich die Städte Sogd und Samar- 
kand an. Letztgenannter Ort hatte damals keinen selbständigeu 
Herrscher, es war der türkische Tarchan von Sogd, den die 
■Araber bekämpften und schliesslich auch besiegten. Als Said 
nun über Bochara seinen Rückweg nach Chorasau nahm, for- 
derten die Bocharaer, die mitgenommenen Geissein nun zu- 
rückzugeben. Er versprach dies jenseits des Oxus zu thun; 
hier aufs Neue aufgefordert, verschob er die Freilassung bis 
zu seiner Ankunft in Morw, von Merw wurde Nischäbiir, von 
Nischäbur wurde Kufa als der Ort der Freilassung bezeichnet, 
bis endlich die vornehmen Transoxanier von den lieblichen 
Ufern des Zerefschans auf gewaltsame Weise in das sonnen- 
versengte wüste Arabien gebracht wurden, um dem heim- 
kehrenden Krieger als Trophäe zu dienen. In Medina Hess 
Said ihnen ihre Schwerter, ihre mit Edelsteinen besetzten 

•• Hinsiclillich der Königin Chatno erzählt uns der arabische oder richtiger 
der mohammedanische Leumund, dass, sie noch zur Lehezeit ihres Gemahles 
mit eiuem Diener dea Letzteren ein unerlauhtes ^'erhältniss gehabt hätte, 
an« welchem Tugschade i'ntspriingen sei. Nach dem Tode ilirea Mannii.'- 
n-olltpn einige den obersten Heerführer auf den Thron setzen, doch sie drang 
den Bastarden auf, und dieses rief eine Empörung hervor. 

'■I Bei der Gelegenheit der ersten Zusammenkunft Cliatuns mit Said bring! 
Narschachi folgende bemerkenswerthe Auekdote. Um der Fürstin von Bocliani 
einen acbrecklich imposanten Anblick zu ■verBchaffen , wurde einem gewissen 
Ahidullah bin Uazim befohlen, er miige in der Hitte eines von Feuer erhitzten 
Zeltes sich aufsteDen. Dieser robust aussehende Mann -hatte auffallend rothe 
Haare und rothe Augen, und da der Schein der Flamme die Farbe seines in 
dem altiranischen Bochara bis damals noch unbekannten Teints desto mehr 
erhöhte, so ertchrak die Königin bei seinem Anblicke dermassen, dass sii^ 
auf und devon ging und nur mit schwerer Milhe zurück zu bringen war. 



24 



Gürtel, ihre Kleidungs- und Scbmnckgegenslände abDefamen, 
die stolzen Prinzensöhne wurden zu Sklaven erniedrigt, und 
dieses reizte ihr Selbstgeflihl derartig, daas sie aämuitlich deit 
Entechluss fassten, den Tod der Tapferkeit einem schmach- 
vollen Leben vorzuziehen. Gereizt vom Rachegefühl, überfielen 
sie Said in seiuem Paläste, tödteten ihn und brachten dann 
sich selber um. Dieses geschah zur Zeit des Chalifats Jezid 
bin Merwans. 

Noch hatten die heimgekehrten Araber nicfit alle Wunder 
des fernen und reichen Sogdiens erzählt, als Bochara sich 
schon wieder aufa Neue gegen die arabische Botmäasigkeit- 
erhoben hatte, und Muslim ' bin Ziad, welcher Said in der 
Statthalterei von Chorasan gefolgt war, sich gezwungen .sah, 
mit einer Armee gegen den Oxus zu marschiren. Wieder rief 
die Königin ihre Nachbarn von Sogd zu Hilfe, auch aus dem 
nördlichen Turkestan soll sie 120,000 Türken zum Beistand 
erjialten; doch die nngeheure Anzahl sehreckt die auf das 
WaffenglDck vertrauenden Araber nicht zurück, sie belagern 
Bochara und zögern mit dem Angriff nur so lange, bis sie 
über Stellung und Zahl des angelangten Feindes einigerniassen 
untemchtet sind. Muslim bin Ziad betraut Mohallab, einen 
Officier aus seiner Suite, mit dem Dienste der Auskundschaf- 
tung; dieser meint, man könnte einen minder Hochgestellten 
zu diesem Amte gebrauchen, auf abermaligen Befehl Muslinis 
willigt er jedoch ein. Er verlangt von jedem Regimente'^ 
einen Mann und begibt sich heimlich in der Nacht auf den 
Weg. Als Muslim den nächsten Morgen Mohallabs Sendung 
seinen übrigen Truppen mittheilte, fingen die Araber zu murren 
an und sagten: „Du hast den Emir Mohallab desshalb voraus- 
geschickt, damit er die beste Beute uns vor dem Mnnd weg- 
nehme; wäre es nur um einen Kampf gewesen, hätten gewiss 
wir müssen die Ersten sein." Von der schmutzigsten Habsucht 

1 Tabari iu der gedruckten lürfüscUeu Uebersetzang uennt diesen *)lujI, 
docli ecbeint die Angabe Narsclia^ hi's . die wir befolgen, richtiger xu sein. 
'i Der persieche Text sagt f^^, Fahne. 



beseelt, eilten in der That Viele dem Mohallab nach, Bie 
holten ihn ein, und als er sie bemerkte, rief ei- ihnen zu: 
„Ihr habt schlecht gehandelt, wir sind ioi Geheimen hierher 
gekommen, ihr habt jedoch den Feind aufmerksam gemacht, 
und nan kann es übel ausgehen." Mohallab fasste jedoch 
Muth, er zählt die anwesenden Araber, sie waren 900 an der 
Zahl, und kaum konnte er sie in Schlachtreihe aufstellen, als 
die feindlichen Posaunen erschallen und die Türken im ersten 
Anfalle 400 der Muselmänner niedermetzeln. Die üebrigen 
stürzen sich in wildei- Flucht von danuen. Mohallab wird mit 
wenigen der Seinigen vom Feinde umringt, in äusserster Ge- 
fahr schreit er auf, und seine gewaltige Stimme soll, wie 
Narschachi erzählt, ins arabische Lager, das auf eine halbe 
Fersach weit entfernt war, gedrangen sein, von wo aus auch 
eine Truppenabtheilung unter Abdullah bin Dschudan ihm zu 
Hilfe schnell herbeigeeilt war. ' Beim Anblick seiner Lands- 
leute raftten Mohallab und die Seinigen ihre letzten Kräfte 
zusammen, mittlerweile hatte das ganze arabische Heer sich 
am Treffen betheiligt, die Türken wui-den geschlagen, und so 
gross war die Beute, welche den Mohammedanern in die 
Hände fiel, dass der Äntheil jedes einzelnen Kriegers 10,000 
Dimar (ca. 800 fl.) ausmachte. Dass unter solchen Umständen 
der Königin Chatun nichts anderes übrig blieb, als den Siegern 
sich zu ergeben, ist selbstverständlich. Sie schloss Frieden. 
Die Araber kehrten nach Merw zurück, nicht um dem so oft 
geplünderten Transoxaniern Ruhe zu gönnen, sondern vielmehr 
um nach viermaligem Einfalle unter Leitung eines solchen 
Feldherrn aufzutreten, dem es durch seine Umsicht, Muth und 
Beharrlichkeit anheimgegeben war, den letzten Funken der 
alten parsisehen Civilisation in der ehemaligen Wiege ihres 
Entstehens auszulöschen und die Lehre des arabischen Propheten 

l Wie Narschatlii przälilt, soll Abdullah bin Ziad während Moliallabs 
Hilferuf alle Welt in Sclirecken aeUte, seine Mahlzeit verlangt haben , woranf 
ihn Abdullah Dachndan folgen dermaaseu anfuhr; „Gott soll dich sättigen, 
du scheinst gar nicht zu wissen, was Kriegsgefahr ist." Eine ganz 
charakteriatische Ermahnung von Seiten eines untergeordneten Ofl^ciers an 
sein Oberhaupt. 
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bis in die fernen Thalgegenden des Thien-Schans zn ver- 
pflanzen. 

Dieser Feldherr war Kutelbe bin Mnslim, dem Had- 
dschEuisch im Jahre 86 (705) die Eroberung Transoxaniens 
anbefohlen hatte. Da er nicht Raubzüge und eitle Abenteuer, 
sondern die gründliche Eroberung, die Bekehrung des Landes 
zum Islam im Schilde führte, so war es für ihn von hoher 
Wichtigkeit, sich erat des sildiichen Kelchs zu bemächtigen. 
Seine in Merw versammelte Armee durch Predigten und Koran- 
recitationen ermahnend, bestieg er von der Kanzel sein Streit- 
ross, und noch war er im alten Bactrien nicht angelangt, als 
die Reicher ihm entgegen kamen und ihn mit Ehren in ihre 
Stadt einführten. Er versicherte diese Stadt der Herrschaft dea 
Chalifen, machte einen Umweg über den Oxus und kehi-te 
über das heutige Tschihardschui nach Merw zurück.' Von 
hier aus trat Kuteibe 87 (705) seinen Feldzug gegen Trans- 
oxanien an. Zuerst ging er auf Belkend los. am Saume der 
Wüste angelangt, fand er eine an Zahl ihm weit überlegene 
feindliche Macht gegenüber stehen, die ihn derartig umringt 
hält, dass Monate lang von ihm keine Nachricht kam, und 
Haddschadsch für das Wohl der kämpfenden und in Gefahr 
gewussten Religionskrieger öfl'entliche Gebete sagen liess. Und 
doch vermochte Kuteibe einer Katastrophe auszuweichen. — 
Weder die Uebermacht noch die List der Bocharaer, die ihn 
durch die ausgesprengte Nachricht des Todes Iladdschadschs 
zum Rückzuge bewegen wollten, konnten seinen eisernen Muth 
brechen. ^ Er nimmt den Kampf auf, die Türken werden in 
einer eintägigen Schlacht geschlagen, ein Theil verliert sich 
in wilder Flucht, ein anderer zieht sich in das stark befestigte 



1 ^al,h Tabari hat Kuteibe anl seinem Euckwegt «hpIi Mervi die Orte 
KuniHilt und Weramiaclie erobert, wurde aber später ^on den vereinte:i 
türkischen Truppen Sogds und terganai hart mitgenommen 

2 Es war diea der eigene Spion Kuteibe b, Namens Tender, ein Perser 
\on Geburt der \on den Btikendem sich zur Li=t verwenden lie^s Er 
uberbraclite Knteibe die fa)ich( Nathnchl wurde abci srSfleiLb in! dessen 
Befelil getodtet 
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Beibend zurück, das sogleich belagert wurde und desaeu Ein- 
nahme den Arabern so manch unerwartet harten Strauss kostete. 
Fünfzig Tage lang blieben alle Bemühungen der Mohamme- 
daner erfolglos. Endlich wurde eine Bresche in den Mauern 
geöffnet. Kuteibe verspricht den zuerst Eindringenden reiche 
Belohnung, welche im Falle des Todes den Kindern des ge- 
fallenen Helden zukommen sollte. Dieses Versprechen wirkt. 
Die Festung wurde genommen, die Araber ziehen ein, doch 
kaum hatte Kuteibe sich entfernt, als er auf dem Wege die 
Nachricht erhielt, dass die Beikender in offener Revolte aus- 
brachen, und Warka bin Nasr el Bahili, den er daselbst als 
Gouverneur zurückgelassen, sammt vielen der Seinigen ge- 
tödtet haben, Wol hatten die Araber selbst diese Katastrophe 
über ihr Haupt gebracht, denn Warka soll zwei schöne Tochter 
eines Beikenders geraubt haben, in Folge desstn ihr Vater, 
um die Schmach seiner Familie zu rächen, ihm einen Dolch 
in den Leib stiess — doch Kuteibe's Zorn kannte keine Grenzen. 
Er kehrte eiligst zurück, hiess die Stadt plündern und ver- 
wüsten, alle Waffenfähigen niedermetzeln, selbst dem ein- 
äugigen Häuptling der Türken war es nicht gestattet, sein 
Leben zu erkaufen, und die Frauen und Kinder zu Gefangenen 
machen. Wie erzählt wird, waren die eigentlichen Beikender 
zumeist reiche Kaufleute, die nach China und allen Welttheilen 
Handel trieben , während des Krieges abwesend ; als sie später 
heimkehrten, lösten sie ihre Weiber und Kinder wieder aus, 
auch die Stadt wnrde ailmälig wieder aufgebaut, und Beikend 
war auch der einzige Ort, der aus den Ruinen, in welche die 
Einfälle der Araber das Land stürzten, wieder ins Leben ge- 
rufen wurde. Der Fall Be'ikends war filr die Araber von um 
so mehr Wichtigkeit, da dieser Ort für das südwestliche Thor 
des alten Transoxaniens angesehen wurde; es war auch der 
blühendste Ort nach Sogd und Rametin, und unermesslich 
gross war die Beute j welche den Siegern in die Hände fiel. 
Namentlich wird ein Götzentempel hervorgehoben, wo sich 
viele Statuen aus purem massirem Golde und Silber vorfanden, 
die 40,000 Drachmen wogen, und einem Götzen dienten als 



Augen zwei Perlen, die so gross wie Taubeneier waren. ' 
Kutelbe schickte beide Perlen sammt einem grossen Antheil 
der Beute an Haddschadsch, der in einem Dankschreiben auch 
seine Verwunderung aussprach. 

Man kann sich vorstellen, mit welcher Hast die habgierigen 
Nomaden der arabischen Wciste nach den aufgehöui'ten Schätzen 
der Resiegten griß'en. Das erste was sich jeder anschaffen 
wollte, waren Waffen, von denen die besten und zierlichsten 
von jeher in diesem Theile Asiens fabricirt wurden, und wenn 
gleich die grossen Wafi'envorräthe Beikends unter den Soldaten 
vertheilt wurden, so hatte dieser Artikel in Folge der starken 
Nachfrage einen solch hohen Preis erreicht, dass eine Lanze 
um 70 Drachmen, ein Panzer um 200, ein Schild um noch 
mehr gekauft wurde. Wenn es daher an Kriegern nicht 
mangelte, d^nn die Stämme Beni Temim Hekri und Abdul 
Kais, die eine Hauptrolle im Kriege gegen Transoxanien spiel- 
ten, hatten allein 21,000 Mann,' an Waffen hatte das arabische 
Heer gewiss keinen Ueberfluss, und vielleicht hat dieser Um- 
stand vieles dazu beigetragen, dass die Eroberungen Kuteibe's, 
trotzdem er den südlichen Saum der turkestanischen Steppen- 
länder bewältigte, dennoch so langsam von Statten gingen. 
Mit Rochara selbst hatte Kuteibe indess sich noch in keine 
Feindseligkeiten eingelassen. Da es in seiner Politik lag, die 
an Vertheidigungskräften nicht besonders reiche Stadt von ihren 
türkischen Hilfstrnppen im Norden und Osten abzuschneiden, 
so musste er erst die kleinen nnabhängigen Fürsten von War- 
dan (heute Wardanzi}, Hauietin und Sogd bezwingen, um dann 
in Bochara mit mehr Erfolg auftreten zu können. Diesen Plan 

1 Anf die Frage, woher diese werthvollen Perlen gebracht worden wären, 
antworteten die Beikender: awei Vögel hatten dieselben aus fremdem Lande 
liierher gebracht. 

1 Nach Tabari waren nur Zeit KuleVbe's folgende arabische Streitkräfte 
in Choraaan: Der Stamm Beni Älie mit 9Ö0O Mann, Bekri uuter Leitung 
Hazim Elmunzir.'i mit 7000, Beni Teaiim mit 10,000, Abdul Kais unter 
Anführung Abdullah bin Dsckudans mit 4000; ausser diesen nocb die Kufaer 
TOGO an der Zahl und ein Zweig des Stammes Abdul Kais mit 4Ü00 Kann, 
folglicb zusamnipn 41.000. 



wurde ihm auch vod Haddschadsch anbefohleu. 
Im Jahi-e 89 (698) uuterwarf er sich Kesch (Schehri Sebz} und 
Nachflcheb (Karschi), im Jahre 90 (708) wollte er gegen War- 
dan ziehen, doch stiess er auf unerwartete Hindernisse bei der 
Ausführung dieses Vorhabens, denn die türkischen Fürsten 
waren ihm zuvorgekommen. Sie schlössen nämlich miteinander 
eine Allianz und hielten mit ihren vereinten Truppen ihn in 
seinem Wege auf. Es hatten sich diesesmal um Bochara 
.sämmtltche Fürsten Transoxaniens und Sogdiens gereihet, sogar 
der Herrscher von Fergana und ein gewisser Kurmogan ' aus 
dem fernem Osten, der als Neffe des Kaisers von China be- 
zeichnet wJL-d, hatten sich angeschlossen, Es schien als wenn 
sie der Gefahr bewusst durch vereinte Anstrengungen die ara- 
bischen Eindringlinge zurückdrängen wollten, und wie sehr 
sie Knteibe, der eben vor Wardan^ lag, in die Enge trieben, 
ist durch die Keschreibung Tabaris am besten ersichtlich. Dieser 
Autor erzählt uns, dass die Araber, von allen Seiten umringt, 
schon die Gefahr einer totalen Niederlnge vor den Augen hatten, 
ihre Frauen brachen in fürchterliches Klagegeschrei aus und 
zerrissen sich ihre Gesichter; doch Kutefbe's Anspornungeu, 
seine begeisternden Zurufungen Hessen den Muth der Araber 
nicht gänzlich sinken. — «Auf, meine Kinder, ihr müsst diese 
Türken über den Haufen werfen!" rief er den verschiedenen 
Stämmen zu. Besonders feuerte er dermassen den Stamm 
Temim an, aus dessen Reihen ein kriegerischer Chef Namens 
Kezim, vom Oberhaupte des Stammes^ Weki" bin Ebul Eswad 



' Tiibari nennt ihn Kurigauun, doch scheinen beide iSclirei harten fehler- 
haft zu Bein, da unter den verraeinten Anverwandten des chinesischen Kaiser.i 
irgend ein Mongole oder Uigur verstanden, werden muae , dessen Name nichl 
90 fremdartig klingen könnte. 

2 Karachachi nennt diesen Ort Wardan und Warduu , Tabari hingegen 
WardandBchzat, hente heisst er Wardanii. 

3 Aue der hierauf bezüglichen Stelle Tahari'a iat ersichtlich, dass dii' 
arabiftchen Nomaden in jedem Stamine zwei Oberhäupter hatten. Einer, der 
eigentliche Scheich oder Reis und ein anderer wieder, der an der Spitxe 
der kriegsfaliigen Männer stand. Hier ist ersterer in VfeW bin Bbnl ElswEtd 
zu finden. 
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dazu auserkoren, zuerst sich auf den Feind stürzte, und weun 
gleich Tabaris Aussage von einem hier erfochtenen glänzenden 
Siege der Araber sehr zu bezweifeln ist, so viel ist jedoch 
sicher, dass sie die Kette der Türken glücklich durchbrachen, 
von der Gefahr aber nur dnrch einen diplomatischen Kunstgritl' 
sich retten konnten. Als Kuleibe nämlich einsah, dass die 
Wiederaufnahme des Kampfes eine reine Unmöglichkeit sei, 
versuchte er die Einheit der Alliirlen zu brechen, und da an- 
haltende Eintracht nie zu den starkem Seiten des türkischen 
Nationalcharakters gehörten, so ist ihm sein Vorhaben auch 
bald gelungen. Da der Herrscher' von Sogd mit dem verhält- 
nissmässig stärksten Heere zu Felde gezogen war, so mussle 
zumeist auf eine Losreissung von den Uehrigen hingezielt wer- 
den. Ein Nabathaeer Namens Hojan (?], den Kutelbe mit der 
diplomatischen Mission betraute, hatte diesem türkischen Für- 
sten während eines Gefechtes die vertrauliche Mittheilung ge- 
macht, dass seine Bundesgenossen ihn um seinen Thron bringen 
werden und mit diesem verborgenen Plane nur bis zum Ab- 
märsche Kuteibe's warten, „Wir können nur so lange hier 
bleiben, so lange die heisse Jahreszeit dauert," sagte der schlaue 
Araber, ,mit dem Eintreten des Winters müssen wir uns in 
eine südliche Gegend zurückziehen, vergesse denn nicht, dass 
deine aus dem Norden kommenden Alliirten von den Reizen 
des schönen Sogdiens angezogen, sich nicht so leicht entfernen 
werden. Besser du schliesat mit uns Frieden, nnd deinen Ver- 
bündeten kannst du einreden, dass du dies aus Furcht vor den 
herannahenden Hilfstruppen thuat, die Haddschadsch über Kesch 
und Nachscheb uns schickt. Soviel jedoch nur als Entschuldi- 
gung deines Schrittes, denn was uns betrifft, kannst du vollauf 
sicher sein." — Ob türkische Schlichtheit oder irgend eine be- 
gründete Ursache den Sogder beeinflusaten , ist schwer zu 
entscheiden, genug dem, er liess sieh in die Schlinge locken, er 

1 Terehiin, wie Narschathi nowol als Tnbari, in der Mciniuig, daas dies 
ein Eigenname aei, za nennen pflegen. Terchun, Tarchan (magyariach 
tarkLän), ist der Name eines Ranges bei den tnranisehen VölfcerechsRen, 
öiehe Note 1, S, m 
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schliesst heimlielier Weise mit den Arabern Frieden mit dem 
Versprechen, einen jährlichen Tribut von zwei Millionen Direm 
zu zahlen, und da er sofort die Feindseligkeiten einstellte, 
mussten die Uebrigen sich auch zurückziehen und Kuteibe war 
von grosser Gefahr, in der er vier Monate lang verharrte, 
befreiet. 

Dass bei diesen Unterhandlungen der Tarchan von Saniar- 
kand den kürzern zog, braucht kaum erwähnt zu werden. 
Trotz des Friedensschlusses hatte Kuteibe unter dem Vorwand, 
den vertragsmässig gestatteten Aufbau von Moscheen zu be- 
schleunigen, nicht etwa Mauerer, -sondern 4000 bewaffnete 
Araber in der Stadt einquartiert, und als der Tarchan den 
schändlichen Verrath rächen wollte, wurde er sammt seinen 
Getreuen überfallen und niedergemetzelt.' Samarkand selbst 
wurde geplündert. Unter den Gefangenen befand sich eine 
Tochter Jezdedschirds , des letzten Sasaniden, die dem Chalifen 
Welid präsentirt wurde, und die vorgefundenen goldenen Götzen- 
bilder und sonstigen Gerät h sc haften sollen über S0,000 Miskal 
gewogen haben. 

Eis war nun Zeit, dem arabischen Heere die wohlverdiente 
Ruhe auf einige Zeit zu vergönnen. Kuteibe zog sich daher 
nach Merw zurück, verblieb da während der rauhen Jahreszeit, 
und nachdem er aus Irak und Chorasan bedeutende Verstärkungen 
an sich gezogen hatte, brach er den nächsten Frühling 91 (709) 
nach Eochara auf, um durch einen endgiltigen Zug die Be- 
strebungen seiner Vorgänger als auch seine eigenen Kämpfe 
zu krönen. In der Hauptstadt am Zerefschan soll nach Mar- 
schachi damals noch immer Königin Chatun die Zügel der 
Regierung gehalten haben, was bei dem aussergewöhnlieh 
hohen Alter, das sie erreicht haben musa, wohl wenig glaub- 
würdig klingt, — diese oder wer immer an der Spitze der 
Angelegenheiten gestanden sein mag, erachtete jeden ferneren 

1 Eine andere VeraioQ sagt: es habe später die Schmacli des jährlichen 
Tribulea unter Beinen eigenen Unterthanen einen Aufruhr hervorgerufen, er 
wurde abgesetzt, konnte aber die Schande nicht überleben und stürite sich 
in sein eigenes Schwert. 
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Widerstand imtzlos, und Hochsra, das dreimal erobert und 
trotz dreimaliger Bekehrung zum mohammedanischen Olauben 
stets wieder seiner alten nationalen Religion anheimfiel, öffnele 
nun das viertemal seine Pforten, um mit den eindringenden 
Siegern auch jene Lehre aufzunehmen, die in ihren Mauern 
am Anfang am heftigsten angefeindet, später am eifrigsten 
gepflegt wurde, und die selbst heute, wo der Islam an allen 
Theilen Asiens dem sichtlichen Verfalle entgegengeht, dort 
noch in jenem Gewände anzutreffen ist, in welches sie die 
ersten CJialifen gekleidet haben. 

Und dennoch wie gross und mannigfaltig waren nicht die 
Kämpfe, welche Kutelibe mit den hartnäckigen Anhängern der 
Lehre Buddha's und Zoroasters zu bestehen hatte! Mit der 
politischen Umgestaltung der Dinge scheint der arabische Feld- 
herr keine besonderen Schwierigkeiten gehabt zu haben, denn 
nach Hesitznahme der Stadt wurde der regierende Cbudat 
(FürstJ in seiner Würde bestätigt mit der Bedingung, dass ihm 
zur Seite ein von Clialifen ernannter Beamter untern Ranges 
gestellt werde, der übrigens später unter dem Titel einea Emir 
alleiniger Machthaber wurde und erstem ganz in Schatten 
stellte, und dass der Chudat als jährlichen Tribut 2.00,000 Direm 
dem Chalifen und 10,000 dem Gouverneur von Chorasan be- 
zahle — ja ausserdem musete noch die Hälfte des Reinertrages 
der öffentlichen Bäder an die sich dort niedergelassenen Araber 
ausgefolgt werden. Dieses ist im Ganzen genommen eine min- 
der starke politische Unterdrückung als jene, die das später 
islamitische Bochara von andern islamitischen Eroberern zu 
erdulden hatte, doch desto empfindlicher niusste lür den stolzen 
Bocharaer die Wacht jener gewaltsamen Massregeln gewesen 
sein, mit welchen die Lehre des arabischen Propheten ihnen 
aufgedrungen wnrde. Da man merkte, rfass viele, die vom 
Schrecken der Eroberung zum (Jffentlichen Glaubensbekenntniss 
gezwungen, in tiefer Verborgenheit' oder in nächtlicher Stille 



1 Als Aiidenkett dieses verborgenen Cultua exiatirt noch heute in Bocliara 
eine nnterirdische Moscliee, Heedschidi Hogon (die Moschee der Feoeranbeterj 
genannt. 
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den alten Cultus mit desto grösserem Eifer ausübten^ so wurde 
befohlen , jeder Bocharaer mUsse die Hälfte seines Hauses einem 
Araber abtreten. Es waren dies Spione im Innern der Familie, 
die den Neubekehrten überwachten, ihm im Ceremoniel Unter- 
richt ertheilten und im Falle der Widerspenstigkeit bei der 
Behörde denuncirten. Es wurde die Religiosität sogar niit Geld 
belohnt, denn wer zum Freitagsgebet in der Mesdsehidi Euteibe, 
die 94 (712) erbaut wurde, erschien, erhielt 2 Direni als Be- 
lohnung. In dieser Moschee und auf dem freien Gebetsorte 
(Mosalla3, der aus dem Rigistan umgestaltet wurde, pflegte 
man in der ersten Zeit bei den Gebeten die rituellen Be- 
wegungen des Körpers, das Kniebeugen etc. nach dem Com- 
mandowort des Imams auszuführen, und um das heilige Wort 
des Gottesbuchefl jedem zugänglich zu machen, wurde der 
Koran nicht arabisch, sondern persisch recitirt, ' eine Mass- 
regel, die übrigens bei den heutigen Muslimen überall den 
tiefeten Schauder erregen wUrde, da nach einer stark verbrei- 
teten Ansicht dieses Wunderwerk in einer fremden Sprache 
übersetzen zu wollen die grösste Anmassung wäre. Der Kampf, 
den die Anhänger des Parsithums gegen die aufgedrungene 
Lehre Mohammeds führten, schien nicht nur äusserst heftig, 
sondern auch langwierig gewesen zu sein, denn wie die spär- 
lichen Nachrichten aus jener Periode berichten, konnten die 
Mohammedaner Bochara's in den ersten Jahrzehnten nur be- 
waffiiet sich in die Moschee oder auf die öffentlichen Platze 
begeben. Trotzdem es den Eingeborenen nach Annahme des 
Islams nicht gestattet war Waffen zu tragen, kam es doch 
sehr häufig zu den ernstesten Auftritten. Als die. hartnackig- 
sten werden die Patrizier Bochara's geschildert, die, wenn zum 
Moscheenbeauch aufgefordert, immer mit einem Steinregen zu 
antworten pflegten, welches Verfahren die Araber derartig em- 
pörte, dass sie später über sie herfielen, ihre Paläste plün- 
derten und zerstörten, und da das brauchbare Material dieser 

1 Bis heule ist nur in Biimbay ein mit pereiflcher Interlinear-Uebcraetzun;,' 
veraehener Koran lilhographirt, der, von den WeatmoliaTnnii'danem i-er- 
worfen, von den unerfahrenen Tiirkeetanerii gekauft wird. 
Vimbe'ry, tiesctilchte Bochnra's. I. 3 
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Bauten zu Moscheen verwendet wurde, so geschah es, dass 
viele islamitische Bethäuser ThUren hatten, die mit allerlei 
Bildern und Gravuren des Götzendienstes (?), wie Narschachi 
sagt, versehen waren, — ja was noch wunderbarer ist, 300 Jahre 
lang existirten derartige Thüren zum grossen Skandal des sun- 
nitischen Islams! — Später als man sah, dass selbst diese 
Zwangsmassregeln den Erwartungen nicht entsprachen, wurde 
die Stadt Bochara förmlich den Eingeborenen entrissen und 
unter den Arabern vertheilt; so fiel der Theil vom Thore der 
Gewürzkrämer ^ bis zum Festungsthore dem Nossairi- Stamme 
zu, ein anderer Theil wieder den Jemenern und wieder Andere 
erhielten einen extra-villanen Theil sammt christlicher Kirche, 
die selbstverständlich in eine Moschee umgestaltet wurde. Mit 
ähnlicher Strenge wurde auch in Samarkand verfahren. Auch 
hier musste alles seine Waffen abliefern, den Fremden, die in 
die Stadt kamen, wurden, wie Tabari erzählt, auf bestimmte 
Zeit die Hände zugesiegelt, und wer bei Nacht ohne Erlaubniss 
sein Haus verliess, wurde mit dem Tode bestraft. 

Was Eute'lbe betrifK, so hatte er anstatt die Consolidirung 
der Angelegenheit in Bochara nur einigermassen abzuwarten, 
bald darauf seinen Eroberungsfeldzug gegen Osten fortgesetzt. 
Er griff nämlich im Jahre 93 (711) Fergana, das heutige Cha- 
nate von Chokand, an, eroberte es und drang von hier auf 
der alten Strasse durch den Terek-Pass in Ostturkestan, was 
wir auch Chinesische Tatarei zu nennen pflegen, ein. Hier 
traf er mit den noch vereinzelt dastehenden uigurischen Für- 
sten zusammen, die er auch leicht besiegte, trotzdem einige 
unter ihnen. aus der nördlichen Dzongarei kalmückische Hilfs- 
tmppen an ^ sich gezogen hatten. Wie es heisst, hatten die 
Araber ihre Streifzüge bis in die Provinz Kansu ausgedehnt, 
und wenn gleich die Lehre des arabischen Propheten über 
Kaschgar, Choten und Turfan hinaus nur später feste Wurzel 
gefasst hatte, denn mehrere Jahrhunderte später noch hatte 

1 Der-i-Attaran , wie der Originaltext sagt, scheint südwestlich gelegen 
zu sein; da es noch heute in dieser Richtung, nämlich in der Nähe des 
Karakölerthores, ein Mahalle-i-Attaran (das Stadtviertel der Gewürzkrämer) gibt. 
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neben dem mohammedanischen Glauben das Christenthum und 
der Buddhismus hier viele Bekenner, so bleibt es doch immer 
eine merkwürdige Thatsache und die heutigen Ostturkestaner 
sind nicht wenig stolz darauf^ dass letztgenannte Orte auf das 
einmalige Erscheinen der Araber dem Islam anheimfielen, trotz- 
dem die Thalgegienden des Thien-Schan-Gebirges eben damals 
der Sitz des eifrigsten Buddhismus waren. KuteXbe kehrte von 
dieser äusserten Ostgrenze des Islams bald über Fergana nach 
Merw zurück. Es war die Todesnachricht des Chalifen Welids, 
in Folge deren er den Rückmarsch antrat; er hatte mit Recht 
den Groll des neuen Chalifen Suleiman bin Abdul Melik ge- 
fürchtet, und um nicht seiner thätlichen Rache anheimzufallen, 
kam er ihm zuvor und brach in offene Rebellion aus. Wie es 
scheint, hatte Kuteibe diesen Weg nur ungern betreten, und 
nur als er bemerkte, dass der neue Chalife gegen ihn, den 
mächtigen Statthalter von Chorasan, einen Auftritt nicht wagend, 
auf heimliche Weise unter seinen Truppen sich eine Partei zu 
schaffen bemüht war, nur dann erst kündigte er den Gehorsam 
auf. Auch hierin ging er noch mit Vorsicht zu Werke. Dem 
Boten, der dieses Schreiben überbringen sollte, waren zwei 
andere Briefe mitgegeben. In ersterem derselben waren Kund- 
gebungen seiner Treue , im zweiten waren Ausdrücke der Ver- 
achtung gegen Jezid, dem Sohne Mohallabs, enthalten, den 
Kuteibe als seinen Rivalen am meisten fürchtete, und gestand 
es auch offen, dass er im Falle der Entsetzung durch letzteren 
Widerstand leisten würde. Da Kuteibe mit Recht vermuthete, 
dass Jezid fortwährend in der Nähe des Chalifen sich befinde, 
so befahl er dem Boten: gib den ersten Brief allein ab, wenn 
du aber siehst, dass Suleiman ihn dem Sohne Mohallabs mit- 
theilt, so überreiche auch den zweiten; lässt er Jezid auch 
diesen lesen, dann stelle ihm auch den dritten zu! ^ Der Bote, 
der in Gegenwart des Chalifen auch Jezid vorfand, handelte, 
wie ihm befohlen wurde. Suleiman stellte sich, als wenn gar 
nichts vorgefallen wäre, entliess den Mann in Gnaden und 

1 Siehe Weil, Geschichte der Chalifen. Mannheim 1856. I. Band, S. 556. 



noch war er zu seinem Herrn nicht zurückgekehrt, als dieser 
den Ausgang der Mission vermuthend oder wahrscheinlich im 
Vorhinein unterrichtet, die Fahne der Revolte schon ausgesteckt 
hatte. Kute'fbe hatte sich aber in seiner Armee, der er zu 
glanzenden Siegen und grossen ReichthUmern verhalf, bedeu- 
tend getäuscht. Hätte er dem Rathe seines Rruders Abdurrah- 
man gefolgt, sich nämlich nach Transoxanien zurückzuziehen 
und dort ein unabhängiges Reich zu gründen, so hätte der 
rebellische Geist, die Lust nach Abenteuern, die in jenen 
Gegenden herrschten, ihm gewiss leichter zum Ziele helfen 
können. Doch er beharrte auf dem Beschluss, in Merw zu ver- 
bleiben, weil er auf die Ergebenheit seiner Leute bauete. Im 
entscheidenden Momente wendete er sich an diese mit einer 
Rede, in welcher er auf seine glückliche Verwaltung der Pro- 
vinz Chorasan und auf das Elend und auf die Unordnung hin- 
wies, die aus der Herrschaft seines unfähigen und liederlichen 
Nachfolgers entspringen könnte. Umsonst warf er ihnen vor, 
er habe als Rettier sie in seinem Heere aufgenommen und 
npn seien sie durch die Schätze türkischer und persischer Für- 
sten-bereichert. Er predigte jedoch tauben Ohren, Seine Worte 
entflammten die gegen ihn Verschworenen, an deren Spitze 
Weki' bin Ebul Eswad und Hasan bin Ijas standen, zu noch 
rascherer Thätigkeif, und als er das Complot entdeckend der 
Person des letzteren sich bemächtigen wollte, fielen diese tlber 
ihn und ermordeten ihn nach einem erbitterten Kampfe, in 
welchem mehrere seiner Brüder an der Spitze der wenigen 
Getreuen, die zur Vertheidigung des Schlosses herbeigeeilt 
waren, ihr Leben aufgeopfert hatten. * — So endete im Monat 



1 Tabari erzählt in eben so interessanter als rührender Weise die Einieln- 
heiten dea unglückliclien Endes, das Kuteibe erreiclite. Von den Kriegern, 
die in den langen Kämpfen so majiche Gefahren nnd Widerwärtigkeiten mit 
ihm theilten , von Leuten , die er mit Schätzen bereicherte , ja sogar von seinen 
eigenen Verwandten verlassen — die natürlich von der Idee der Empörung 
gegen den Chalifen zurückschreckten — standen in der letzten Stunde seines 
Lebens nur Wenige ihm zur Seite. Sein Scliloss war von Feinden umringt, 
seine Stallungen waren den Flammen preisgegeben, und in der letzten 
Kampfeast linde ohne Pferd gelassen, stellte er zu Fuss seinen Gegnern sich 
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Zilhidsche des Jahres 96 (714) im 47. Jahre seines thatenreichen 
Lebens der Mann, der für den mohamnäedanischen Glauben im 
fernen Osten ein grosses und mächtiges Reich gegründet, der 
der Lehre Zoroasters nach der tödtlichen Wunde, die sie bei 
Kadesia und Nahrewan erhielt, nun den letzten Todesstoss ver- 
setzte und den Islam auf einen solchen Boden verpflanzte, der 
für Fanatismus und Schwärmerei von jeher am ergiebigsten war. 

gegenüber. Als er einen seiner Angehörigen unter den ersten Anstürmenden 

bemerkte, soll er folgenden Vers gesagt haben: 

Ja, so ist leider heutzutag des Volkes Sinn, 

Wo ihm die Sonne scheint, da wendet es sich hin. 

Erst traf ihn ein gewisser Dschehm mit einem Pfeile, dann hieb ihn ein 

Anderer mit einem Schwerte in Stücken. 
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III. 



Politische und religiöse Wirren während der arabischen 

Herrschaft. 

96(714) — 261(874). 

Durch die arabische Occupation war Bochara und ganz 
Turkestan zum integrirenden Theile der Provinz Chorasans 
herabgesunken, die stolze Hauptstadt am Zerefschan, das wohl- 
habende Belkend und das industriereiche Fergana hingen von 
jenem Machtgebote ab, das aus Merwi- Schah -Dschihan (Merw, 
Königin der Welt) ertönte. Wol hatte Bochara sowol als 
Samarkand seine eigenen Emire, doch waren diese nur Diener 
des Statthalters von Chorasan und ihr Machtkreis ein äusserst 
beschränkter. — Transoxaniens Geschichte ist daher von nun 
an nur mit dem Schalten und Walten jener arabischen Würden- 
träger im engern Zusammenhange, die die Chalifen von Bag- 
dad und Damaskus in diese östliche Grenzprovinz ^ ihres Reiches 
sandten, und seine staatliche Unabhängigkeit nimmt nur zu 
jener Zeit wieder ihren Anfang, als die Samaniden jenseits 
des Oxus ihren Thron aufrichteten und den Vasallentitel von 
den Ufern des Tigris nur aus religiösen Gründen annahmen. 
Diese mehr als 150 Jahre lange Periode der arabischen Ver- 

1 Trotz der Verbreitung, die der Islam gleich im Anfange bis in die 
Thalgegend des Thien-Schans gefunden hat, so erstreckte sich das Macht - 
gebot der Chalifen nur über Chokand und auch hier nur über den westlichen 
Theil aus. Als östliche Grenzlinie des Chalifats kann eigentlich nur der 
Jaxartes oder Sihun, wie ihn die Araber Messen, bezeichnet werden. 



waltung bildet eine ununterbrochene Kette von Wirren, innern 
Parteibämpfen und Empörungen, die entweder die Stattlialter 
von Chorasan selbst oder die ewig unruliigen Völkerelemente 
dieser Länder iiervorriefen. Grenzenlose Habgier, theils um 
sich selber zu bereichern, theils aber um durch reiche Spenden 
am Hofe des Chalifen in Gunst zu verharreu, hat die Stell- 
vertreter der Fürsten der Rechtgläubigen in kurzer Zeit in 
Besitz ungeheurer Reichthfimer ' gebracht, und da die grosse 
Entfernung vom Cenlrum bald das Gelüste nach gänzlicher 
Unabhängigkeit erweckte, die kampflustigen Transoxanier an- 
dererseits als bereitwillige Söldlinge den Rebellen zur Seite 
standen, so ist es leicht zu erklären, warum Chorasan gleich 
im Anfange den Chalifen so viel zu schaffen gab und warum 
die Herstellung der Ruhe hier nur selten möglich war. 

An die Stelle Kutel'be's-, der, wie wir sahen, nur durch 
seine glänzenden Erfolge ins Verderben gestürzt wurde, wurde 
Jezid bin Mohallab 97 (.715) vom Chalifen Suleiman ernannt. 
Er hatte natürlich nichts Eiligeres zu thun, als sämmtliche 
von Kutelhe eingesetzte Beamten ihrer Aemter, ja später ihres 
Vermögens und ihrer Freiheit zu berauben. Während der 
Regierungszeit Suleimans wagte es Niemand, seiner Willkür 
eine Grenze zu setzen, doch als Letzterer starb, musste sein 
Nachfolger im Chalifate, nämlich Omar bin Abdul Aziz, mit 
ihm in derselben Weise verfahren, in welcher Suleiman mit 
Kuteibe umging. Die Macht und die Reichthümer, zu den 
Jezid bin Mohallab im Verlauf von zwei Jahren gelangte, 
machten den Chalifen argwöhnisch, und da seine Furcht vor 
einer Empörung ziemlich gerechtfertigt war, so wollte er ihm 
zuvorkommen und übertrug an Moslema, der eben damals 
gegen die Griechen Krieg führte, das Amt der Absetzung 
Jezids. Später lud er ihn jedoch selbst zu sich.^ Jezid folgte 

1 Als Beispiel der colüssalen R*iclithiinier. zu welchen die arabischen 
Beamten in Choraflan gelangten , können wir Tabari's Ausaage citiren, 
welcher erzählt, daaa, als die Aufständischen während der Revolte RafI hin 
Leith das Haufl des Gonveroeiirs von Samarkand plünderten, fanden sich in 
demselben gegen drei Millionen Drachmen vor. 

' Der Brief, durch welclien er ihn einlud, lautele folgendermaeeen : „Im 
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dem Befehle, wurde aber, als er in Basra ans Land stieg, 
gefangen genommen und in den Kerker geworfen, aus welchem 
er im Jahre 101 (719) nach dem Tode Omars entkam, und 
nur nach langen Kämpfen, welche Moalema unter dem Chali- 
fate Jezid bin Abdul Metiks gegen ihn führte, wurde er be- 
siegt und getödtet. An seine Stelle trat nun Moslema, der 
die Verwaltung Bochara's und Samarkands an Said bin Amru 
ul Dscharsehi anvertraute, und da während den letzten Wirren 
Fergana von der arabischen Herrschaft sich losriss, so zog 
Said mit einem Heere gegen dessen Fürsten, der Chilidsch ' 
hiess, schlug ihn nach wechselseitigem Glücke aufs Haupt und 
kehrte mit reicher Beute beladen nach Bochara zurück. Noch 
waren indess kaum einige Jahre verflossen, als unter der Re- 
gierung des Chalifen Hischam 106 (724) die unruhigen Türken 
sich aufs Neue in Transoj^anien rührten, Samarkand an sich 
rissen und das Erscheinen einer grössern arabischen Armee 
nothwendig machten. Chalid bin Abdullah, der damalige Statt- 
halter von Chorasan, schickte seinen Bruder Esed , einen mehr 
sanftmüthigen als kriegerischen Mann, dahin, der sich drei 
Jahre lang die Mühe gab, die Ruhe wiederherzustellen, doch 
vergebens, ja er'musste sich sogar mit bedeutendem Verluste 
zurückziehen. Aufgebracht durch die Unfälle, die Esed er- 
litten hatte, setzte ihn Hischam ab und schickte Esresch bin 

Namen des barmherzigen und gnädigen Gottes. Ich Gottesdiener Omar Füret 
der Rechtgläubigen an Jezid bin MohaUab. Oh Jezid wisse, dass Suleitnan 
Inämlicfa Bein Vorgänger) ein Diener unter Gottesdienem, dem der Allmächtige 
Huld und Herrachaft verliehen, tob dieser vergänglichen Welt in die Ewig- 
keit gezogen ist. Dieser hat mich zu seinem Nachfolger, und nach mir 
Jezid bin Abdtü Melik, fails er am Leben bleiben sollte, bestimmt. Die 
Pflichten, die mir obliegen, sind keine Kleinigkeiten, denn ich habe sämml- 
liehe Angelegenheiten der Muselmanen zu verwalten. Woldan, bis jetzt 
haben auch alle Moslimen mir gehuldigt. Auch du huldige mir, und rufe 
das dir anvertraute Volk zu meiner Huldigung auf. Setze in Chorasan auf 
deinem Amte einen Stellvertreter und komm zu mir." Wie gross ist der 
Unterschied zwischen diesen einfachen und bündigen Schriftstücken des am 
Zenitli der Grösse stehenden mohammedanischen Fürsten, und den ana 
Lächerliche grenzenden Bombasten der spätem Herrscher! 

1 Siehe NoteU, S. 12 im ereten Abschnitte. Aucli hier halten die am- 
bischen Autoren den Hamen des türkischen Stammes für den ihres Fürsten. 
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Abdullah an seiner Stelle, dem es übrigens auch nicht besser 
ging.' Die Türken Samarkands, in aller Wahrscheinlichkeit 
unterstützt durch die Chakane Fergana und Ostturkestaus, 
hatten eine Streitmacht von mehr als 100,000 Mann zusammen- 
gebracht, und Dschendeb, der neu ernannfe Statthalter von 
Chorasan, musate persönlich gegen sie zu Felde ziehen. Die 
Vorhut seiner Armee bildete Sewrct bin Ebu Bahr el Darimi, 
der mit 10,000 Mann über Beikend nach Samarkand geschickt 
wurde, während Dschendeb selbst den Weg über Belch nahm. 
Der Chakan von Samarkand, der nach Tabari's Aussage 120,000 
Mann unter seinen Fahnen hatte, wagte es dennoch nicht, mit 
dem Gros des arabischen Heeres sich zu messen; er wich 
Dschendeb aus, stürzte sich aber mit desto grösserer Wucht 
auf Sewret, der ihm in den Weg kam, und dem er eine fürchter- 
liche Niederlage beibrachte. Von den 20,000 Mohammedanern, 
an deren Spitze Sewret selbst fiel, konnte keine einzige Seele 
sicsh retten. Dschendeb weinte bitlere Thronen, als er von 
dieser Katastrophe Nachricht erhielt, wol tröstete er sich mit 
dem Koransalze: „Sie sind von Gott und müssen zu Gott 
wieder heimkehren;" doch unterliess er es nicht: an die grös- 
seren Städte Chorasans und Tocharistans ein Aufgebot zu er- 
lassen, dem zu Folge er 43,000 Mann unter seine Fahnen 
sammelte, mit denen er aufs Neue die Türken angriff, sie 
tüchtig aufs Haupt schlug 2 und, Nasr bin Sejjar in Samarkand 
zurücklassend, siegreich nach Merw zurückkehrte, wo er auch 
bald starb. An seiner Stelle wurde Esed bin Abdullah Gou- 
verneur von Chorasan , doch er hatte erst seinen Rivalen 
Harith bin Scherih aus dem Wege zu räumen, und in seinem 

' Nach Tabari hattn Earesch im Anfang 1000 Mann verloren, die dem 
in Bochara ansäflflig gewordenen Stamme Beni Temim aiigehörig waren. 
Später soll er die Türken geschlagen haben, nnd dennoch zog er sich nach 
Belch zurück; ein Widerspruch, der am besten für das Felilachlagen seines 
Vorhabens spricht. 

ä Der türkische Chakan war eben mit Cemirung Samarkands beschäftigt, 
wohin eich die Weiber und Kinder der Mohammedaner geflüchtet hatten. 
Dschendeb kam daher zur rechten Zeit und nahm in Folge seines Sieges den 
Türken eine nngehenre Beute ab. 
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Feldzuge gegen Letzteren wurde er in Beleb vom Tode er- 
reicht. 

Die Macht der Türken hatte dieser letzte arabische Feld- 
zug wol einigermassen gebrochen , die inneren Parteikämpfe 
dauerten jedoch in Transoxanien so lange fort, bis die Zügel 
der Herrschaft in Ghorasan den eisernen Armen Nasr bin Sej- 
jars anvertraut wurden. Diesen Mann von seltener Energie 
und Umsicht, der, wie wir sahen, früher schon in Samarkand 
befehligte, hatte Hischam kurz vor seinem Tode, der im Jahre 
125 (742) erfolgte, ernannt, und das beste Zeugniss seiner 
ITähigkeiten ist aus dem Umstände ersichtlich, dass er während 
der Regierung von fünf Chalifen, nämlich Hischams, Welids, 
Jezids, Ibrahims und Merwan bin Mehemmeds^ welch Letzterer 
im Jahre 132 (749) starb, in seinem Amt sich behaupten 
konnte und schliesslich nur mit dem Untergange der Omej- 
jaden, denen er eifrigst zugethan war, von Ebu Muslim 129 
(746) gestürzt wurde. Der erste Schritt, den Nasr in seinem 
neuen Amte that, war die gänzliche Unterwerfung der tür- 
kischen Horden Transoxaniens und Fergana's, die von jeher 
das meist kriegerische Element dieser Gegenden bildeten und 
den Arabern auch nun das meiste zu schaffen gaben. Sein 
Feldzug, der bis an die Ostgrenzen Fergana's, ja bis Easchgar 
sich ausdehnte,* war vom besten Erfolg begleitet; er siegte 
nicht nur durch Waffengewalt, sondern auch durch Leutseligkeit 

1 Narschachi erzählt, dass Nasri-Sejjar auf seinem Feldzuge gegen Cho- 
kand Bochara passirte , und dort mit der Tochter Tugschade's sich vermählte. 
Als er während des Ramazans mit Tugschade vor seinem Zelte sass, kamen 
zwei vornehme Einwohner Bochara's zu ihm, um gegen die Ungerechtigkeit 
sowol Tugschade's als auch Fazil bin Omars, des damaligen Emir von 
Bochara, Klage zu führen. Da Nasr eben diese Beide zum Islam bekehrt 
hatte, und um sie Sorge trug, erkundigte er sich leise um die Sachlage bei 
Tugschade. Die Kläger meinten, dass Tugschade sie nun anschwärze . und 
ihr Verderben verursache. Sie sannen auf Rache und überfielen auch Tug- 
schade und Fazil vor dem Zelte Nasr's. Tugschade fiel tödtlich verwundet 
zu Boden. Nasr gab ihm seinen eigenen Polster zur Lehne, liess auch 
seinen Leibarzt Karadsche rufen ; doch Tugschade starb und Narschachi fügt 
die bizarre Bemerkung hinzu, . dass seine Diener ihm nach dem Tode das 
Fleisch von den Beinen trennten. 
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und GerechtigkeitssiDn , und es ist vielleicht diesen seinen 
Eigenschaften zuzuschreiben , dass es dem vom Riemerlehrling ^ 
zum Dynastien -Gründer sich emporgeschwungenen Ebu Muslim 
nicht sogleich gelang, ganz Transoxanien auf seine Partei zu 
ziehen. Dass die Türken Transoxaniens sowol als Chahrezms 
für das schwarze Banner der Abbasiden leicht gewonnen wur- 
den, ja für denselben mit Begeisterung einstanden, das ist aus 
der grossen Verehrung ersichtlich, mit welcher Özbegen und 
Turkomanen den Namen Ebu Muslims noch heute erwähnen,'^ 

1 Ebu Muslim , bei seinen eigentlichen Namen Abdurrahman bin Muslim 
genannt, stammt aus Chorasan aus dem Stamme Beni Adschel und war in 
seiner Jugend mit dem Riemerhandwerk beschäftigt. Als einige berüchtigte 
Schiiten aus Chorasan nach Mekka pilgerten,, gesellte er sich zu ihnen, und 
schon in letztgenannter Stadt deutete der Chef der Abbassiden, Mehemmed 
Ali ben Abdullah, auf ihn als auf jenen Mann, der durch seinen Verstand 
und Tapferkeit seiner Familie zur Herrschaft verhelfen wird, und ermahnte 
die Gefährten Ebu Muslims, sie mögen ihm zur Zeit der Noth beistehen. 
Nach Chorassan zurückgekehrt , wartete Ebu Muslim bis Kermani , ein mäch- 
tiger Fürst im Süden Persiens, mit Nasr in öffentlichen Feindseligkeiten sich 
einliess und da er wusste, dass ersterer den Sieg davon tragen wird, ge- 
sellte er sich bald zu ihm und den Krieg nicht nur gegen Nasr bin Sejjar, 
sondern auch gegen den Omej jaden erklärend, lud er die Leute Chorassans 
ein, den Abbasiden zu huldigen. Zuerst gesellten sich gegen 1000 Krieger 
zu ihm, doch seine Partei wuchs bald derartig an Macht, dass Nasr bin 
Sejjar unfähig ihn zu bekämpfen, und, vergebens nach allen Seiten um 
Hilfe bittend, schliesslich das Feld räumen musste, und in der Nähe des 
heutigen Teherans starb. Einen wackem Gehilfen fand Ebu Muslim in der 
Person Kahtaba's, des Emir von Isfahan, der ihm die Provinz Görgen, Kum, 
Kaschan, Isfahan, ja beinahe ganz Persien eroberte, überall die Anhänger 
der OmmejjMen vernichtete und Ebu Muslim als den rechtmässigen Emir 
der Abbassiden verkündete. Später drang Kahtaba bis nach Kufa vor, am 
Ufer des Eufrates kam es zwischen ihm und Omejjaden zu einer Haupt- 
schlacht, in welcher er wol sein Leben verlor, doch durch den glänzenden 
Sieg seiner Truppen die Abbasiden auf den Throne des Chalifats brachte. 

2 Ich habe über das Leben und Wirken Ebu Muslims eine ausführliche 
historische Handschrift in Centralasien gesehen (siehe meine Cagataische 
Sprachstudien, S. 37 und meine Reise in Mittelasien, S. 286) und will nur 
noch hinzufügen, dass die Turkomanen ihn für ihren Stammesgenossen halten, 
der mit prophetischen Eigenschaften ausgerüstet , zu einer Gefahr drohenden 
Zeit die Lehre des Islams vom Untergänge rettete. In den Balladen, in 
welchen türkische Minnesänger ihn verherrlichen, wird er als ein Rüstern 
ähnlicher Held vorgestellt, der zumeist mit den ungläubigen Persem sich 
abgibt. # 
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^ doch dass die iranische Urbevölkerung des Landes, nämlich 

3 die Tadschiks unter Nasrs Fahnen kämpfend, der Sache der 

Omejjaden lange treu blieben, das ist aus vorliegenden ge- 
schichtlichen Quellen zur Genüge erwiesen. Der Widerstand, 
den Nasr bin Sejjar eowol der Uebermacht als den Verlockungen 
I Ebu Muslima leistete, verdient unsere volle Achtung, denn 

I nur dnrch den Tod, der ihn auf der Flucht ereilte, ging die 

IHeri'schaft der Omejjaden in Chorasan zu Grunde; doch an- ' 
dererseita verdient auch die Geschicklichkeit Ebu Muslims unsere 
Bewunderung, der in staunend kurzer Zeit sämmtliche Türken 
I Transoxaniens auf seine Seite zog, die ihm derartig anhingen, 

' dass sie in ihm ein übermenschliches Wesen erblickten, ja 

viele Mythen im Munde der heutigen Özbegen und Turkotnanen 
in Wnnderthaten und Tapferkeit ihn dem Chafifen Ali gleich- 
stellen. — Jedenfalls war Ebu Muslim derjenige, durch dessen 
einflussreiche Individualität die kriegerische Suprematie des 
\ Türkenvolkes zuerst, wenn gleich nur mittelbar, im westlichen 

Asien sich fühlbar machte. ' Ja das Schicksal scheint es ge- 
wollt zu haben, dass die schwarze Fahne der Abbassiden, 
durch Turanier aufgerichtet, wieder durch Turanier in Staub 
getreten werde. 

Wenn daher Männer wie Nasr bin Sejjar und Ebu Muslim 
I" Transoxanien vollauf im Schach hielten, so konnten theils die 

I Sectenkämpfe der Schiiten und Charidschiten , theils aber der 

\ auf religiöser Basis ruhende Dynastien wechsel im Chalifate, 

f welche die ganze Islamswelt damals erschütterten, auf die 

leicht entzündbaren Gemüther in Turkestan nicht ohne Wir- 
kung bleiben. So wie in Persien das unterdrückte National- 
gefühl, in das Kleid schiitischen Secteneifers gehüllt, gegen 
• die arabische Herrschaft ins Feld trat, ebenso wurde auch in 

I Transoxanien die Religion als jener Hebel benutzt, mit wel- 

chem man die Tyrannei und Willkür der Araber zu heben 

1 Nach dem in vorhergehender Nol« cnvähnten Werke über Ebu MufQim 
bestand der Haupttheil jener Armee, welche unter Kahtaba's Leitung die 
Omejjaden schlug-, aus Türken, wea bei dem mächtigen EiiifiuBS, den Ebu 
Muslim in Chorasan und Transoxanien ausübte, leicht erklärlich ist. 
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versuchte. Die erste Kundgebuog dieser Gefühle fand in 
Bochara statt, und zwar ebenso wie bei den stammverwandten 
Iraniern mit einer Revolte zu Gunsten der schiitischen Secte. 
Es war während der Herrschaft Ebu Muslims in Chorasan, als 
in Bochara ein gewisser Scherik bin Scheich ul Mehdi, 
ein fanalischer Schute, die Fahne der Revolte erhob ; er wollte 
einen solchen Chalifen , der in gerader Linie von Ali ab- 
stamme, und verkündete in seinen Proklamationen: „Es ist 
übe genng des Leidwesens von den Merwaniern zugefügt wor- 
den, jetzt sind wir gottlob deren los, wozu uns das Joch des 
Abassiden auflegen ? Wir wollen nun einen wahren Nachkommen 
des Propheten haben!" Merkwürdig ist es, dass sich nicht 
nur der grösste Theil dftr Bevölkerung der Hauptstadt am 
Zerefschan zu ihm gesellte, sondern selbst der zeitweilige Prä- 
fect Abdul Dschebbar bin Schaib und der Emir von Cbahrezm 
waren seiue Parteigänger, und sein Auftritt war, wie sich 
leicht denken lässt, von einer bedeutenden Heeresmacht unter- 
stützt. Als Ebn Muslim von dem Vorfalle hörte, schickte er 
sofort den General Ziad bin Saüh mit 10,000 Mann nach 
Bochara, der die Aufständischen vor der Stadt antraf, und in 
einem 37 Tage hindurch dauernden Kampfe von dem ihm an 
Zahl überlegenen Heere Scheriks so manchen Verlust erlitt. 
Von Hunger genölhigt mussten die echÜtischen Parteikämpfer 
endlich ihre feste Stellung verlassen, sie wurden nach Nu- 
kende, ein Ort, der seines Obstreichthuma halber berühmt 
war, geworfen und in einer grossen Schlacht total zu Grunde 
gerichtet. Nukende wurde den Flammen preisgegeben, und 
ohne nach Bochara zurückzukehren setzte Ziad seinen Weg 
nach Samarkand fort, wahrscheinlich um das auch daselbst 
um sich greifende schiitische Parteiwesen auszurotten. 

Wenn also die Secte der Schiiten in Turkestan gleich im 
Keime erdrückt wurde und im fernen Osten des islamitischen 
Staatenkörpers keine Spaltung hervorzubringen vermochte, so 
hatte sich doch nach Verlauf von kaum 25 Jahren wieder ein 
solches Ungewitter erhoben, dem es bald gelungen wäre, die 
in den lockern Sandboden der turkestanischen Steppenländer 
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erst vor hundert Jahren mit Blut versetzte Pflanze des Islams 
sammt der noch ohnehin schwachen Wurzel auszureissen. 
Dieses Ungewitter war das Erscheinen des falschen Propheten 
Mokanna, des sogenannten „verschleierten Propheten ** von 
Chorasan, der im Jahre 150 (767) mit seiner Lehre in Trans- 
oxanien auftrat, einen Kampf hervorrief, der mehr als fünf- 
zehn Jahre lang andauerte und eine Erschütterung nach sich 
zog, die noch in den spätem Jahrhunderten verspürt wurde. 

Mokanna oder Haschim bin Hekim , * wie sein eigentlicher 
Name war, ist aus Geze, einem im Bezirke von Merw ge- 
legenen Orte gebürtig und hatte sich schon früh durch Scharfsinn 
hervorgethan und des Rufes der Gelehrsamkeit in geheimen 
Künsten und Wissenschaften sich erfreut. So wie sein Vater 
unter Ebu Dschafar Rewaneki Belchi's die Stelle eines Ser- 
hengs (General) bekleidete, so diente auch Mokanna früher in 
gleicher Eigenschaft^ unter Ebu Muslim, und sei es, dass er 
im Dienste dieses mächtigen Vasallen des Ghalifates durch 
seine Erfahrungen im westlichen Asien seine Phantasie erhitzte, 
denn das Zeitalter der Excentritäten war damals im Islam in 
voller Blüthe^3 Q^er jass er von den bewegten Zeiten, in denen 
er lebte, ergriffen, das Wahngebilde seiner übermenschlichen 
Fähigkeiten sich geschaffen — genug, denn Mokanna trat 
schon mit seiner prophetischen Behauptung unter Ebu Muslim 
auf; doch er wusste, dass dieser keine zweite Grösse neben 
sich dulden werde, und verhielt sich im Anfang ziemlich 

1 Weü, Geschichte der Chaüfen, IL Band, S. 101 sagt: Ein Walker 
aus Merw, welcher Atta hiess. 

2 Weil sagt, er wäre Secretär Ebu Muslims gewesen. 

3 Die Regierungszeit des Chalifen Mehdi's war, wie Tabari richtig be- 
merkt, diejenige, in welcher das sogenannte islamische Ketzerwesen in voller 
Blüthe war. Tabari erzählt mit Grauen, dass es Leute gab, die an Moham- 
med und den Koran nicht glaubten und über Gebete und Fasten sich lächer- 
lich machten. Er sagt , diese Ketzer wären ärger als die Juden , Götzen und 
Feueranbeter, die doch einen Glauben haben, während erstere die Behauptung 
aufstellten : „Diese Welt hat keinen Anfang und Ende und wird auch keines 
haben. Menschen und Thiere entstehen wie Pflanzen , wachsen wie Pflanzen, ' 
niemand weiss , woher sie gekommen und wohin sie gehen. Nach dem Tode 
wird niemand mehr lebendig, und ausser dieser Welt gibt es keine andere." 
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ruhig. AJs jedoch Ebu Mustim starb und die Ordnung in 
Chorasan sich immer mehr und mehr lockerte, da glaubte 
Mokanna, dass der günstige Moment gekommen sei. Er ver- 
kündete seine Religion ganz frei, wurde dem ungeachtet jedoch 
bald festgenommen und in Bagdad eingesperrt. Wie lange er 
daselbst blieb, davon haben wir keine sichere Nachrichten, 
wir wissen nur, dass er von Bagdad ebenso, wie Bab ' in der 
Neuzeit, im Wahne seiner prophetischen Mission gestärkt nach 
Merw zurückkam und hier, die Trümmer seiner früher heim- 
lichen Partei um sich sammelnd, seine Lehre mit desto grös- 
serem Eifer verkündete. Als er das erstemal, ungefähr im 
Jahre 150 (670), unter den Leuten sich zeigte, fragte er: 
^Wisst ihr wol, wer ich bin?" Man sagte ihm, dass er Ha- 
schim bin Hekim wäre; darauf antwortete er: „Ihr seid im 
Irrthum! Ich bin euer Gott und Gott aller Welten. Ich nenne 
mich wie ich will. Früher erschien ich in dieser Welt in der 
Gestalt Adams, Ibrahims, Musa's, Jesus, Mohammed, Ebu- 
Muslims und nun in der Gestalt, in der ihr mich seht." — 
„Wie kommt es," fragte man ihn, „dass Jene nur als Pro- 
pheten sich ankündigten, du aber Gott sein willst?" — ■ „Jene 
waren blos sensuell," antwortete er, „ich aber bin durch und 
durch geistig und habe stets die Macht besessen, in jedweder 
Gestalt mich zu zeigen." Anfangs hielt er sich in der Nähe 
Merws auf und schickte seine Apostel nach allen Theilen Tur- 
kestans mit Bekehrungsbriefen, die folgendermasseu lauteten: 
„Im Namen des barmherzigen und allgnädigen Gottes. Ich 
Haschim, Sohn Hekims, Herr aller Herrn. Gelobt sei Gott der 
Einzige, er, der früher in Adam, Noab, Ibrahim, Musa, Chri- 
stus, Mohammed, Ebu-Muslim sich offenbarte. Nämlich ich 
Mokanna, Herr der Macht, des Glanzes und der Wahrheit. 

1 Bttb, dtr in der neuesten Zeit durcii seine neue Religion ganz Pcrsieii 
in Aufrttlir brachte, ifit auch nur nach seiner Hückkehr yon Bagdad aul'- 
getrefen. So wie Mokanna von seinem Felsenneste aus während 15 Jahren 
lang seine Anhünger , ohne mit ihnen in persönliche Berührung zu Itommen, 
fanalisirte, so haben auch die Babi's, während dem ihr Chef in der Festung 
Tscherig jahrelang eingesperrt war, ta den tollkühnsten Thaten sich hin- 
reissen luBsen. 
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Schaaret euch um mich und wisset, dass mein die Weltherr- 
schaft, mein die Glorie und Allmacht. Ausser mir gibt es 
keinen Gott. Der mit mir geht, kommt ins Paradies, der Yon 
mir flieht, fällt in die Hölle.'' 

Der feindselige Sectengeist, der den Islam damals im 
allgemeinen beseelte, namentlich aber die grosse Aufregung, 
die der Djnastienwechsel hervorgerufen hatte, mögen viel dazu 
beigetragen haben, dass die untersten Schichten der turkesta- 
nischen Volksklasse, in deren Busen noch immer einige Funken 
des alten nationalen Feuercultus glimmten, vorzugsweise dem 
Islam abtrünnig wurden und sich haufenweise zu Mokanna's 
Lehre bekannten, und als Hamid, der zeitweilige Statthalter 
von Chorasan, sich seiner Person bemächtigen wollte, da 
waren schon ganze Dörfer vorhanden , die dem flüchtigen Pro- 
pheten ein sicheres Asyl anboten. Die Mehrzahl seiner Anhänger, 
die wegen der weissen Kleider, die sie trugen, Sefiddschamegan, 
d. h. „Weissgekleideten,** genannt wurden, waren jedoch jen- 
seits des Oxus zu finden, namentlich in Bochara, Samarkand, 
Eesch und Nachscheb. ^ Mokanna, der um Merw herum sich 
nicht sicher genug fühlte , suchte einen jener Orte zu erreichen, 
und trotzdem seine Absicht entdeckt, der Fluss an mehreren 
Punkten strengstens bewacht wurde, so gelang es ihm dennoch 
mit 36 Getreuen, das jenseitige Ufer zu erreichen und in eine 
zu Kesch gehörigen, auf dem Berge Sam (?) gelegenen starken 
Festung sich zu flüchten. * In diesem wolverborgenen Orte 
soll der Pseudo- Prophet, der sein Antlitz immer mit einem 

1 Es war hier, dass er auf Verlangen seiner wundergierigen Gläubiger 
aus einem Brunnen einen leuchtenden Körper in der Gestalt des Mondes 
herauszog, und der mah-i-Nachscheb (der Mond von Nachscheb) ist bei den 
persischen Poeten noch heute eine beliebte Metapher. Bei Narschachi, der 
das Leben Mokanna's' genug ausführlich bespricht, geschieht sonderbarer- 
weise dieser Episode gar keine Erwähnung. 

2 Tabari nennt diese Festung Newakid, und da sie nördlich von Kesch 
gelegen war, denn es heisst, dass der arabische General Daud, der von 
dieser Festung sich nach Belch begeben wollte, erst Kesch passirte, so muss 
es das vom heutigen Schehri-Sebz nördlich gelegene Jemini oder Kitab , welche 
beide für starke Festungen gelten, gewesen sein. (Weil, Geschichte der 
Chalifen, 11. Bd., S. 103, nennt diesen Ort Sanam.) 
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grünen Schleier, nach Andern mit einer goldenen Larve ver- 
hüllte, und daher Mokanna = der Verschleierte hiess,' wäh- 
rend der ganzen Zeit der Religiona kämpfe vierzehn Jahre lang 
sich aufgehalten haben, ohne seinen Schlupfwinkel auch nur 
ein einziges mal verlaeseu zu haben. Sich selbst der Oeffcnt- 
lichkeit enfziehend wirkle er zumeist durch seine gewaltigen 
Stellvertreter, die zugleich Generale waren. Ein Araber aus 
Bochara Namens Hekim sanimt drei Armeecommandanten, die 
Haschri, Bagi und Kirdek hiessen,^ leiteten die Bewegung, 
die zuerst in einem Dorfe unweit Bochara's in offener Revolte 
ausbrach. Die SeÜddschamegian überfielen hier eine Moschee, 
tödleten den Muezzin mit 15 Rechtgläubigen und verbreiteten 
bald durch ihre Gewaltthaten gegenüber den Muselmanen Angst 
und Schrecken in ganz Turkestan. Beunruhigt durch die immer 
wachsende Gefahr machte der Emir von Bochara, Hussein bin 
Mu'az, den ersten Versuch zu ihrer Ünterdrliekung; er zog mit 
den vorhandenen Truppen und noch dazu begleitet von den 
Einwohnern Bochara's, die der Kazi Amir bin Omran anführte, 
gegen das Dorf Narschach, wo die Anhänger Mokanna's ihre 
Hauptkraft concentrirt hatten. Der Kazi wollte erst statt Waffen 
Ueberredungen und Ermahnungen brauchen, doch als seine 
Versuche scheiterten, wurde der Kampf begonnen. Wie Nar- 
achachi erzählt, fiel der erste Zusammenstoss zu Gunsten der 
Araber aus und 700 Seßddschamegian sollen das Schlachtfeld 
bedeckt haben. Dieser errungene Vortheil änderte jedoch we- 
nig in der Sachlage, denn es stellte sich bald heraus, dass 
die lokalen Behörden Transosaniens den Aufständischen niclit 



1 Kai'scliaclii aowol als Tabari erzählen, dass er eich dea Schltiera be- 
diente, Tim sein liässlichcs cinäugigea Gesieht zu verbergen. Im Falle wir 
diese Änalegnng' derti mohanunedfuiisclien Hmbs nicht zuflchreiben wollten, was 
wol möglich ist. so Isöonte man glauben, er ■wollte den Chalifen Ali nach- 
ahmen, der zumeist verscMeiert ging, auch von den Schiiten bildJieh derartig 
dargeatelit wird. 

2 Tabari nennt den Hauptvertrauten Mokanna'a Tochardsche, wührend 
er den drei Generalen die Namen Serchume, Habnbi und Gejek oder Kijek 
gibt. Ich führe ira Text deawegen die von NarscbacM erwähnten Namen 
an, weil letzterer, was Mokanna betrifft, zuverlässlioher ist. 
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gewachsen wureu, und dass das energische Auftreten des Statt- 
halters von Chorasan stark Tonnöthen sei. 

Wenn einerseits die mysteriöse, in den Schein der Heilig- 
keit, bei vielen in das Licht der Göttlichkeit gehüllte Indivi- 
dualität Mokanna's seine Anhänger zu grosser Tapferkeit, ja 
zu wilder Todesverachtung anspornte, so hatte andererseits die 
Sache des verschleierten Propheten in der Allianz der Türken 
eine nicht minder feste Stütze gewonnen. Ein türkischer Häupt- 
ling Namens Chuluch ' oder Kuluk hatte mit vielen Tausenden 
seiner Leute an dem Aufstand Antheil genommen. Erstens 
war es um den Islam der Türken damals noch nicht am 
besten bestellt, zweitens bot ihnen Mokanna die beste Gelegen- 
heit zum Raub und Plündern, und es waren auch nur ihre 
Horden , die den arabischen Truppen das Feld so lange streitig 
machten. Auf dringende Anordnung des Chalifen Mehdi's hatte 
Abdul-Melik, der damalige Gouverneur von Chorasan, zuerst 
den General Dschebrail bin Jahja nach Bochara geschickt, der 
mit wechselseitigem Glück mit dem Gros der Sefiddschamegian 
vor Samarkand'^ sich herumschlug und schliesslich so hart 
mitgenommen wurde , dass ihm 7000 Mann unter der An- 
führung Ukbe' bm Muslims von Belch aus nachgesendet werden 
mussten. Letzterer eingeschüchtert durch eine glücklich an- 
gewendete List,^ wie Tabari sagt, kehrte auf der Hälfte des 

I Chiiluch oder Kaluk , wie die vorhandene Orthographie des Wortes 
andeutet. Doch ist es mög'lich, daea dieses Jki. inFolgefehlerhaflerPunt- 
tirnng ans dem alttürkischen oder uignrischen^^Jk^ chilidsch in der heutigen 
Anssprache Kilidsch = Schwert entstanden ist Einen ähnlichen türkischen 
Namen hat jener Chaksn von Chokand, den Said bin Amru ul Dscharschi 
im Jahre 101 (719) besiegte, 

^ Ea ist aus den vorhandenen QiieUen niclit deutlicli herauszunehmen, 
ob Samarkand von den 8efiddflchamegian oder von den Moslimen besetzt war. 
Narsehachi lässt das letztere vermuthen, indem er Dschebrail hin Jahja vor 
Samarkand lagern lasst. Tabari jedoch deutet auf daa Gcgentheil hin und 
behauptet, die Kämpfe der Araber vor Samarkand waren gegen das Be- 
lagerungsheer der „Weissgekleideten" gerichtet. 

3 Die List war folgende: Es wurde ein Bote an Mokanna geschickt, mit 
dem Bedeuten, daee er absichtlich der Armee Ukbe's in die Hände falle. Der 
Mann wurde gefangen genommen imd als er durchsucht wurde, fand man 
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Weges um, und als selbst noch fernere 14,000 Mann vom 
Statthalter von Chorasan nachgeschickt wurden und die ara- 
bischen Streitkräfte sich in Termez concentrirten, vermochten 
sie dennoch nicht den fanatischen Anhängern Mokanna's, der 
Truppen aus dem Boden stampfte, zu widerstehen , und erlitten 
noch bevor sie den Oxus überschreiten konnten , eine grosse 
Niederlage. Entblösst von den nöthigen üilfstruppen und ab- 
geschnitten von aller Verbindung mit Belch sowol als mit 
Merw, wurde nun die Stellung Dschebrail bin Jahja's vor 
Samarkand immer gefährlicher. Nach grosser Anstrengung 
gelang es ihm nur, das stark befestigte Narschach in seine 
Gewalt zu bringen. Nach einer viermonatlichen Belagerung, 
wo Wiirfmaschinen, Minen, Feuer und sonstige erdenkliche 
Mittel angewendet wurden,' konnte eine grössere Bresche ge- 
schossen werden. Die Araber drangen ein und den Sefidd- 
schamegian wurde Nachsicht versprochen, im Falle sie in den 
Schoss des Islams wieder zurückkehren, ihre Anführer und 
Waffen dem Chalifen ausliefern werden. Ein langer Zug von 
„ Weissgekleideten", die, wie es hiess, unter den Kleidern 
Waffen verborgen hatten, begab sich von Hekim geleitet ins 
arabische Ivager. Letzterer wird unter den Augen seiner An- 
hänger ins Zelt Dschebrails geführt, und da sein langes Aus- 
bleiben Verdacht erweckt, auch Haschri,'* der in Folge dessen 
vom Sohne Dschebrails Aufklärung verlangt, ohne jede Ursache 
niedergemetzelt wird, so greifen die verletzten Fanatiker ' in 

bei ihm ein Schreiben, welches eine, Gratulation zum Siege, den der General 
Moknnnfts über Dschebrail erfochten hatte, enthielt, mit der fernem An/eige, 
das« die Armee (Mokanna'a) nach Plünderung Samarkanda nun südlich 
gegen Ukbe heranziehe. Ukbe, der das Schreiben für echt hielt, fürchtete 
die Ueberniacht des Feindes und kehrte eiligst nm. 

1 Narschachi spricht von Arade = Wagen. 8ollt«i dies etwa die im 
biblischen Alferthume bekannten Streitwagen gewesen sein, die an beiden 
Seiten eine Reibe von scharfen Sensen führten? 

'' Narschachi erzählt, Hafichri ritt mit goldenen Stiefeln bekleidet 
auf dem Sohne Dschebrails kii. Auch von der Königin Chatun wird erzählt, 
daes sie derartige Fussbekleidung hatte, ein Luxusartikel, dem wir in der 
spatem, d. h. ialamitischen Periode in Asien nirgends begegnen. 

3 Einen Beleg zum Fanatismus der Mokannaer, nicht minder aber zur 
Grausamkeit der Araber liefert folgende Episode Narschachi's. Nach dem 



\ 



52 



wildem RachegefUhle aufs Neue zu ihren verhelmliehlen Wafi'en. 
Der Kampf wird mit Krbitteruug wieder aufgenommen und 
hat zur Folge, daas die schon lialb gefangenen Mokannaer 
sich wieder befreiten und den Sieg Dschebi-ails gänzlich ver- 
eitelten. Wo! erzählt uns Narachachi, dass in diesem Gefechte 
Bagi gefallen und nur Kirdek zu Hokanna sich flüchten konnte, 
doch spricht der zähe Widerstand und die Gewalt, welche die 
„ Weissgekleideten " in ganz Transoxanien fortwährend ent- 
falteten, gegen alle bombastischen Siegesnachrichten der mo- 
hammedanischen Historiker. Es unterlag keinem Zweifel, dass 
Mokanna's Macht im Anwachsen und die Exislenz des Islams 
hart bedroht war. 

Kein Wunder daher, wenn der Chalife Mehdi erschrocken 
nach Nischabur kam, um durch einen Personenwechsel in der 
Sfatthalterei von Chorasan dem Uebel entgegen zu steuern. 
Abdul Melik wurde daher im Jahre 161 (777J abgesetzt und 
an seine Stelle trat Mu'az bin Muslim, der energischere Mass- 
regeln traf, sogleich in der Wüste zwischen Merw und Bochara 
am Ufer des Oxus ein grosses Heer sammelte und gegen 3000 
Waffenschmiede [?) mit Anfertigung der nöthigen Waffen beauf- 
tragtej dann vereinte er sich mit Said nl Harischi (Dscharschi?), 
dem seiner Tapferkeit halber berllhmten Emir von Herat, und 
eilte den von Samarkand hart bedrängten Arabern zu Hilfe. Auf 
dem Wege dahin wird er auf dem Beikender Felde von den 
im Hinterhalte lauernden Sefiddschamegians llberfallen, und 
wenu gleich nach Tabari's Behauptung die Mohammedaner 
hier den Sieg davon trugen, so scheint doch das Gegentheil 
stattgefunden zu haben, denn Mu'az, anstatt seinen Weg nach 
Samarkand fortzusetzen, zog sich in Eile nach Bochara zurück 
und schrieb das Misslingen seines Vorhabens dem Emir von 
Herat zu, der trotz aller Warnung einige Tausend Schafe mit 

Kampfe führte man von. den Gefangenen die Wittwe eines Kriegers Kamena 
Seru vor Dackebrail, der sie frag: „Kicht wahr, du kennst Ebii Huslini 
für den Vater der Muslimen an?" — „Nein," sagt« das Weih, „er ist ea 
nicht, denn er hat meinen Mann gelödtet." Man hieli ihren Kürper entzwei, 
und ihr Sohn, der mit ihr war, wurde entliauptet. 
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sich führte, welche die Habsucht der Türken erweckten und 
zu den kühnsten Tiiaten fähig machten. Es blieb daher dem 
arabischen Oeneral nichts anderes übrig, als in Bochara einen 
günstigen Moment abznwarten. Wie schon erwähnt, hatten 
die Aekerslente, folglieh die unterste Volksklasse, sich am 
meisten unter die Fahnen Hokanna's geschaart; zu diesen ge- 
sellten sich die nomadischen und raublustigen Türken, und da 
die wilde Anarchie, die ihre Kämpfe hervorriefen, den fried- 
lichen iranischen Eingebornen Grauen verursachte, so konnte 
die Sache Mokanna's an den Ufern des Zerefschans, wo die 
ansässige Bevölkerung der islamitischen Civilisation auch schon 
mehr ergeben war, nicht lange prosperiren. Die Seflddscha- 
megan wurden bald überall verfolgt und bedrängt, und als 
ihr Lager um Samarkarid herum am schwächsten war, ver- 
suclite Mu'az ein zweitesmal, sich Samarkands zu bemächtigen, 
was ihm auch diesesmal gelang. Nachdem der Führer der 
„Weissgekleideten" im Kampfe gefallen, zerstreuten sich seine 
Anliänger, Mu'az setzte Dschebrail bin Jahja in Samarkand ein 
und zog mit dem Gros seiner Armee gegen jene Festung, 
in welcher Mokanna, wie wir schon erwähnten, sich aufhielt, 
und zwar in der innersten Citadelle, während die äussere von 
seinen begeisterten Kriegern bewohnt war — Von der Zurllck- 
gezogenbeit Mokanna's sprechend erzählt Narschachi folgende 
interessante Episode. Gegen 50,000 seiner Anhänger waren 
vor dem Festungsthore gelagert und baten innigst, ihnen doch 
ein einzigesmal seine göttliche Herrlichkeit zeigen zu wollen. 
Er weigerte sich und sandte seinen Pagen mit der Botschaft: 
„Sage meinen Dienern, dass auch Musa (Moses) meine Gott- 
heit sehen wollte, aber die Sirahlen meines Glanzes nicht aus- 
halten konnte. Den Erdgebornen tödtet. plötzlich mein Anblick." 
Die begeisterten Anhänger versicherten, gerne ihr Leben als 
Opfer zu bringen, der hohe Geiiuss möge ihnen nur gestattet 
werden. Da sie femer nicht mehr abgewiesen werden konnten, 
willigte Mokanna in ihre Bitte ein und bestellte sie zu einer 
gewissen Zeit vor das Thor der Festung, wo ersieh zu zeigen 
versprach. Am Abend des festgesetzten Tages Hess er alle seine 
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Weiber mit Spiegeln in den Händen in der Festung der Reibe 
nach sich aufstellen, die Strahlen der untergehenden Sonne 
veflectirten in den Spiegeln, und als vom Wiederechein alles 
erfüllt war, Hess er die Thore öffnen. Der Glanz blendete 
die Äugen der andächtigen Gläubigen, die in ihrer BetrofTenheit 
zur Erde fielen und ausriefen: „0 Gott, genug für uns von 
dieser Herrlichkeit, wenn wir mehr sehen, gehen wir alle 
zu Grunde." Lange lagen sie da im Staube, ihn anbetend, 
bis er endlich seinen Pagen mit der Bolachaft, sie mögen nun 
aufstehen, Gott sei mit ihnen zufrieden und habe aller Welten 
Gut ihnen preisgegeben. 

Mu'az cernirte nun diesen Schlupfwinkel Mokanna's mit 
einer bedeutenden Heeresmacht, die zumeist aus Arabern be- 
stand. Zuerst liess er ihn auf friedlichem Wege zur Uebergabe 
auffordern. Ein Bote wurde in die Festung geschickt. Mokanna 
frug ihn wer er sei und was er wolle. — „Da du dich für einen 
Gott ausgibst," antwortete der Bote, „so solltest du doch alles 
wissen. Wozu fragst du denn?" Dieses von Tabari berichtete 
kühne Benehmen eines Mohammedaners im Hauptlager Mo- 
kanna's wäre wohl zu bezweifeln, doch genug dem, letzterer 
gab in seiner Antwort recht klar zu verstehen, dass trotz aller 
Widerwärtigkeit, die seine Partei erfuhr, er bis zum letzten 
Moment in seiner Rolle zu verharren gedenke und zum äusser- 
sten Widerstände bereit sei, — Es galt nun die Festung um 
jeden Preis zu nehmen; Mu'az schickte sich auch zur Belage- 
rung an, doch bald rückte die rauhe Jahreszeit ein,' die im 
Gebiete von Schehri Sebz besonders fühlbar ist, und da die 
arabischen Truppen, um vor Frost und Kälte geschützt zu sein, 
nach dem südlichen Belch versetzt werden mussten, so ging 
das Werk der Belagerung nur äusserst langsam voran. Der 
Chalife Mehdi, ängstlich und ungeduldig über den Ausgang 
dieser ernsten Angelegenheit, setzte Mu'az bin Muslim nach 
zweijährigem Wirken ab und ernannte im Jahr 163 (779) an 

1 In und iu der Umgebung von Schehri Sebz Bind dieaelbeii Tcmperatnr- 
Verhältnisse wie in Samarkand. Beide Orte Bind an den Abhängen des 
Karataii-Qebirges geleger und haben strengen anhaltenden Winter. 
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seine Stelle den mit den localen Verhältnissen nicht minder 
vertrauten Said ul Harischi zum Statthalter von Choraaan. 
Dieser, energischer als sein Vorgänger, fing damit an, dass er 
den arabischen Truppen Häuser baute, um das Werk der Be- 
lagerung ununterbrochen fortzusetzen, und doch musste auch 
er noch zwei Jahre vor den Mauern dieser starken Festung 
zubringen. Zuerst ergab sich Kiznm, ein Bruder' Mokanna's, 
mit 30,000 der Seinigen, wodurch die Anhänger Molcanna's 
immer in einen engern Kreis zusammengedrängt und obendrein 
vom Hunger derartig geplagt wurden, dass sich schliesslich die 
äussere Festung mit 3800 Fanatikern aus Kesch, die für die 
erbittertsten Gegner der Moslemen galten, auf Gnade und Un- 
gnade ergaben, und nur Mokanna allein leistete noch Wider- 
stand in der Innern Citadelle, die auf einer Felsenspitze gelegen 
fiir uneinnehmbar gehalten wurde. 

Es wird erzählt, Mokanna soll in den letzten Tagen, als 
er von den Getreuesten verlassen jeder Hoffnung auf eine fer- 
nere Rettung sich beraubt sah, seine Weiber zu einem Zech- 
gelage um sich versammelt haben. Er forderte sie alle auf, 
mit ihm auf seine Gesundheit einen Becher leeren zu wollen, 
und kredenzte Wein, in den er früher heimlicher Weise Gift 
gemischt hatte. Sämmtliche tranken bis auf eine Namens Ba- 
nuka, die den Wein in ihren Busen schüttend, da sie die 
ruchlose That bemerkt hatte, als Scheintodte von den letzten 
Momenten des falschen Propheten berichtet hatte. Wie ein 
gewisser Ebu Ali Mohammed aus Kesch von ihr gehurt hat, 
schlug Mokanna, nachdem die Weiber alle gestorben waren, 
auch einem treuen Pagen, dem einzigen männlichen Wesen 
seiner nächsten Umgebung, den Kopf ab und stürzte dann sich 
selbst in einen drei Tage lang geheizten Ofen, von dem er 
auch nie mehr wieder herauskam. Diesen Entschluss soll er 
noch bei Lebezeit seinen Weibern mitgetheilt haben. Er sagte, 
er würde im letzten Momente desshalb diesen Schritt thun, um 

' Tabari s^t kardaich, doch ist nicht zu vergesBen, dass dicBee Wort 
in BltPrn türkischen fichriftalüoken , so aucli in Mittelssier in der Bedeutnng 
von Anverwandte vorkomml. 



seine ihm abtrünnig gewordenen Anhänger beim höchsten Gotte 
I anzuklagen, und daas er mit Hilfe der Engel, die er aus dem 

Himmel sich mitbringen werde, schliesslich doch triumphiren 
I werde. — Baiiuka' sagte: „Jch habe den Ofen lange bewacht, 

doch er kam nie aus demselben zurück." Diese Eanuka war 
es, welche die Citadelle dem General Said ul Harischi über- 
gab, nur nachdem man ihr 10,000 Aktsche aus der Schatz- 
kammer Mokanna's versprochen hatte. Die Araber nahmen 
nun von der Citadelle sammt allen darin befindlichen Reich- 
thümem Besitz und befreiten durch das glückliche Resultat 
eines jahrelang geführten harten Kampfes die OsLgrenze des 
Islams von einer grossen Gefahr. 

Was Mokanna in seiner Lehre verkündete, und ob er im 
Allgemeinen gewisse Dogmen aufstellte oder aufstellen wollte, 
darüber müssen wir ganz im Dunkeln bleiben. Aus seinen 
Kundgebungen liisst es sich vermuthen, dass er in seiner Reli- 
gion die Lehre der Licarnation verbreiten wollte, und dass aus 
ihm im Allgemeinen der Einfluss nicht nur indischer, sondern 
auch altpersischer Religionsbegriffe heraussprach. Positives 
aber wäre schwer zu behaupten. Narschachi, der 300 Jahre 
später über diese eben in seiner Vaterstadt wild gehausten 
Sekte am ausführlichsten spricht, klagt die Anhänger Mokanna's 
derselben Laster an, welche von den heutigen Mohammedanern 
den Drusen im Libanon und den Babi's in Persien vorgeworfen 
werden. Es heisst nämlich, sie enthiellen sich jederlei Gebete 
und frommen Handlungen, übten Weibercommunismus und 
betrachteten das Tödten eines Mohammedaners ais das meist 
gottgefällige Werk. Dies alles jedoch, als auch die von den 
islamitischen Historikern dem verschleierten Propheten in den 
Mund gelegten Reden basiren nur auf leerer Erfindung, und 
diese Ungewissheit über Mokanna's geistige Richtung ist um 
so mehr zu bedauern, da seine Lehre ihn noch Jahrhunderte 
überlebte, denn Ahmed bin Nasr, der Uebersetzer Narschachi's, 

1 So wird dieses Weib von Tabari genannt, doch ist dies kein Eigen- 
name und stammt vielmehr vom persischen bann := Weib ab. 
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erzählt, daas geheime Anhänger Mokanna'a in der Umgebung 
Keschs und Nachschebs, ja sogar in einigen Dörfern um Bo- 
chara herum, als z. 6. in Enschki Bunar, noch im Jahre 512 
(1128) existirten und nur aus Furcht eich ößfentlich zum Islam 
bekehrten. 

Nach Mokanna's Untergang hatte der religiöse Zweifel in 
Turkestan sein Ende erreicht, die aufgepeitschten Wogen des 
Fanatismus legten sich allmälig, doch der Hang nach politischen 
Umwälzungen konnte bei den kriegerischen Bewohnern Trans- 
oxamens trotz .der eisernen Hand der ersten Abbasiden und 
trotz der vielgepriesenen Verwaltungszeit der Bermekiden nur 
auf kurze Zeit unterdrückt werden. Gegen das Ende der Re- 
gierung Harun er Raschida (reden wir Rafi" bin Reith, den Enkel 
Nasr bin Sejjars, in voller Rebellion gegen den Chalifen im 
Felde stehen ; er wollte nicht das Blut seines für die Omejjaden 
im Kampfe gefallenen Grossvaters rächen, und dennoch war 
er Ursache, dass der grösste Abbaside eines frühen Todes starb.' 
Rafi', ein junger Krieger von merklicher Schönheit, heisst es, 
soll desshalb die Fahne der Revolte erhoben haben, weil der 
Chalife ihn wegen seines verbotenen Umganges^ mit einem 
Weibe allzu strenge bestrafen lassen wollte. Harun er Raschid 
befahl nämlich Ali bin Isa, dem Statthalter von Chorasan, und 
dieser wieder Suleiman, dem Präfecteu von Samarkand, dasa 
er Rafi" auf einem Esel, das Gesicht dem Rücken des Thieres 
zugewandt, in der Stadt herumführen lasse, ^ ihn von dem 



1 Die Kranklieit, an welcher Hanin er Raschid in Tua starti, soll er 
sich auf seinem Wege von Bagdad nact Chorasan, wohin er flieh znr Unter- 
drückung der Revolte Rafi's beg-ab, zugezogen haben. 

2 Der Gegenstand seiner Liebe war die Frau eines gewissen Jahja bin 
id Aadiftth, die dem Islam abtrünnig nnd daher von ihrem Manne Verstössen 
■wurde. Später bekehrte sie Rafl' wieder mm Tslam und heirathetesie zum 
Aei^r und Skandal der Mohammedaner. 

3 Diese Art höhere Ollioiere zu bestrafen war lange in Gebrauct bei 
den islamischen Völkern. So Hess auch Murad IL nach der Schlacht von 
Warna einen Pascha, der sich Feigheit zu Schulden kommen liess, die eine 
Hälfte des Bartes abrasiren, einen Weiberrock anziehen und verkehrt auf 
einem Esel reitend , im Lager nmherfüliren. 
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Weibe trenne uud ins Gefängniss werfe. Dieser schmählichen 
Strafe entzog sich R&ü' durch Flucht, doch er kehrte im 
Geheimen bald wieder zurück, imd da Ali bin Isa durch seine 
unerhörten Repressalien und Tyrannei sich überall verhassl 
machte, so fand Rafi' gar keine Schwierigkeit, die Samarkander 
erst gegen Ali bin Isa und dann gegen Harun er Raschid selbst 
zum Ungehorsam zu verleiten. Wohl hatten die Turkestaner 
schon längst und zu wiederholtenmalen gegen Ali bin Isa beim 
Chalifen bittere Klagen geführt, doch gelang es ersterem durch 
seine colossalen Reichthümer, ' den Zorn des habsüchtigen 
Haruns leicht zu besänftigen, und da er ihn schliesslich den- 
noch absetzen wollte, da fürchtete er die Macht seines Vasalien 
und befahl dem afrikanischen General Horthuma bin Ajan, mit 
grosser Behutsamkeit und mit List zu Werke zu gehen. Hor- 
thuma näherte sich mit einer Armee, die wie es hiess Hilfs- 
truppen gegen den aufständigen Rafl' bringe, und als ihm Ali 
ohne Schlechtes zu ahnen entgegenkam, übergab er ihm das 
Absetzungsschreiben, ^ nahm ihn gefangen und überschickte ihn 
dem Chalifen. Unterdess hatte Rafi' bin Leith sich in Samarkand 
immer mehr und mehr verstärkt, ja er hatte ganz Transoxanien 
auf seine Seite gebracht und sein Lager in Bochara aufgeschla- 
gen, so dass Horthuma, als er gegen ihn über den Oxus zog, 
ganz verlassen da stand; alles war von der überlegenen Macht 
Rafi's eingeschüchtert, niemand wollte Horthuma folgen. 

Unter solchen Umständen war es, dass Meemun, um Rafi 
zu überwältigen, an die Familie der Samaniden sich wendete. 



1 Siehe Note 1, S. 39. 

1 Das Sclireiben Harun er Raschids lautete fdgendermssaen : „Im Namen 
des barmherzigen und gnädigen Gottes! Ali bin Isa, o nichtswürdiger 
Baatarde! Ist das der Lohn meiner Gnade, der ich dich vom Thorateher zur 
Fürstcnwitrde emporhob, daaa ich nun alle Yeiire über deine UnlUhigkeit 
reden liören mus8? Früher habe ich ihren Worten kein Gehör gegeben, nnd 
dein Dank dafür ist nun, dass dn die Moslitnen auf alle Weise bedrückst 
nnd von mir abtrünnig geworden bist. Ich habe nun Horthuma geschickt, 
(lasB er dich binde und gefangen nehme, und Jedem Gerechtigkeit wider- 
fahren lasse. Uebergebe die Herrachaft an Horthuma und gehorche was er 
befiehlt.- 
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Der General Choaeima ibn Chazim war in seinen Versuchen, 
den Rebellen zum Gehorsam zu bringen, nicht glücklich ge- 
wesen, und diese Erfolglosigkeit war es, welche jene Dynastie 
auf den turkestanischen Boden verpflanzte, die um die Glanz- 
periode der Oxusläiider, besonders aber für die selbständige 
Geschichte Bochara's sich die grössten Verdienste erworben hat. 



Die Samaniden luid, Emir IsmaiL 

261(874) — 295(907). 

Zur Zeit, als Esed bin Abdullah, der Gutberzige und Freund 
der Bedrückten genannt, Statthalter von Chorasan war, da kam 
Satnaii, ' ein dem Zoroaster-Cultua noch treu gebliebener Vor- 
nehmer aus Belch zu ihm und bat um Hiife gegen seine Feinde, 
die ihn aus letzlgenannter Stadt vertrieben hatten. Esed nahm 
sich seiner wärmstens an, verhalf ihm zu seiner früheren Stel- 
lung, wofür Saman aus Dankbarkeit den Islam annahm'^ und 
seinen erstgeborenen Sohn nach dem Namen seines Helfers — 
„Esed" — benannte. Dieser Esed hatte vier Söhne, Nuh, Ah- 
med, Jahja und Ilias, die in den Gesinnungen ihres Vaters 
verharrend den Arabern mit unerschütterlicher Treue zitgethan 
waren, ao dass der Chalife Meemun sie mit Recht dem Gou- 
verneur von Chorasan ^ als solche Männer empfehlen konnte, 
„die von hoher Abkunft sind und mit den höchsten Aemtern 
betraut werden können." Wie schon erwähnt, wurden ihre 

1 Saman leitete seinen Ursprung von dem Sasaniden Behram Tschubiii 
ab, daher der Ruf seiner aristoltratisehen. Abatammimg bei den Arabern. 

3 Der Umstand, dass Saman lang nach der arabiechen Eroberung Belchs 
als Nichtmohammedaner die Stelle eines Oberhauptes begleiten konnte, gibt 
einen klaren Beweis von dem schwachen Fortschritt, welchen der Islam 
unt«" den Anhängern Zoroasters im Anfang machte. 

3 Es war dies Gasan bin Äbbad, ein Neffe dea berühmten Fall bin 
Said, der Meemuns Veiir war, mit dem Titel Zulriasetein = Besitzer der 
beiden Verwaltungen, d. li, der militären nnd ciyilen. Defreraery in der 
ersten Note zu seiner Histoire des Samanides. Paria 1845. 
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Dienste im Kriege gegen Rafi" bin Lel'th besonders in Ansprucli 
genommen, und da in Folge ihrer energischen Mitwirkung Rafl" 
auch bald zum Frieden gezwungen wurde, so liess Meemun 
die Söhne Eseds einzeln belohnen, und zwar Nuh wurde mit 
Samarkand, Ahmed mit Fergana, Jahja mit Schaach (Taseh- 
kend) und Osruschna und Ilias mit Herat belehnt. In diesen 
Würden wurden sie auch von den späteren Chalifen bestätigt, 
deun als nach Nuhs Tode sein Bruder Ahmed und nach diesem 
dessen Sohn Nasr in der Herrschaft Samarkands folgte, so hatte 
der Chalife Wathik mit einem Diplome die Ernennung gut- 
geheissen. Wenn daher diese ungetheilte Gunst, welche die 
Araber den Samaniden gegenüber an den Tag legten, der sich 
emporhebenden Dynastie immer mehr und mehr Kraft verlieh, 
so hatte andererseits durch dieses Verhältniss Transoxanien 
selbst nicht minder gewonnen. In den ehedem so hart mit- 
genommenen Landereien am Oxus und Jaxartes fing die Ord- 
nung sich allmälig zu consolidiren an, und schon im Anfang 
konnte man es wahrnehmen, dass unter den Samaniden Trans- 
oxaniens eine neue Aera hereinbrechen werde. 

Im Angesichte der Wirren, welche damals einerseits die 
■ zwar schon im Sinken begriffene Macht der Tahiriden, anderer- 
seits die Revolte Jakub bin Leith in Chorasan hervorriefen, 
wäre ea dem mit so mancher Tugend geschmückten, aber im 
Grunde misstrauischeu und schwachen Nasr bin Ahmed doch 
nicht möglich gewesen, seinen Thron zu befestigen, wenn ihm 
sein jüngerer Bruder Ismail nicht so hilfreich zur Seite gestan- 
den wäre. Ismail, im Schewwal des Jahres 234 (848) in Fer- 
gana geboren, war erst 15 Jahre alt, als sein Vater starb. Er 
hing daher an seinem Bruder Nasr mit Liebe und Achtung. 
Gefühle, denen er sich selbst damals nicht entledigte, als letz- 
terer von Misstrauen angestachelt ihn bekriegte. Der erste 
Dienst, in welchem Ismail noch als Jüngling von kaum 25 Jah- 
ren sich hervorthat, war in Bochara, wo die Einwohner ein- 
zelne Fractionen der damals im Osten des Islams herrschenden 
Parteien bildeten und durch innere Zerwürfnisse sich selbst den 
grössten Gefahren aussetzten. Als im Jahre 259 (81%') Huseln 
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bin Tahir aus (Jhahrezm daselbst einliel, plündernd und mor- 
deod fiochara gar arg zurichtete, • da wendeten sich einige 
Vornehme auf Anrathen des hochgeehrten Gelehrten Obeldullah 
el Fikih zu Nasr dem Samaniden in Samarkand um Schutz und 
Hilfe. Demzufolge schlug dieser seinen Bruder Ismail vor, der 
sich sofort nach Bochara begab. Auf die Nachricht seiner An- 
näherung betrat sein Gegner sogleich den Pfad des friedlichen 
Ausgleiches; Bochara wurde unter den Oberbefehl des Sama- 
niden gestellt und anstatt Jakub bin Lelth wurde der Name 
Nasrs in der Chutbe eingeschaltet. Am 1. Hamazan des Jahres 
260 hielt Ismail als Stellvertreter Nasrs seinen Einzug in der 
feierlichst geschmückten Stadt, und obwohl die Parteien sich 
noch schroff gegenüberstanden, so war der Empfang doch ein 
warmer. Gold und Kostbarkeiten wurden dem Einziehenden, 
dem der Ruf .seiner Tugenden vorangeschritten war, auf den 
Weg gestreut. Bochara feierte mit Recht ein Fest, denn es 
wurde hierdurch die Vereinigung ganz Tranaoxaniens, ja ganz 
Turkestans vollbracht, und als der Chalife Mu'temid in dem- 
selben Jahre das Investitur -Diplom zur Statthalterschaft von 
Transoxanien an Nasr überschickte, da hiess es darin, dass 
er ihm sämmtliche Ländereien von dem Ufer des Oxus 
bis zum fernsten Osten'' übergebe. 

Trotz allen kritischen Verhältnissen, unter welchen Ismail 
in Bochara auftrat, gelang es ihm dennoch, in kurzer Zeit sich 
allgemein beliebt zu machen. Am schwersten war natürlich 
sein Bruder Nasr zu befriedigen, der ihm gleich im Anfang 
grollte, weil er während einer kurzen Abwesenheit aus Bochara 
an seiner Stelle einen solchen Beamten zurückliess, der Nasr 
nicht behagte.' Er wollte ihn schon absetzen und nur durch 



I So hatte er eininal unter dem Verwände einer Steuersammlung aämmt- 
liehe Earefl-Münzen der Stadt zasammengebraciit, um solche in Silber ein- 
wechseln tu wollen. Indess muflflle er in der Nacht plötzlich entfliehen. Der 
Schatz blieb den in der Stadt verweilenden Armen zurück, die an demflelben 
dcrnukssen sich bereicherten , daas man noch lange Zeit spater die sehr reichen 
Lpiite8prichwbrtlichala„Thcilnehmer am SchatzeHufleinbinTabirB" bezeichnete. 
'J Es heisst im Texte: „Ez abi Dscheihun ta altza Biladi Meschrik." 
3 Mirchond schreibt in seiner Geschichte der Samaniden den Anfang des 



Vermittlung anderer wurde er wieder ausgesöhnt, In bangen 
Befürchtungen schickte er ihn zurück nach Bochara, wo Ismail 
aufs neue mit Auszeichnungen empfangen wurde. Man war an 
seine Ordnungsliebe und Gerechtigkeit gewöhnt, und da wäh- 
rend seiner Abwesenheit das Räuberwesen stark überhand ge- 
nommen hatte, ja gegen 4000 zwischen Rametin und Barket 
hausten, so war alles seiner gewärtig. Ismail schickte sogleicli 
Truppen gegen sie, die sie beinahe gänzlich aufrieben, und 
nur eine geringe Anzahl von Gefangenen konnte nach Samar- 
kand geschickt werden. Diese Gefahr war kaum beseitigt, als 
die Nachricht kam, dass Huseln hin Tahir neuerdings mit 
2000 Chahrezmiern den Oxus überschritten und gegen Bochara 
im Anzug wäre. Schnell eilte ihm Ismail entgegen und schlug 
ihn aufs Haupt. Es war dies das erste Treffen, in welchem 
er von seiner persönlichen Tapferkeit glänzende Beweise gab 
und durch Geschenke ' die Liebe seiner Soldaten sich erwarb. 
Zurückgekehrt nach Bochara wollte Ismail zu den Zügeln der 
Regierung greifen, doch er stiess gleich auf Hindernisse. Die 
Vornehmen der Hauptstadt am Zerefschan, die durch die frühern 
Wirren begünstigt sich durch die Ordnung nun beeinträchtigt 
sahen, erhoben sich gegen ihn. Er musste sie daher aus dem 
Weg räumen. Die Vornehmen wurden unter dem Vorwande 
einer Botschaft nach Samarkand zu Nasr geschickt, der ge- 
heimem ü eberein kommen zufolge sich ihrer bemächtigte und 
sie ins Gefängniss warf. Und dennoch konnte Ismail den Re- 
gierungs-Angelegenheiten mit der gewünschten Rulie nicht ob- 
liegen! Sein Bruder Nasr, den der jegliche Erfolg Ismails ohne 
Ursache verdächtig machte und immer zu Zwistigkeiten bereif. 
war, suchte sich in angeblicher Unpünktlichkeit der Steuer- 
bezahlungen einen neuen Hader heraus. Bochara hatte damals 

Miaatraueofl eeiteiis Nasr dem innigen FreuiidschafMverhältnisBe nu, weichen 
KwiBchen lamaU und Rafl' Lin Horthuma Bestand, und ee fehlte nicht an 
böawilligen Menschen, die Nasr einrwleten, dass Ismail durch Hilfe Rafi'fl ihn 
vom Throne Htürzen wolle. 

1 Das Geschenk, welches Ismail den Officieren verabfolgen liess, beeland 
ans einem Leinwandkleide, welches damais in Mittelasien mehr g-eschäCzl 
ali- Seide war. 
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ein jährliches Staatsei nkommen von 500,000 Direni, von dem 
Ismail nur ein kleiner Antheil zukam, und da er den Rest 
nach mehrmaliger Aufforderang nicht zuschickte, auch andere 
Zwiatigkeiten in den Weg traten, so ging der Wortwechsel 
zwischen beiden Brlldern bald in Feindseligkeit über, und im 
Jahr 272 (885) sehen wir schon den leicht gereizten Nasr mit 
einer Armee gegen Bochara ziehen. Ismail, der nicht genügend 
gerüstet war, wich aus und flüchtete sich über Tarab nach 
Beikend, von wo aus er an seinen Freund und Alliirten Rafi* 
bin Leith, der vom rebellischen Vasallen zum Statthalter von 
Chorasan wurde, einen Boten Namens Hamuje iim Hilfe schickte. 
Rafi eilte sogleich über den Oxua, und als er mit Ismail ver- 
eint im Begriffe war Nasr anzugreifen, da war ihnen dieser 
schon zuvorgekommen und liatte sie bei TavaSa vom bewohnten 
Theile Bochara's abgeschnitten und in die Wüste geworfen. 
Mangel an Mundvorrath — denn es war eine Miasernte in die- 
sem Jahre — trieb die vereinten Truppen bald in die äuBserste 
Noth, und da Rafi" noch obendrein auf die kritische Lage auf- 
merksam gemacht wurde, in die er kommen könnte, falls die 
beiden Brüder sich aussöhnen und vereint über ihn herfallen 
würden, so schlug er plötzlich um, indem er als Friedensstifter 
auftrat, ' und wirklich gelang ea ihm, den Frieden zwischen 



1 ICrchond sclireibt das Zustaadekommen des friwllicheii Ausgleiclie.-- 
einLT anderen Ursache zu, denn wir lesen hierauf bezüglich in Defremery'p 
Ucbcrsetjiing, 8. 115 folgendes: Loraqne Hamouleh fut arriy^ an terme de 
son amhafisade, Bafi se dirigesi en personne vers le Maverannahr. Quand il 
cut paaae le fleuve Oxua Hamouieli congut quelques eraintes et se dit: „Rafi 
avec cette armee qui Taccompagne, pouira reduir sana sa pouissance 1h 
totalite de Maverannahr. 11 est & presumer qiie, tandis qu'il repoussera Nasr, 
il s'emparera d'Israail; et, de la mani&re dont ü lud donnern la priiicipantf 
il iaudra desormais qii'Ismail lui soit soumis; et ce sera nne grande honte." 
Hamouieh ayant consacrt sa pnidence a prövenir cct fev^nement fachenx, dit a 
Rafi; „0 erair, ce qne convient, est que tu fossea dea efforts afln qne la paii 
soit cotjclue entre les fr&res; car, si ta persistea ä combattve, il est possible 
qne les deux fröres fasaent cnsemble un. accord, et que tu iproiiyea un aujel 
d'aflliction sur la terre ^trangfere." Le eonseil dBamonieh se trouvant con- 
forme aus dJBpoaitions de Rafi, celui-ci envoya des depul^a auprea de Nasr 
t:t d'lsmail, et leur üt dire: „L'avantage de diacun se troure dana la pnix." 
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Nasr uod Ismail unter dem BedlngDisse lierzustellen, dass lelz- 
terer in llochara von nun an nur die Stelle eines Muhasibs 
(Steuereinnehmers) bekleide, die eigentliche Verwaltung der 
Stadt aber einem anderen anvertraut werde. Dieses geschah 
im Jalire 273 (886), doch es waren kaum 15 Monate verflossen, 
als der Zank eben wegen der Steilerauszahlung wieder aus- 
, brach. Nasr war wie gewöhnlich der erste, der zu den Waffen 
griff. Seine Armee, zu der sich ein starkes TruppenContingent 
aus Fergana gesellte, stand unter ÄnfUhrung des Generals 
Ebul Aschath; aber Ismail war diesesmal besser vorbereitet, 
er hatte Hilfstruppen aus Chahrezm herbeigeholt und g^en 
das Ende des Jahres 275 (888) gelang es ihm, Ebul Ascha'th 
in einem Treuen beinahe gänzlich aufzureiben. Nasr selbst 
wäre bald von einem heranstürmenden Haufen von Chahrez- 
miern getödtet worden, doch diesen wurde noch zur Zeit ein 
Halt entgegengedonnert, Naer stUrzte sich schnell vom Pferde 
und ergab sich. 

Als Ismail von diesem Vorfalle Nachricht erhielt, eilte er 
herbei, bezeigte seinem gefangenen Uruder die grösste Achtung, 
und das Polster küssend, auf welchem Nasr sass, sagte er zu 
ihm: „0 Emir, es war Gottes Wille, dass meine Augen dich 
heute als Gefangenen sehen müssen." — „Dein Wille war es, 
Ismail," antwortete Nasr. „Du hast gegen deinen Vorgesetzten 
dich aufgelehnt und gegen Gott gesündigt." — „Ich gestehe 
ein, du hast Recht," erwiederte hierauf Ismail, „doch sei du 
nun grossmüthig und verzeihe mir." — Während dieses Ge- 
spräches, welches die edelmüthige Seele des grossen Samaniden 
am besten kennzeichnet, ersehten der jüngere Bruder Ishak, 
der mit gegen Nasr gefochten hatte, auf dem Platze und ver- 
weilte einige Zeit zu Pferd als Zuschauer. Ismail verweist ihn 
zürnend über seine Unhöfüchkeit, warum er aus Achtung vor 
dem ältesten Bruder und Familienchef nicht abgestiegen sei. 
Ishak entschuldigt sich, dass sein unbändiges Streitross ihm 



H montra (out d'insiatance k ce Bujet qae lea detut Mres conclurent u 
accomiDodement ; et Rafi retouma dans le Khore^sn. 

Vdmbjrf, Geschichte Bochira's. I. ^ 
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dies nicht geslatte. Er wird hierauf aus dem Sattel gehoben, 
und nachdem er dem Besiegten die Füsse geküssti, blieb er in 
tiefer Ergebenheit ror ihm stehen. Ismiail aber fuhr fort: ^O 
Emir, du thätest wohl, wenn du dich schnell in deine erhabene 
Residenz begäbest, bcTor noch die Nachricht des Geschehenen 
dahin gelangt und dein Ansehen in.Mawera un nehr rerletzt 
wird.^-- 99 ^^9 Ismail,^ sprach Nasr mit Verwunderung, „du 
bist es, der mich in meine eigene Stadt zurückschicken will?^ 
— 9 Was soll ich wohl anderes thun?^ fiel ihm Ismail in die 
Rede. „Was du wünschest, das soll geschehen.^ Bis zu Thränen 
gerührt ron diesen Worten, konnte Nasr der tiefen Reue wegen 
des stattgefundenen Blutvergiessens sich nicht enthalten. Er 
setzte sich zu Pferd und begab sich, von seinen beiden Brüdern 
eine Meile weit begleitet, nach Samarkand, wo er sich von 
nun an ruhig verhielt und rier Jahre darauf am 22. Dschemazi 
ul ewwel des Jahres 279 (892—3) starb. 

Nach dem Tode seines Bruders nahm Ismail im Jahre 280 
(893-T-4) die Alleinherrschaft über ganz Transoxanien und 
Chahrezm in seine Hand^ dem Sohne Nasr vertraute er die 
Regierung Samarkands, er selbst aber wählte Bochara zu seiner 
Residenz, wohin ihm auch der Chalife Mu'tasid Billah das In- 
yestitur-Diplom mit der üblichen Fahne und dem Ehrenkleide 
übersandte. Wenn Ismail diesen Akt der Unterwerfung gegen- 
über dem Fürsten der Rechtgläubigen nur als ein gottgefälliges 
Werk betrachtend, im Grunde genommen über die Anerkennung 
von Seite des Hofes zu Bagdad sich wenig kümmerte, so legte 
andererseits der Chalife selber nicht viel mehr Aufrichtigkeit 
in das Schreiben, mit welchem er ihm das Recht „der Chutbe 
und Münze^^ übermachte. Das Chalifat, dessen Pfeiler der 
Existenz damals schon durch alle möglichen Laster untergraben 
worden waren, konnte nur noch im schwachen Gewebe der 
Intriguen einige Kraft finden. Namentlich waren es die im 
Osten des Reiches auftauchenden Dynastien, welche dem ver- 
kommenen Nachfolger Mahommeds ernste Furcht einjagten , und 
so sehen wir auch , dass während der Chalife Mu'tasid den Emir 
Ismail zu seinem rechtniässigen Stellvertreter in. Maweraun nehr^ 
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zum Bekämpfer der Feinde des Glaubens und des Chalifafs 
ernannte, — mau andererseits an Amru bin Leith, den rrUheron 
Rebellen und nun Statthalter von Chorasan, die geheime Ordre 
ergehen liess, Ismail zu bekriegen und zu stürzen.' Letzterer 
stellte sich natürlich, als wenn er vom Ganzen keine Ahndung 
hätte. Gleich nach seiner Thronbesteigung unternahm er zur 
Dankbeweisung für die erhaltene Investitur einen Gaza (Glau- 
benskrieg) gegen das christliche Tavaz, das im Norden seines 
Reiches, in der Umgebung des heutigen Hazreti Turkestans im 
Besitze der Ungläubigen war, die er besiegte, ihre grosse 
Kirche* in eine Moschee verwandelte, und mit solch reicher 
Beute beladen heimkehrte, dass auf jeden Reiter 1000 Direm 
Antheil kamen. In Bochara angekommen wollte Ismail den 
Regierungsangelegenheiten sich widmen, doch bald entspann 
sieh der Kampf zwischen ihm und Amru bin Lelth, der ihm 
beinahe sieben Jahre lang Beschäftigung gab. Amru, der, wie 
wir bemerkt haben, zum Kriege gegen Ismail vom Chalifen 
helmlich gereizt wurde, fand nach Besiegung Rafi' bin Harthu- 
ma's in der Person des in Macht und Ansehen immer mehr 
wachsenden Samaniden einen Rivalen, den er um jeden Preis 
aus dem Wege räumen wollte. Aus dem innigen Verhältnisse, 
das zwischen Rafi' und Ismail bestand, konnte Amru mit Sicher- 
heit schliessen, dass letzterer ihm nicht besonders zugethan 
sei, und da er eben nach Mitteln suchte, die zum öffentlichen 
Bruch führen sollten, so betrachtete er das Inschutznehmen 
eines nach Bochara sich geflüchteten Beamten als triftigen 

1 Der Chajif gewährte ilun sein Geeuch, und Bpomte ihn zum Krie^ 
gegen Ismail, walirend er walirscheinlieli zu gleicher Zeit diesen als Statt- 
halter von TreneoMnien bestaügte und zum Widerstände gegen Amru reizte. 
(.Weil, Geschichte der Chalifen, II. Band, S. i85.) 

3 In Narschachi steht ausdrücklich Kilisa-i-Buziirk ^ grosse Kirche und 
da demeibe Autor die Gebethftuaer der Parsi's imraer Ateschchane = Feuer- 
l4?mpel nennt, so ist es wol anzunehmen, dass der durch Ismail besiegte 
Turkenfüret ein Christ, und die in eine Moscliee verwandelte Kirche eine 
uh ristlich -nestoriani sehe Kirche war. Andererseits kann natürlich die Muth- 
maflsnng, dass hier inmitten des Türkenthums auch von einer bnddhiati sehen 
Pagode die Rede sein könne, nicht unterdrückt werden. Doch hätte der 
Text in solchem Falle entschieden einer Putchane (Giituentempel) erwähnt. 
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Grund zur Entzweiung. Zuerst versuchte Amru einen Feder- 
kanipf zu führen, da er wahrscheiulich iiocli nicht gerüstet war, 
doch Ismail antwortete barsch,* worauf Amru Versöhnlichkeit 
heuchelte und schrieb: „Wozu der Hader? Dieses Land hat 
uns der Chalife anvertraut, du bist mein Gelahrte, musst nun 
mein Freund und Vertrauter werden. Kein Gerede soll in der 
Zukunft unsere Eintracht stören. Meine früheren Aeusserungen 
waren wohl etwas verwegen, doch nun ist alles vorbei und 
in der Zukunft sollst du ungestört im Genüsse deiner Herrschaft 
verbleiben." — Ismail lagerte schon am Oxus, als die Gesandtr 
Schaft Amru'a, von dem berühmten Scheichen Nischapurs ge- 
leitet, ihm dieses Schreiben überbrachte, und da er die List 
durchschauend eine kurze und kalte Antwort schrieb, so er- 
theilte der schlaue Saffaride seinem Feldherrn Ali bin Scherwin 
den Hefehl, sofort gegen Bochara aufzubrechen,* mit dem Be- 
merken, die IJocharaer selbst möglichst zu verschonen und 
lieber durch Güte sie zu gewinnen, als durch Gewalt zu er- 
obern. Von dem Vorfalle in Kenntniss gesetzt, zog Ismail so- 
gleich über den Oxus. Ali bin Scherwin ergriff die Offensive 
mit seiner zahlreichen Infanterie, und obwohl auf beiden Seiten 
mit Wuth gefochten wurde, so trugen doch die Reiter Ismails 
den Sieg davon. Die Armee Amru's wurde von diesen Wüsten- 
bewohnern, die in hölzernen Steigbügeln sich auf ihre Rosse 
schwangen, fürchterlich geschlagen, die Generale Beseht- und 
Ali bin Scherwin selbst gefangen. Wie gewöhnlich zeigte Ismail 
auch hier seltene Gfossmuth seinen besiegten Feinden gegen- 
über. Anstatt die Besiegten gefangen zu nehmen, wie es wohl 

' Nach andern Quellen heisst es, Ismail hällfi zuerst Friedensantrage 
gemacht, und Amru folgende Botschaft zugeachicht ; „Du bist Herr einer 
breiten Welt, ich besitze nur was hinter diesem Strome (Oxus) liegt, und 
bin von Ungläubigen umgeben. Begnüge dich mit dem was du hast, und 
lass mir dieses Grenzgebiet." Nach Weil , Gftschichte der Clialifen, II. Band, 
S. «5. 

2 Ausser diesen Generalen nennt Narschachi noch einen zweiten General, 
nämlich Mohammed bin Leith, den er mit 5000 Mann in eine andere Rich- 
tung auflflcliioktc. Kach dem Zinet et tewarich hatte Amru 70,000, Tsroail 
nur 20,000 Maiui mit sich. 
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üblich war, beschenkte er sie reichlich und liess sie frei nach 
Hause gehen, und als seine eigenen Leute über dieses Ver- 
fahren ihre Verwunderung ausdrückten, antwortete er: „Was 
wollt ihr von diesen armen Leuten haben ? Lasst sie zufrieden 
heimziehen und sie werden nie gegen uns kämpfen/^ 

Als die Nachricht der Niederlage an Amru bin LeUh in 
Nischabur gelangte, entglühete er von doppelter Wuth und 
sann auf Rache. Zuerst forderte er als Vorwand seine gefan- 
genen (Generäle zurück, und als dieses ihm abgeschlagen wurde, 
begab er sich gleich mit einer bedeutenden Heeresmacht nach, 
Bochara. Ismail, der ihn wohlgerüstet erwartete, auch die 
benachbarten Fürsten indess für seine Sache gewonnen hatte, 
zog sogleich über den Oxus und griff das befestigte Belch an, 
welches Amru inne hatte. Nur als die friedlichen Versuche, 
die Reicher zur Auslieferung Amru's zu bewegen, misslangen, 
entschloss er sich die Festungswerke anzugreifen, doch Amru 
kam ihm mit einem Ausfalle entgegen, aus welchem sich ein 
heftiger Kampf entspann. Die Armee Amni's wurde total ge- 
schlagen und er selbst konnte in Begleitung zweier Diener nur 
mit schwerer Noth vom Schlachtfelde entrinnen, wurde aber 
bald darauf gefangen und an einem Mittwoch den 9. Dsche- 
maziül achir des Jahres 288 (900) vor Ismail gebracht. ^ Beim 
Anblick seines gefangenen Gegners war Ismail tief gerührt ; 
Amru wollte aus Achtung vom Pferde steigen, doch der edle 

• 

1 Das Zinet et tewarich erzählt eine Anecdote, bezüglich des plötzlichen 
Glückswechsels Amru's, welches ganz für die fatalistischen Ansichten der 
Orientalen passt Am ersten Abende seiner Gefangenschaft sass Amru anf 
der Erde, und liess durch einen seiner Wächter ein karges Mahl bereiten, 
welches in Ermangelung eines bessern Kochgeschirres in einem solchen Ge- 
fässe gekocht wurde, woraus man die Pferde zu tränken pflegt. Als eben 
die Speise zum Feuer gestellt werden sollte, kam ein Hund, steckte den 
Kopf in den Napf hinein, konnte ihn aber, da die Oeffnung zu eng war, 
nicht wieder herausbringen und lief mit Topf und Speise auf und davon. 
Beim Anblicke dieses drolligen Vorfalles lachte Amru laut auf, und als 
sein Wächter fmg, wie er bei seinem Unglücke noch lachen könne, ant- 
wortete er: „Heute Morgen klagte ncch mein Haushofmeister, dass 300 Kamele 
nicht hinreichend seien, mein Küchengeräth fortzuschaffen, und jetzt 
' trägt ein Hund das Geschirr sammt dem Egsen zugleich fort ^ (Malcolm.) 
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Samanide verhinderte dies und sagte: „Heute ist es meine 
Pflicht dir Ehre zu erweisen." Er Hess ihn auch in der That 
in einem nahe gelegenen Lustschlosee unterbringen, stattete 
ihm nach Verlauf von vier Tagen einen Besuch ab und be- 
mühete sich in jeder Weise, durch Zuvorkommenheit das Un- 
glück seines ehemaligen Feindes zu lindern. Ismail Trug ihn, 
wie er iu Gefangenschall gerathen sei, und Amru erzählte: 
„Auf der Flucht sank mein Pferd unter mir, ich stieg ab und 
legte mich erschöpft von den aussergewöhnlichen Strapazen 
nieder. Auf einmal wurde ich zwei Reiter gewahr, die mit 
ihren Wurfspiessen auf mich zielten: ich frug sie, was sie von 
mir, dem alten Manne denn haben wollten, und beschwor sie 
mein Leben zu schonen. Sie kamen hierauf näher, nahmen 
mich in Schutz, ja einer setzte mich sogar auf sein Pferd. In- 
dess sammelten sich auch andere Leute um uns^ ich wurde 
befragt, was ich Werthvolles bei mir habe, und als ich ihnen 
einige Perlen im Werthe von 80,000 Direm zeigte, da nahmen 
sie mir diese sammt meinem Siegelring weg, auch meine reich 
verzierten Stiefel zogen sie mir aus." Er erzählte ferner, wie 
er später auf Befehl Ismails mit Auszeichnung behandelt wurde 
und viele der ihm abgenommenen Gegenstände zurück erhielt. 
Und wirklich war Amru von Ismails Grossmuth tief gerührt, 
denn er zeigte an, er habe iu Belch 10 Eselslasteu mit Gold 
verborgen, die er aus Dankbarkeit ihm zur Verfügung stellen 
wolle. Ismail Hess den Schatz holen, gab ihn jedoch Amru 
zurück. ' 

1 Nach Aussage anderer orientalischer Gescliichtsschreiber soll Ismaii 
die angebotenen Schatze mit Zorn zurückgewiesen haben, indem er dem 
Amrn sagen Hess: „Woher kommen diese Schötze zu dir und zu deinem 
Bruder? Alle Welt weiss es, dass ihr beide die Kinder eines Kupferscliiniedes 
seid. Das Glück von einigen Tagen , das im Gmnde genommen euer Unglück 
war, hat euch zur Herrschaft verhelfen, und ihr habt encli durch Tyrannei 
und Ungerechtigkeit Reichthümer erworben. Wollt ür nun, äaai die Last 
dieser ungerecht erworbenen Schätze, die auf euch lastet, nun mir aiif- 
gebördet werde? Nein, ich bin nicht der Mann, den Worte irre fülirtii 
können." Es ist dies eine Sprache, die Ismael seinem Feinde gegenüber 
gewiss nie geführt hat, und eben so sehr eine Erfindung orienlalischer Üc- 
schicht3clu-eil)er. als das Märehen von der Entdeckung der Schätze AmmV 
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Wohl hätte der edle Satnanide auch noch lUDger fortge- 
fajireD , seiii^i frühere» Feind mit Wohlthaten zu überhäufen, 
doch der Chalife Ma'tasid Billah hatte kaum von seineni. glän* 
äsenden Siege gehört, als er in einem Schreiben die Ausliefe- 
rung Amru's verlangte mit dem Bemerken, dass es ihm, näm- 
lich dem Fürsten der Rechtgläubigen, allein zustehe, diesen 
Sünder, den er übrigens selbst zum Kriege angespornt hatte, 
nach Gebühr zu bestrafen. Man kaim sich YorsteUeii, wi^ 
schmerzlich Ismail von diesem Befehle berührt wurde. Trotz- 
dem er die bösen Intriguen des Chalife zur Grenüge kannte, 
so gestattete es ihm sein Frömmigkeitsgefühl doch nicht, dem 
Fürsten der Rechtgläubigen den Gehorsam aufzusagen. Er 
leistete daher Folge, liess Amru in einer Sänfte nach Bocba>!a 
bringen; doch konnte er ihm persönlich die traurige Verfügung 
nicht mittheilen. Auf die bittere Nothwendigkeit hinweisend, 
bat Ismail um Entschuldigung und frug, was er für ihn tbun 
könne. Amru empfahl seine Söhne und seine treuen Diener 
dem Schutze seines Wohlthäters und trat mit fürstlicher Be- 
quemlichkeit seine Reise nach Bagdad an. Dort angekommen 
übergab ihn der Chaiife dem Eunudien Safi, der ihn ins Ge- 
fängniss werfen* liess, und nach zweü ähriger Gefangenschaft 
wurde er imDschemaziül ewwel des Jahres 290 (903) auf Be- 
fehl des Vezirs Muktafi's hingerichtet. 

Gleich mit dem Eintreffen Amru's in Bagdad schickte der 
Ghalife Mu'tasid das Investitur-Diplom zur Herrschaft über C^o- 
Fasan, welches sich damals von Bestam (heute Schahrud) bis 
über Belch gegen Osten und von Kain bis zum Oxus gegen 
Norden erstreckte, über Sistan, Irak und Maz^idran. Ismail 
empfing den Boten, dei^ nebstbei Ehrenkleider von grosssem 
Werthe überbrachte, mit Auszeichnung und beschenkte ihn 
reichlich,^ und er wollte eben die Ländereien in Besitz nehmen, 

• - # 

in der Umgebung von Herai durch einen Raubvogel ^ welche in Defr^mery's 
früher g^ianntem Weike, S. 121, angeführt wird. 

1 Ismail gab dem Ueberbring^ ein Geschenk von 100,000 Dlrem, und 
die fromBEie Ehrfurcht, die er dem Chalifen bezeugte, ist am besten «sicht- 
lich, wenn wir hören, dass er vor Anlegen eines jeden der Ehrenldeider^ 
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als er hörte, dass der Alide Mohammed bin Zeld, der Für^t 
von Tabaristan, gegen ihn ins Feld ziehe. Zuerst versuchte 
er auf friedlichem Wege ihn vom Angriffe zurückzuhalten, doch 
da dieses nicht half, so wurde Mahommed bin Harun gegen 
ihn geschickt. In einer Schlacht^ die im Anfang für den Aliden 
glücklich ausfiel, später aber im übereilten Genüsse des ver- 
meintlichen Sieges desto verhängnissvoller wurde, verlor der 
Fürst von Tabaristan seinen Thron und Leben ; Ismail übergab 
die Provinz dem siegreichen General, und obgleich dieser mit 
schwarzem Undank zahlend gegen seinen eigenen Schutzherm 
sich bald auflehnte, so gelang es Ismail bald wieder, in den 
Besitz Tabaristans zu kommen, wohin er nun seinen Neffen 
Ebu Salih Mansur als Gouverneur setzte, während der Rebelle 
sein Vergehen mit dem Tode büsste. Aus Irak heimgekehrt 
musste Ismail gegen die im Jahre 291 (903) an der Nordgrenze 
seines Reiches, nämlich um den heutigen Hazreti Turkestan 
herum, mit einem Einfalle drohenden Türken zu Felde ziehen; 
sie waren von jeher die Geisel Transoxaniens und sollen dies- 
mal nach der Aussage eines arabischen Autors in einer un- 
glaublichen Anzahl aufgetreten sein. ^ Dieses verhinderte jedoch 
nicht, dass sie besiegt in wilde Flucht gejagt wurden. Ismails 
Armee kehrte mit Schätzen beladen nach Bochara zurück, hier- 
mit die Reihe jener Feldzüge schliessend, durch welche der 
grosse Samanide seit seiner Thronbesteigung seinem Erblande 
am Oxus so viele grosse und reiche Provinzen auschloss, und 
aus dem während der arabischen Herrschaft der Provinz Cho- 
rasan zugehörigen Mawera un nehr ein mächtiges Reich schuf. 
Bochara war in der That damals das Centrum erstens des 
staatlichen Mittelasiens, denn die Machtstimme des Herrschers 
am Zerefschan drang im Norden bis zum Rande der grossen 

zwei Rikaat (ein KikaAt besteht aus zwei Kniebeugungen und einmaliges 
Berühren der Erde bei entsprechenden (Jebeten) Gebete verrichtete. 

1 Defr^mery bringt^ S. 228 in Note 22, eine Stelle aus Ibn el Athir, 
nach welcher im Lager der Türken 700 grosse Zelte existirt hätten , Zelte, 
deren sich nur die Oberhäupter der betreffenden Stämme bedient haben sollen, 
demzufolge der arabische Autor die Zahl der Türken für ungeheuer gross 
schildert % 
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Steppe, im Osten bis in die Thalgegenden des Thien-Schan- 
Gebirges, im Süden bis zum persischen Golfe und dem Nord* 
rande Indiens,^ und schliesslich im Westen durch Irak bis auf 
einige Tagereisen weit Ton der Residenz des Chalifen. In 
Städten wie Merw, Nischabur^ Rel, Amol, Kazwin, Isfahan, 
Schiraz, Herat und Belch regierten die Stellvertreter Ismails. 
Er war der erste, dem es gelang, die Iranier des Ostens und 
des Westens unter einem und demselben Scepter zu vereinigen, 
und der Staatencomplex, den seine Herrscbertalente und mili- 
tärische Geschicklichkeit geschaffen, hatte eine festere Grund- 
lage als das Reich der Araber^ welches nur sehr kurze Zeit 
durch den Blutkitt der ersten Religionskriege zusammengehalten 
wurde. Um diesen politischen Erfolg einigermassen zu ver- 
stehen, müssen wir die Bemerkung vorausschicken, dass während 
den 250 Jahren, die nach dem Einfalle der Araber verflossen 
waren, in. Iran sowohl als in Transoxanien an die Stelle der 
alten persischen Cultur eine mohammedanisch -persische Welt- 
anschauung getreten war. Die Religion, obwohl Hauptursache 
der Umgestaltung, hatte bis dahin das Nationalitätsgefahl des 
iranischen Volkes noch nicht ganz unterdrückt, denn die ara- 
bischen Beamten der Chalifen waren im selben Masse verhasst, 
in welchem die einheimischen Würdenträger auf alle mögliche 
Weise unterstützt und geliebt wurden. Dieses war die Ursache, 
dass einzelne glückliche Krieger, sobald sie das Trennungs- 
gelüste vom Chalifate kundgaben , sich erheben und Dynastien 
gründen konnten, und diesem mag es zuzuschreiben sein, dass 
Ismail, der trotz aller scheinbaren Unterthänigkeit dem Chalifen 
gegenüber die Gründung eines selbständigen Reiches vor Augen 
hatte, seine Zwecke so leicht erreichen konnte. — Zweitens 
wurde Bochara durch Ismails Vorliebe für diese Stadt nicht 
nur zur Residenz, sondern auch zum Mittelpunkt jenes geisti- 
gen Strebens und Wirkens gemacht, welches den östlichen 
Theil der Islamwelt zu jener Zeit beseelte. Als nach dem 

i Narschachi führt auch Hind imd Sindh an, doch ist dieses mehr als 
eine Phrase zu betrachten, denn es war Sultan Mahmud dem Gaznewiden 
beschert seine Machtstimme jenseits der Suleimanskette ertönen zu lassen. 
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unglücklichen Treffen bei Eadesia dem iranischen Nationalleben 
der letzte Athemzug genommen wurde und die nackten Barbaren 
der arabischen Wüste in wilder Zerstörungswuth über Persien 
herfielen, da hatte sich im östlichen Iran, nämlich in Belch 
und Transoxanien , dennoch so mancher Funke persischer Cültur 
unter den über den Haufen geworfenen Altären Tcrbergen 
können. Diese Funken waren es^ welche von den Samaniden 
zur wohlthuenden Leuchte angefacht wurden ; die Richtung war 
wohl rein islamitisch, ihre Quelle jedoch war dem Feuertempel 
der Lehre Zoroasters entsprungen. Bochara, dieser „Sitz der 
Wissenschaften^^ noch zur Zeit des Parsithums, wollte auch 
unter dem Islam seine frühere Berühmtheit beibehalten und 
hat in der That den Namen „das edle und fromme Bochara,^^ 
dessen es heute ganz unwürdig ist, sich schon früh erworben. 
I)k das geistige Streben dieser Periode nur auf dem Felde gött* 
lieber Wissenschaften sich offenbarte, so waren es zuerst reli- 
giöse Celebritäten, mit denen die Stadt am Zerefschan prangte 
und deren Gräber noch heute ein Gegenstand grosser Verehrung 
sind. Solche waren z. B. der berühmte Chodscha Ebu Hifz 
al Bochari,! der 150 (767) geboren, lange Zeit durch seine 
Gelehrsamkeit der geistige Leiter der Stadt Bochara war. Er 
war ein Schüler des Imam Mohammed Schelbani, und tod 
diesem als der ausgezeichnetste seiner Hörer bezeichnet Ebu 
Hifz starb 227 (841) und hinterliess ein glänzendes Monument 
seines geistigen Wirkens in der Person seines Schülers, des 
grössten mohammedanischen Rechtsgelehrten Abdullah al 
Fikih, genannt al Bochari, der das Licht der Welt 194 
(809) in letztgenannter Stadt erblickte und dessen Hauptwerk 
Dschami es Sahih ^ Sammlung des Wahren, für das meist* 
commentirte Buch in der ganzen Literatur des Islams gehalten 

1 Siehe das am Schlüsse des Tarichi Narschachi sich befindliche' Heft 
über die berühmten Wallfahrtsorte zu den heiligen Gräbern in der Umgebung 
Bochara's. Bas Grab des Ebu Hifz al Bochäri befindet «ich in dem unter 
dem Namen Tel Chodscha bekannten Friedhofe. Auf demselben Friedhofe 
befindet sich auch das Grab des ScheYch Bidar, von dem. die Sage erz&hlt, 
er habe vierzig Jahre lang nicht geschlafen^ um die Nächte zum Gottes- 
dienste gebrauchen zu können. 
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wird. Ibu Challikan erzählt, dass über 70,000 Zöglinge auß 
genaPQtem Buche vom Autor Uoterricht erhielten. 600,000 Tra- 
ditionen dienten dem Werke als Grundlage und die Ausarbei- 
tung dauerte 16 Jahre lang. Er starb in der Umgebung Samarr 
kands im Jahre 256 (869). Ferner Mohammed el Sebder 
muni, der hochgelehrte Obemchter während der Regierung 
Ismails, der 304(916) starb; Mohammed bin ul Fazl, der 
grösste Theolog und Exegete seiner Zeit, und viele andere, 
derenthalben Bochara schon damals der Gegenständ des Neides 
der übrigen Hauptstädte des Islams war. ^ Wie die Panegyriker 
Ismails erzählen, war es eben dieser Ruf der Heiligkeit, infolge 
dessen der grosse Samanide Bochara Samarkand gegenüber be- 
vorzugte. Da er selbst ein streng religiöser ^ und gott^sfüröh- 
tiger Fürst war, der die Gelehrten in seinen Schutz nahm und 
fürstlich belohnte, 5 so strömten viele selbst von den entfernte- 
sten Gegenden nach seiner Hauptstadt, um entweder in den 
fürstlich ausgestatteten Medresse's den Studien obzuliegen, oder 
in den wohlversorgten Lesehäusern (Eira'tchane) ein cdntempla- 
tives Leben zu führen. So erzählt die Geschichte von einen) 
gewissen Haschid Sofi, einem früheren hohen Würdenträger 
und Emir von Damaskus, der um in frommer Einsamkeit sein 
Leben zu verbringen,^ in Bochara sich niederliess und dort im 
Jahre 246 . (860) auch starb. Abgesehen von dieser streng 

1 In dem Zikr-i-Ulemai Bochara, von welchen obengenanntes^Heft einen 
Auszug bildet, werden mehrere Hunderte Heilige genannt, die in der Stadt 
und Umgebung Bochara^s ruhen, und von diesen soll mehr als die Hälfte 
unter den Samaniden gelebt haben. 

2 Als besonderer Beweis der Frömmigkeit Ismails wird der Umstand 
angeführt, dass er, wenn durch die Strasse reitend, bei den Gebetaiisnifungen 
vom Pferde stieg, und nur dann wieder aufsass, nachdem der TAaieimn 
geendet hatte. 

3 Von dem Wohlstande, dessen sich die Molla's durch die GrosBmuth 
Ismails erfreuten, sei nur ein Beispiel angeführt: Als Mohammed bin el 
Fazl el Bochari starb, hinterliess er testamentarisch 400,000 Ducaten! 

4 Von diesem Haschid wird erzählt, er habe beim Uebergange über den, 
Oxus sein ganzes Hab und Gut in den Fluss geworfen, und nur einen Kamm 
(auch heute das Hauptstück im Necessaire eines Derwisch) bei sich behalten, 
auf dessen eiile Seite ein KoranverEr eingravirt war, auf der andern folgender 
Satz: „Es ist leichter tix sündigen, als Busse zuthun.^ . . i 
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theistischen Richtung hat das iranisch nationale Streben der Sa- 
maniden auch den ersten Impuls zur Wiedergeburt der persischen 
Sprache und Literatur gegeben. Von den arabischen Herrschern 
seit mehr als zweihundert Jahren v^ldrängt, fing die wohl- 
klingende Sprache Irans unter Nasr und Ismail mit neuem 
Glänze aufzublühen an. Im Gegensatze zu den spätem islami* 
tischen Völkern Asiens, die mit der mohammedanischen Cultur 
eine Unzahl arabischer Worte und Redensarten in ihre eigene 
Sprache einführten, hatten die ersten persischen Dichter eine 
streng puristische Tendenz verfolgt, welche den Werken Ebul 
Hasan Rudeki's so viel Reiz verleiht und eine Hauptzierde im 
meisterhaften Epos des unsterblichen Firdusi ist. Später ist 
leider diese nationale Richtung gar bald verlassen worden, 
denn unter den Seldschukiden wimmelten die Literaturerzeug- 
nisse schon von dem unnöthigerweise geborgten fremden Sprach- 
schatze — und nur den ersten Samaniden gebührt das Lob, um 
Irans Zunge sich mehr Verdienste erworben zu haben, als 
sämmtliche Fürsten, die über die persisch redenden Völker 
Asiens bis heute regiert hatten. 

Ismail oder richtiger Emir Ismail, wie ihn die orien- 
talischen Geschichtschreiber zum Zeichen seiner nur scheinbaren 
Unabhängigkeit von Bagdad nennen, war auch ganz der Mann, 
der diese merkwürdige Epoche in der Geschichte Mittelasiens 
zu schaffen vermochte. Nicht minder tapfer als die Gründer 
der Dynastien der Soffariden , De^lemiten und Bujiden bildeten 
noch obendrein strenge Gerechtigkeitsliebe, Frömmigkeit, Mild- 
thätigkeit und Sinn für Wissenschaften die hervorragendsten 
Züge seines Charakters. Als er einmal vernahm , man bediene 
sich in Re][ eines grösseren Gewichtes zur Einsammlung der 
Steuer, sandte er sofort einen Boten dahin, der die Gewichte 
versiegelt nach Bochara zu überbringen hatte, und das Steuer- 
amt blieb in Rel[ so lange . geschlossen , bis Ismail von den 
Gewichten das überflüssige Erz abschneiden und dahin zurück- 
senden Hess. Höchst bezeichnend ist auch folgende Anekdote: 
Sein Sohn Ahmed hatte einen Lehrer, der, einst aufgebracht 
über seinen Zögling, seinen Zorn in Gegenwart des Vaters in 
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folgenden Worten äusserte: „Möge Gott nie segnen weder dich 
noch den, der dich erzeugt hat." Ismail soll den Saal ver- 
lassen haben und besänftigte den Lehrer durch reiche Ge- 
schenke. Wenn Emir Ismail durch ähnliche Geschichten, in 
deren Ausschmückung die Orientalen von jeher sich auszeich- 
neten, noch in den späteren Jahrhunderten in Chorasan, ja 
in ganz Iran erwähnt wurde, ist es wol zu verwundern, wenn 
die Tadschiks Bochara's selbst noch heute seinen Namen gleich 
dem eines Heiligen ehren? Von seiner besonderen Vorliebe 
zur Stadt am Zerefschan haben wir schon gesprochen, und 
wenn er gleich für dieselbe nicht so viel thun konnte, als 
z. B. Timiir für 8amarkand that, so wird sein Andenken als 
des einzigen wahrlich grossen Fürsten iranischer Abstammung 
den Ureinwohnern Bochara's ewig unvergesslieh bleiben. Von 
den Bauten, um welche sich Emir Ismail verdienstlich ge- 
macht hat, ist erstens der Palast am Rigistau zu erwähnen, 
der zwar schon in den vorislamitischen Zeiten entstanden, von 
ihm aber bedeutend erweitert und verziert wurde, so dass er 
dem Regenten und den höheren Beamten ' zum Aufenthaltsort 
dienen konnte. Ferner der Serai Molian, den Ismail mit be- 
sonderem Luxus und fürstlicher Pracht am Ufer des gleich- 
namigen Kanals erbauen liess. Es wird derselbe als ein äusserst 
reizender Wohnort geschildertj welcher von den üppigsten Gärten, 
schönsten Wiesen und Itlumenbeeten, Bächen und Springbrunnen 
umgeben war. Grosse Sorgfalt verweudete er zur Aufrecht- 
haltung der Wasserleitung, welche in gut gemauerten Kanälen'' 

l lieber Zahl und Benennung der damaligen hohem BearaUiti siehe meine 
„Skizzen aas Mittelasien," S, 206. 

S Während das heutige Bochara nur durch einige armaelige Kanäle, die 
eher den Namen Rinnen verdienen, sein Wasser auf eine der Gesundheit 
höchst Bohädliche Weise von dem im Norden iliessenden Zerefschan bezieht, 
hatte die alte Hauptstadt Mawera un nehr, namentlich unter den Samaniden, 
elf grosse breite Kanäle folgender Benennung; 1. Dschuj Molian, welcher 
durch den schönalen Theil Bochara's JIoss und an beiden Ufern die herr- 
lichaten Paläste mit prangenden Gärten hatte. Den Namen Molian oder 
Maulian führte dieser Stadttheil deswegen, weil lamail denselben als Wakf = 
fromme Stiftung, den MoUa's vermacht hatte. 2, ßWi-i-Scfiajrar, in der 
Volkssprache Schafirgiam, in Meaalik und Memalik KiaQrgam genannt, ver- 
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das Wasser aus dem höher gelegenen Flusse in die Stadt leitete, 
auch hatte er die Stadtmauer, welche zur Zeit des Chali 
Mehdi der Gouverneur Ebul Abbas Tfisi erbauen Hess, befestigt 
und erweitert. ' So soll auch die Zahl der Hochschulen Bo- 
chara's unter Emir Ismail grösser gewesen sein als in den 
übrigen Städten Oatasiens, denn nur später trat Belch, das 
Kiibbet ul Islam ;= die Kuppel des Islam, genannt wurde, als 
Rivalin auf. Die Stadt am Zerefschan, das Cenlrum von bei- 
nahe einer Hälfte des mohammedanischen Asiens, blühte als 
der Sitz des Reichthums, der Wissenschaften und der welt- 
berühmten Seidenindustrie immer mehr und mehr auf. Ismail 
sah für seine Jahrelangen Kämpfe sich wol belohnt, doch der 
■ Genuas der Herrlichkeit war ihm nicht lange vergönnt, denn 
er erkrankte in seinem Palaste am Kanäle Molian. Die Äerzte 
meinten, die Feuchtigkeit der Wohnung wäre ihm nachtheilig und 
riethen ihm den Aufenthalt in seinem Jagdschlosse Zerman an; 
er begab sich dahin, starb aber bald darauf im 61. Lebens- 
jahre an einem Dienstag Abend im Monate Sefer des Jahres 
295 (907), nachdem er 34 Jahre lang theils als Stellvertreter 
seines Bruders in Bochara, theils als selbständiger Herrscher über 
die östliche Hälfte des islamitischen Asiens regiert hatte.'* 

dankt seiiitii Ursprung einem Prinzen ans dem Haus« Saiaaiis, der ein 
grosser JagdJ'reund war und in der Sähe Bochara's wohuend, diesen Kanal 
graben liess. 3. Furltan nl Aja. 4. Furkajirud. 5. Gar Gatfemid, der sehr 
groHH war. 6, SamtBohin, ebenfalls gross. 7. Peikanrud. 8. Ferawiz* u! 
iilja, der zur Bewässening der Umgegend stark gebraucht wird. 9. Ferawiz 
ul Sifli, Me und da auch Zirann genannt. 10. Keif oder Kif. 11. Rudi zer. 
Säramtliclie Kanäle, erzählt Narschachi, dem wir diese Anzahl entnehmen, 
waren künstlich angelegt, nur der fünfte war ein natürlicher. 

1 Anlnss zur Erbauung der ersten Stadtmauer gaben die häufigen Ein- 
fälle und Plünderungen der benachbarten Türken. Im Jahre 215 (830) war 
die erste Mauer erbaut. Grössere Reparaturen vor Ismail erhielt sie im 
Jahre 235 (849) und nach Ismail, durch Kilitsch Tamgan , im Jahre 560 (1164), 
bis sie endlich 610 (1213) durch Dschengiz gänzlich zerstört wurde. 

2 In Bochara regierte er 20 Jahre als Stellvertreter seines Bruders Nasr, 
über Mawera un nehr herrschte er sieben , über Chorasaii sieben Jahre, welches 
die Gesammtzahl von 34 ausmacht. 

■ In der llandschrirt Mesalik u UcmEiIlli sind unter Kerawan cl mi und Fere«BD iil 
uija Darier Rocbara's gpuiinnl. 
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V. 

Sturz der Samamden und Emporkommen der Türken. 

295(907) — 395(1004). 

Ob im Osten oder im Westen haben Reiche und Dynastien 
sich nur so lange auf dem Piedestal der Grösse erhalten können, 
so lange Einigkeit und gemeinsames Wirken auf dem vorge- 
schriebenen Wege sie beseelte. Wo dieses fehlt, können selbst 
einzelne hervorragende Talente ihre Kräfte nur selten und 
nicht lange verwerthen, und so sehen wir auch das Haus 
Samans von dem Augenblicke angefangen abwärts eilen, in 
welchem die einzelnen Mitglieder der Familie sowol als die 
hohen Würdenträger die Achtung und Gehorsamkeit gegen- 
über dem Staatsoberhaupte vergessend, die Zügel der Regierung 
an sich zu reissen bestrebt waren. Im wankenden Zustande 
der Dinge, welche die sinkende Herrschaft der Chalifen in 
diesem Theile Asiens geschaffen hatte, hätte eine kräftige 
Fürstenhand in Transoxanien mit den zu Gebote stehenden 
Türkenhorden Riesiges leisten können; doch die Samaniden 
nach Emir Ismail waren mit geringer Ausnahme nur hilflose 
Puppen in den Händen ihrer Beamten, und so kam es, dass 
die Türken anstatt als Werkzeug zu dienen, bald als Ton- 
angeber auftraten, ja zu einer Macht heranreiften, welche nicht 
nur die Samaniden in Transoxanien, sondern alles und überall 
über den Haufen werfend, so vieler Throne in Asien sich be- 
mächtigten und bis auf heute noch allenthalben den Namen 
„herrschende Rasse^ führen. 
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Nach Emir Ismail folgte auf dem Throne sein Sohn Ahmed, 
ein Prinz von unbändigem Charakter und steter Eriegeslust, 
aber ohne jegliche Spur der friedlichen Tugenden seines Vaters. 
Als er die Regierung antrat, war das erste, dass er sich seines 
Onkels, der in Samarkand Gouverneur war, bemächtigte. Er 
hielt ihn für einen heimlichen Rivalen und liess ihn in Bo- 
chara einsperren. Dann zog er nach Tabaristan, um den 
dortigen Statthalter, den durch Erpressungen überaus reich 
gewordenen Paris Eebir zu züchtigen. Dieser jedoch flüchtete 
sich vor ihm nach Bagdad, wozu er früher vom Chalifen 
Muktafi sich die Erlaubniss ausgewirkt hatte , ^ und Ahmed, 
den das Entrinnen seines Beamten nicht so sehr ärgerte als 
das Entwischen der namhaften Schätze des Letzteren , ernannte 
an seiner Stelle zum Gouverneur in Tabaristan Ebul Abbas 
bin Abdullah, einen tüchtigen Mann, der sich dort bald der- 
artig beliebt machte, dass der Alide Nasir el Utrusch (der 
stumme Sieger)^ gegen die Herrschaft, der Samaniden gar 
nichts auszurichten vermochte. Ahmed kehrte nun in seine 
Hauptstadt zurück, doch die Eroberungslust liess ihn nicht 
lange ruhen. Sein Blick war jetzt nach Sistan gewandt. Er 
zog 298 (910 — 11) mit einer bedeutenden Armee, die seine 
ersten Generale führten, gegen den Soffiäriden Muadil, den da- 
maligen Herrscher Sistans, zu Felde, besiegte ihn und nahm 
ihn gefangen mit sich nach Bochara, nachdem er die eroberte 
Provinz seinem Neffen Ebu Salih Mansur anvertraut hatte, 
dessen Vater, vorher vom Gefängniss befreit, in seinem früheren 
Amte eingesetzt wurde. Im Jahre 301 (913), als Ahmed eben 

1 Wie Mirchond erzählt, hätte Paris mit 4000 Reitern und einem grossen 
Schatze sich nach Bagdad geflüchtet. Während seiner Reise dahin starb 
jedoch der Chalife Muktafi, und da dessen Nachfolger Muktadir, Pares 
sammt seinen Schätzen als einen glücklichen Fang ansah, so liess er ihn 
durch Gift in die Ewigkeit schaffen, und eignete sich die vergänglichen 
Schätze des Verstorbenen an. 

2 Sein eigentlicher Name war Hasan ibn Ali , ein Sprössling des Husein 
ihn Ali, der sich seit 287 (900) unter den Deilemiten herumtrieb und viele 
zum Islam bekehrte. Letzteres war jedoch bei ihm, wie bei allen Aliden, 
nur ein Nebenzweck, mit welchem er seine Sucht nach weltlicher Herrschaft 
zu bemänteln trachtete. (Weil, Geschichte der Chalifen, II. Band, S. 613.) 
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an den Ufern des Oxua dem JagdvergnUgen nachging, brachte 
man ihm die Nachricht, dass der Alide Utrusch sich Tabari- 
etans bemächtigt und dessen Gouverneur Saluk verjagt habe. 
Aufs äuaserste betrübt soll er ausgerufen haben:' „0 Gott, 
sollte es deine Bestiminuag sein, dass das Reich meinen Hän- 
den entrissen werde, so nimm mir lieber das Leben!" Sein 
Wunsch blieb nicht lange unerfüllt. Schon seit geraumer Zeit 
Gefahr aus der nächsten Umgebung witternd pflegte er die 
Thüren seines Schlafgemaches durch zwei Löwen bewachen 
zu lassen, und als hier im Lager diese Vorsichtsmassregel 
einmal vergessen wurde, fielen seine eigenen Diener über ihn 
her und tödteten ihn in der Nacht vom 23. bis 24. Januar 
914 n. Gh.,' nachdem er sechs Jahre, vier Mouate und sieben 
Tage regiert hatte. Es ist dieses unglückliche Ende, wess- 
halb er nach seinem Tode Emir Schehid Ähmed = Ahmed 
der Martyr, genannt wurde. 

Es bestieg nun sein zehnjähriger Sohn Ebul Hasan Nasr, 
genannt Said der Glückliche, den Thron. Als das Kind den 
Vornehmen Bochara's zur Huldigung vorgezeigt wurde, weinte 
ea und schrie: „Wollt ihr auch mich so wie meinen Vater 
tödten?" Man beschwichtigte ihn, der Junge fassteMuth, und 
wenn gleich nur anfangs mit Hilfe der Vormundschaft die 
Regierung übernehmend, so hatte in den späteren Jahren den- 
noch sein Glücksstern ihm zu solchen Erfolgen verholfen, in 
Folge deren orientalische Geschichtschreiber seine Regierungs- 
zeit nicht genug verherrlichen können. Emir Said, wie wir ihn 
nennen wollen, war in der That ein nicht unbegabter und 
glücklicher Fürst, doch der Glanz seiner Herrschaft gleicht 
eher jener Helle, welche das zeitweilige Aufflackern einer 
erlöschenden Flamme verbreitet, denn wenn er gleich zum 
unbestrittenen Besitze aller Länder seines Grossvaters gelangte, 
ja sogar neue Eroberungen machte,^ so hatte er zum Fort- 

1 Dcfrfimcry Histoire des Samanides, p, 130. 
t Weil a. a. 0. 8. 614. 

3 Nämlich die Städte Rei, Igpahsn und Kum, wie Malcülm in seiner 
[eRchiclit(> Persiens angibt. 

VÄmbilry, Geschichte Bochata's. I. 'S 
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bestand der Sainaniden dennoch nur blutwenig beitragen kSnoeb. 
— Zuerst musste er seinen Onkel Ishak, der, als Aeltester der 
Familie und gestützt auf eine bedeutende Partei, ihm den 
Thron streitig machte, bekämpfen. Hamuje, der General Emir 
Saids, musste zweimal gegen ihn zu Felde ziehen, bis er ihn 
endlich gefangen nahm und nach Uochara brachte, wo er auch 
starb. Nach diesem hatte er mit Mansur, dem Sohne Ishaks, 
der, von dem unzufriedenen Husein gereizt, im Jahre 302 (914 
bis 15) in Nischabur die Fahne der Revolte erhob, zu Ihun. 
Auch gegen ihn wurde Hamuje geschickt, doch da Mansar 
indessen starb, so musste der Kampf mit Husein aufgenommen 
werden. Ahmed bin Sahl, ein treuer Parteigänger der Sama- 
ntden, derzeit Emir von Herat, bot seine Dienste zur tleber- 
wältigung des Rebellen an. Husein wurde gefangen nach 
Buchara gebracht, später aber begl\nstigt und sogar mit einer 
Hofcharge bekleidet. ' NEisr, der sich oft Undankbarkeit zu 
Schulden kommen Hess, hatte auch Ahmed hin Sah! gegenüber 
sein Versprechen nicht gehalten , dieser lehnte sich daher im 
Jahre 370 (919 — 20) gegen ihn auf. Hamuje bemäclitigte sich 
jedoch nach einer Belagerung Herats seiner Person, schickte 
ihn nach Bochara, wo er auch im Gefängniss starb. — Am 
bedeutendsten war ohne Zweifel der Kampf, den Emir Nasr 
mit den Aliden in Tabaristan zu bestehen hatte. Diese hatten 
seit dem Tode Ahmeds sich nicht nur von den Niederlagen 
erholt, sondern ihre Herrschaft sogar über einen Theil Cho- 
rasana ausgedehnt, wozu ihnen am meisten der tapfere Feld- 
herr Leile bin Numan verhalf, der über Damgan schon bis 
Nischabur vorgedrungen war. Hamuje, der gegen ihn heran- 
rückte, schlug ihn wol, und Leile. wurde auf der Flucht im 

1 Als eines Tagea Emir Said Wasser verlangte, und man itm solches 
in einem gewöhnlichen Kruge brachte, drückt HuseVn dem Sohne Hamiye's 
seine Vürwimderung mit folgenden Worten aus : „Dein Vater iat doch Gou- 
verneur von Nischabur, wo man solch schöne Krüge fabricirt," warum 
schickt er nicht einige Exemplare hierher?" Worauf der Sohn des berühm- 
ten Generals witziger Weise antwortete; „Wenn mein Vater ans Choraean 
Geschenke schickt, müssen sie wenigalcns dir ähnlich sei 
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Jahre 309 Iß'll) getödtet, doch wai- dadurch in Tabaristan die 
Ordnung noch lange nicht hergestellt, es galt bald den einen, 
bald den andern Parteigänger der Aliden aus dem Felde zu 
schlagen, bald wieder auf Ansuchen des Chalifen die wider- 
spänetigen Beamten des Letztern, als z. B. den ehemaligen 
Sklaven Fatili, der sich Rei's bemächtigte, zu züchtigen, Emir 
Said war durch den wachsamen Blick, welchen er im allge- 
meinen auf die ausgedehnten Grenzen seines Reiches hatte, 
als auch durch das Ansehen und den blinden Gehorsam,' 
dessen die Dynastie der Samaiiiden sich noch damals erfreute, 
den mannigfaltigen Widerwärtigkeiten noch vollauf gewachsen. 
Seine 38 Jahre lange Regierung war reich an so manchen 
Zügen lobenswerther Fürstentugend, und die Freigebigkeit, mit 
welcher er dea Dichtet seiner Zeit, Ebul Hasan Rudeki, be- 
lohnte,'^ wird ewig berühmt sein. Nur 38 Jahre alt starb er 
an der Schwindsucht im Sehaaban des Jahres 331 (943). 

Da der von Nasr zu seinem Nachfolger bestimmte jüngere 
Sohn mit Tod abgegangen war, so folgte in der Regierung 
dessen älterer Bruder N n h , seiner schönen Eigenschaften halber 

1 Als Beispiel anssergewuhDlicher Ächtung imd Gehorsamkeit briiigt 
Mirchond l'nlgende Anekdote: Als Hakan Vm Kaki Ckorasan mit Gewalt an 
flieh reisBen wollte, wurde der Generalis simus Emir Ali Muhtadscli gegen 
ihn geflchickt. Während der FnrHt in der Absehiedsandieni ihm die nöthigen 
Befehle ertlteilt, bemerkten die Umstehenden , dasa der Feldherr das Qestiibt 
veraerrt und grosse Unruhe zeigte. Als der Empfang zu Ende war, und 
anch der Fürst sich entfernt hatte, zog Emir Ali einen Scorpion aua aeinem 
Hemde hervor, der ihn an sieben Stehen seines Körpers gebissen hatte. Man 
erzählte dicBes später dem Fürsten, und als er den General frag, warum er 
sich nicht auf das erste Verspüren des Inaectes entfernt hätte, antwortete er: 
„Wenn der Diener in Gegenwart seines Herrn einige Scorpionenatiche nicht 
ertragen kann, ivie soll er später die Hiebe der blanken Schwerter in deiner 
Abwesenheit ertragen?" 

^ Kbul Hasan Rudeki, der älteste Dichter persischer Zunge, noch heute 
iu Mittelasien bekannt und beliebt, zeichnet sich durch die Fruchtbarkeit 

r Feder und durch die von fremden Elementen rein gehaltene Sprache 
aas. Er soll, wie Hajnmer nach dem Commentator des Jemini in seiner Ge- 
schichte der persischen Dichtkunst, 8. 40, mitthcilt, eine Million und drei- 
hundert Distiche gesclirieben haben, die in hundert Büchern gesanunelt waren. 
Sein Aufwand war fürstlich. Zweihundert Knaben traten ihm ala Sclaven 
vor, und vierhundert Kameele folgten iiaa reich beladen. 



Emir Hamid, d. h. der gelobte Fürst, genannt. Er begann 
seine Herrschaft mit der schönen That, dass er Ebul Fael 
Molmmmed, der der Hauptparteigänger seiner verstorbenen 
Rivalen war, verzieh und ihn zum Statthalter von Samarkand 

ernannte. Die lange Reihe der Kriege und Revolten, welche 
auch seine Regierung kennzeichnet, nimmt gegen das Ende des 
Jahres 332 (9433 ihren Anfang, und zwar mit dem Kampfe 
gegen den De'ilemiten Rukn-ed-dowleh, der Rei an sich gerissen 
hatte. Ebu Ali, der Enkel des General Muhtadsch, ein ebenso 
tapferer als herrschsüchtiger Mann, leitete damals das Schwert 
des Samanidenfürsten. Wol missglilckte sein erster Versuch 
gegen Rukn-ed-dowleh in dem Trefl'en in der Umgebung Rei'e, 
das er wegen Verrath seiner kurdischen Truppen ' verlor; (ioch 
im folgenden Jahre wurde er ein zweitesmal dahin geschickt, 
und da sein Gegner die Flucht ergriff, stellte er in dieser 
Provinz bald wieder die Ordnung her. Dieser Dienst und viel- 
leicht auch, dass er auf Befehl Nuhs Waschmegir zur Herr- 
schaft in Tabaristan verhalf, erweckt in Ebu Ali einen besondem 
Hochmuth mit übermässigen Ansprüchen auf die Dankbarkeit 
Nuhs, und als die Statthalterschaft von Chorasan, die er zur 
Belohnung zu erlangen glaubte, einem andern verliehen wurde, 
brach er in offene Rebellion gegen seinen Herrn aus. Mit 
Ibrahim dem Samaniden, dem Onkel und Rivalen Nuhs, ver- 
eint wurde er Herr in Irak, später ging auch Chorasan zu 
ihnen über. Ibrahim liess überall die Chutbe auf seinen Namen 
lesen, undNuh, der selbst Bochara verlassen und nach Samar- 
kand flüchten musste, wäre gewiss seines Thrones verlustig 
geworden, wenn die indess zwischen seinen beiden Gegnern 
ausgebrochene Uneinigkeit ilim nicht zu Hilfe gekommen 
wäre. Es kam zufolge diesem zwischen ihm und seinem Onkel 
Ibrahim zur Aussöhnung, Nuh rückte wieder mit Ehren in 
1 Es stellt Bich demgemäaa heraus, dass die Kurden, welche noch heule 
Chorasan von Kischahur angefangen, bis nahe an Aatrabad entlang der Hord- 
grenze Irans wolmen, aiclit durch die Sefveviden aus dem eigentlichen KuiS 
disfan hierher verpflanzt worden , wie die heutigen Perser allgemein behaupten, 
sondern daas sie vielmehr seit langer Zeit in dieser Gegend ansässig waren, 
und immer einen wesentlichen Theil der Choraaaner Streitkräfte ausmachten. 
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Bochara ein, dessen Eiowohner ihm merklich zugethan waren. 
Wol hatte auch Ebu Ali später den Weg der Unterwürfigkeit 
betreten, ja in Nuhs Dienste einen Feldzug gegen Rukn-ed- 
dowleh unternommen, und doch war das Verhältniss zwischen 
den beiden Letzteren dermassen gestört, dass Ebu Ali im 
Bündnisse mit Rukn-ed-dowleh aufa Neue gegen Nuh sich 
erhob, und von Letzterem unterstützt beim Chalifen die In- 
vestitur zur selbständigen Herrschaft in Chorasan sich aae- 
wirkte. Es war im Jahre 343, dass Ebu AU die Chutbe in den 
Moscheen Chorasans auf den Namen des Chalifen Muthi'-lillah 
lesen Hess, und hierdurch im Vereine mit den Dellemiten, die 
ihre Macht bis Schiraz ausgedehnt hatten, das Reich der Sa- 
maniden auf die alten Grenzen Transoxaniens zurückdrängte. 
Inzwischen starb Nuh oder Emir Hamid nach dreizehn- 
jähriger Regierung im Jahre 343 (954). Sein zehnjähriger 
Sohn Abdul Melik, gewöhnlich Emir Reschid, der tapfere 
Fürst, genannt, der ihm in der Regierung folgte, that wol 
* alles mögliche, um das Ansehen der Samaniden im Westen 
des Reiches wiederherzustellen, doch war alles vergebens. Sein 
Genera] Asch a'th bin Mohammed, .einer der berühmtesten Heer- 
führer seiner Zeit, konnte mit seinen Anstrengungen gegenüber 
den Deflemiten Rukn-ed-dowleh nur einen anständigen Frieden, 
aber keine Unterwürfigkeit erzwingen. Abdul Melik, der Jagd 
und ritterliehen Spielen leidenschaftlich ergeben, wesshalb er 
auch von vielen Ebul Fewaris, d. h. Vater der Cavaliere, ge- 
nannt wird, starb zufolge eines unglücklichen Sturzes vom 
Pferde' am 8. Schewwai des Jahres 350 (961), nachdem er 
sieben Jahre lang regiert hatte. Es folgte ihm auf dem Throne 
sein Bruder Mansur bin Nuh, unter dem Beinamen Emir 
Schedid, der gerechte Fürst, und wie sehr das Ansehen der 
Samaniden damals schon gesunken war^ beweist der Umstand, 

1 Es war dies beim Dschnkan oder Pferdeballspiel, wobui der im Sattel 
sitzende Reiter den Ball von der Erde mit tineni Kolben in die Hübe 
eclilagen, und dann durcli die Oehren zweier hintereinander anfgeateilter 
Pfeiler durchs tbla gen mnss, und zwar mit einfachen zwei Hieben, während 
daa Pferd im vollen Galoppe ist. Es erfordert dies vielmehr gymnastische 
Fertigkeit; als das türkische Dschiridspiel. Heute eind beide ausser Mode. 
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dass bei seiner Thronbesteigung Aiptekin, ^ der vom Sklaven 
zum Veziratsrange sich emporgeschwungen hatte und derzeit 
Armeecommandant Nischaburs war, genug Einfluss besass, um 
diese Wahl für nichtig zu erklären und mit einer bedeutenden 
Truppe gegen ^ den gekrönten Fürsten zu Felde zu ziehen. 
Natürlich fand er den Oxus von Mansurs Leuten derartig be- 
setzt, dass das Vorrücken ihm ganz unmöglich gemacht wurde, 
und nur mit schwerer Noth konnte er sich nach Gazna zurück- 
ziehen , ^ doch in seinem zweiten Versuche war er glücklicher. 
Mansur musste mit ihm unterhandeln, und Aiptekin, der sich 
verpflichtete, jährlich 50,000 Dinare an Mischabur zu entrichten, 
wurde in seinen früheren Würden bestätigt. Einen ähnlichen 
Ausgang hatte der Krieg, welchen Mansur gegen Rukn*ed- 
dowleh führte. Die Dynastie der Deilemiten, Herrin beinahe 
der Hälfte Irans, war eine Macht, mit der das sinkende Haus 
der Samaniden sich nicht messen konnte. Mansur musste 
schliesslich nachgeben, er machte Frieden mit Rukn-ed-dowleh 
und heirathete dessen Enkelin, nämlich die Tochter Azed-ed- 
dowlehs. Dieses geschah im Jahre 361 (971 — 72). Mansur 
hatte von nun an Frieden und starb nach einer fünfzehn- 
jährigen Regierung am 4. Schewwal ^ des Jahres 365 (976) in 
Bochara. Sein Sohn Nuh bin Mansur- unter dem Namen. 
Emir Seid Ebul Kasim in Bochara bekannt, hatte noch stür« 
mischere Tage zu erleben, noch viel härtere Kämpfe für den 
geerbten Thron mitzumachen. Was war schon damals die 
Machtstellung des grossen Samaniden!? Dschordschan und 

1 Aiptekin ist zusammengesetzt aus Alp (Held) und Tekin (genannt). 
Letzteres Wort richtiger tiken, tegen, tijen ist noch heute bei den Turko- 
manen als Bezeichnung eines Namens oder Eigennamens gebraucht, und 
wenn man jemand um einen Namen befragt, sagt er z. B. Oraz legen men = 
ich bin der, den man Oraz nennt. Mit tekin finden sich viele türkische 
Namen vor, als: Karatekin, Nuschtekin, Ainaltekin, Sebuktekin (richtiger 
Sevüktekin) etc. .Möglich, dass tekin oder degin in der Bedeutung von ähn- 
lich, gleich gebraucht ist. 

2 Mirchond behauptet. Aiptekin hätte die Truppen Mansurs bei Belch aufs 
Haupt geschlagen, und sieh später dennoch nach Gizni zurückgezogen. 

3 Ich befolge hierin Narschachi. Mirchond setzt den Sterbetag Mansurs 
am 11. Re-" ' 



87 



Tabaristan hatten sich unter den Nachkommen Waschmegirs 
beinaJie unabhängig erklärt, die beiden Iraks hielt Azed-ed- 
dowleh, und während diese mächtigen Parteiführer in ihrem 
Uebermuth entweder den respectiven Lehensherrn oder sich 
selber gegenseitig anfeindeten, hatten die eigenen Vezire Ebnl 
Kasima durch ihre vom Neide angefachten Kämpfe seine Herr- 
schaft auf den Rand des äussersten Verderbens gebracht. Am 
heftigsten ging es zwischen Kbul Abbas Tasch, genannt Hus- 
aam - ed - dowleh {das Schwert des Reiches), und Ebnl Huseln 
Simdschuri her. Ersterer, den Ebul Kastm im Jahre 371 (980 
bis 81) mit der Statthalterschaft von Chorasan belehnte, war 
ein Mann von edlem Herzen und innigen Freundschaftsgefühlen, 
während sein Gegner durch Habsucht und gemeine RÄnke be- 
kannt war. Kein Wunder daher, wenn es Letzterem gelang, 
den schwachen Fürsten zu bethören und den so verdienstvollen 
Tasch zu stürzen. Bewusst der Ungerechtigkeit, die an ihm 
verübt wurde, griff Taech zu den Waffen, um sich gegen 
seinen Rivalen zu wehren, was ihm auch in Folge der Unter- 
stützung, die ihm der Deilemit Faehr-ed-dowleh ' angedeihen 
liess, einigermassen gelang. Ebul Huseün war auf kurze Zeit 
von Chorasan vertrieben, doch als er mit Verstärkungen aus 
Kerman den Kampf wieder aufnahm, da konnte Tasch nicht 
länger widerstehen. Ei' wurde geschlagen und flüchtete sich 
zu seinem würdigen Freunde Fachr-ed-dowleh nach Dschord- 
schan, wo er hochgeehrt im Jahre 379 (989—90) auch starb. 
Das Freundschaftsverhältniss zwischen Tasch und Fachr-ed- 
dowleh war in der That von seltener Wärme und Innigkeit. 
Ist schon der Anblick erhebend, wie Tasch den fliehenden 
Fachr-ed-dowlehj als dieser im Unglück war, mit so mancher 
Aufopferung in Schutz nahm, so ist es nicht minder rührend 
zu hören, wie Letzterer den unglücklichen Freund mit Gefahr 
seines eigenen Unterganges zu retten sich bemühte und ihn 
später mit fürstlichem Luxus unterhielt. — Aber auch Ebul 
Husein war es nicht lange vergönnt, in den durch Bosheit 

' Tascli hfttte bei Fachr-ed-dowleli dadurch Bich verdient gemacht, daM 
fr ihm irüher im Kampfe gegen Huwejed-ed-dowleli beistand. 



und Trug erworbeoen Würden zu verbleiben. In den Armen 
einer seiner Concubineu vom Schlage getroffen starb er ein 
Jahr früher als sein unglücklicher Gegner, die Herrschaft über 
Chorasan seinem Sohne Ebu AU hinterlassend. Dieser, in 
Schändlichkeit des Charakters noch seinen Vater übertreflfend, 
hatte sich noch kaum auf seinem Sitze befestigt, als er Nuh 
gegenüber das unverschämteste Gebahren an den Tag legte. 
Er verrieth gleich im Anfang, dass seine Feindseligkeit auf 
ein gänzliches Losreissen von der Obrigkeit der Samaniden hin- 
ziele, und zur Durchführung seines Planes scheute er sich nicht, 
selbst zu den am entferntesten gelegenen Mitteln zu greifen. 

Im fernen Osten, nämlich im heutigen Ostturkestan , wohn- 
ten damals die Uiguren, ' ein türkischer Volksstamm, welcher 
der erste war, vom nomadischen Gros der grossen Turk- 
Familie sich loszureissen , um in den südlichen Abhängen des 
Thien-Schan- Gebirges eine stabile Heimath sich zu gründen. 
Bei ihnen waren die ersten staatlichen und gesellschaftlichen 
Institutionen von acht türkischer Färbung anzutreffen, und 

1 Ueber die Uiguren erhallen wir die einzig« und zuverläSBige Nach- 
richt auB einer uiguriscken Handsclirift, die im Besitze der liaiaerlichen 
Bibliothek von Wien ist. Sie führt den Titel Kudatkn Bilili, d. h. glück- 
liches Wissen, und behandelt sowol die ethischen als auch politisch socialen 
Verhältnisse der damaligen türkischen Gesellschaft. Die grosse Wichtigkeit 
dieser Handschrift beruht auf folgenden zwei Punkten: 1) Datirt sie sich 
auB dem Jahre 462 (1069), und ist dem zu Folge das älteste türkische 
Schriftstück, daa wir bis heut« besitzen. Der Auttir, der den ersten Tbeü 
seines Werkes in der äusseraten Ostgrenze des Türkenthums, nämlich Inder 
Umgegend Komuls, den zweiten Theil in Kaschgar schrieb, bemerkt aus- 
drücklich, dass dies das erste Buch sei, welches in türkischer 
Sprache abgefasst wurde. Wir haben demnach vor uns ein sprachliches 
Monument, ans dem auf die frühesten Verhältnisse der heute weit und breit 
zerstreut leidenden Turkstämme sich so manches schliessen lasst, und zu 
deren gegenseitigen hiatorischen Entfaltung den wichtigsten Beleg liefert. 
2) Erfahren wir aus dem Kudatku Bilik, dass die Uiguren schon sehr früh 
einen nicht zu verachtenden Qrad von Bildung besaasen, die vom christlichen 
und mohammedanischen Einflüsse wol umgestaltet worden ist, aber letzterem 
keinesfallB ihr Entstehen verdankt, was um so interessanter ist, da eben 
damals mit der Ncubelebung der persischen Sprache die neue iranische Cnltur 
ins Leben trat. AusführUcheres über die Uiguren befindet sich in meinem 
Werke „Uigurische fiprachmonumente und das Kudatku Bilik, Innsbruck 1870." 
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obwol sie schon im Beginn der christlichen Zeitrechnung, von 
der heutigen chinesischen Provinz Kansu angefangen bis zur 
Ostgrenze Chokands einzelne kleinere Staatengmppen bildeten, 
so fällt das Zustandekommen eines grossen uigurischen Reiches 
dennoch erst in die Verfallzeit der Samaniden. Wie sich ver- 
muthen lässt, war Ilik ' Chan der erste, welcher das Werk 
der Vereinigung vollbrachte ; nach ihm war Boghra ^ oder Kara 
Boghra Chan durch seine erfolgreichen Religionskriege, in wel- 
chen er Tausende von Buddhisten und Christen zum Islam be- 
kehrte, am meisten berühmt. Er hatte unter seinem Scepter 
eämmtliche Turkstämme im äussersten Osten vereinigt, und da 
er, seine Eroberungen auch gegen Westen ausdehnend, an den 
Trümmern des Samanidenreiches sich bereichern wollte, so ge- 
rieth er mit den Schattenfürsten in Bochara bald in Feindschaft 
und trat mit Ebu Ah, dem rebellischen Vasallen Ebul Kasims, in 
ein Bündniss. Während Ebu Ali in Choiasan in geheimer 
Feindseligkeit gegen Nuh sich ruhig verhielt, rückte. Boghra 
Chan mit einem grossen Heere, dem sich die Türken Cho- 
kands angeschlossen hatten , von Kaschgar aus gegen die Ufer 
des Zerefschans vor. Inandsoh^ Hadschib, der erste General, 
der gegen ihn geschickt wurde, ward geschlagen und selbst als 
Gefangener nach Turkestan transportirt. Nach diesem wurde 
Faik an die Spitze der Armee gestellt, der mit schnödem Ver- 
rath die Gunst seines Herrn bezahlte, und als Boghra Chan 
sich Samarkands bemächtigt hatte, blieb dem unglücklichen 
Samariidenfürsten nichts anderes übrig, als in Verkleidung und 

1 Ilik oder liek, wie es von meinen Vorgängern fehlerhan gelesen 
wurde, ist ein uigurifches Wort iu^der Bedeutung von Fürst, Prinz, Regent, 
folglich ebenso vrenig ein Eigenname als Turkan oder Tan-han, Chatun und 
andere, mit welchen die arabisdi-persischen Autoren die turkiachtn Person 
liehkeitcn jener Zeit zu benennen pflegen. In Ermangelung genauerer Infor 
roation führen wir Ilik als Eigenname an. 

* Boghra, richtiger Bokra oder Bnchra heisst im Oatlurkiachen das mann 
liehe Karaeel. Zur Zeit, als der Islam unter den Tiirken noch nicht tiefe 
Wurzel gefasHt halte, war der Gebrauch solcher Thiemamen bei tapfern und 
hervorragenden Persönlichkeiten sehr belieht. 

3 Nicht Inanedj, wie Defremery liest. Inandech M iin turki=(.hps Wurt 
uud bedeutet Glaube, glaubenswiirdig. 
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nur von einigen Dienern begleitet die Flucht zu ergreifen. 
Nach allen Seiten i|m Hilfe spähend wendete sich Ebul Easim 
zuerst an Ebu Ali, doch der Elende stellte sich ganz unschuldig 
und bedauerte, in Folge der misslichen Lage seiner eigenen* 
Provinz nicht« thun zu können. Zum Glücke für Ebul Kasim 
starb indess Boghra Chan in Folge einer Krankheit, die er 
sich im ungesunden Klima Bocbara's zugezogen hatte. Er 
kehrte daher in die ihm treu ergebene Hauptstadt zurück, 
doch da die Feindseligkeit des abgezogenen Uigurenfürsten von 
seinen rebellischen Vasallen Ebu Ali und Faik übernommen 
wurde, so musste er behufs der Clonsolidirung seiner Macht 
eine kräftige Allianz sich suchen, die er in der Person des 
Gründers der Dynastie der Gaznewiden auch fand. Sebuktekin, 
der damals den ganzen Strich Landes von Gazni bis zu den 
Ufern des Indus beherrschte und durch seine häufigen Einfälle 
in Indien in den Besitz grosser Reich thümer und Ansehens ge-- 
langt war, war von Pietät für das Haus Saman derartig ge- 
rührt, dass er dem Ansuchen Ebul Kasims sogleich Folge leistete 
und an der Spitze einer grossen Armee, bei welcher 200 Ele- 
pbanten sich befanden, gegen den Oxus aufbrach , um das 
freche Benehmen Ebu Alfs und Falks würdig zu bestrafen. 
Als er in Kesch, wohin ihm Ebul Kasim entgegengeeilt war, mit 
dem unglücklichen Fürsten das erstemal zusammen kam, küsste 
er ihm aus Ehrfurcht den Steigbügel, trotzdem er um die 
Hälfte älter war als Letzterer. Es war dies eine glückliche 
Allianz für den Samanidenfürsten , denn trotzdem dass Ebu 
Ali von den Regenten Dschordschans und Iraks kräftig unter- 
stützt wurde, so waren doch die vereinten Streitkräfte Ebul- 
kasims und Sebuktekins, dem sein Sohn Mahmud zur Seite 
stand, Ersteren überlegen. In der Ebene Herats kam es zur 
Schlacht, in welcher die Rebellen, aufs Haupt geschlagen, 
nach Nischabur flüchten mussten. Ebul Kasim zog triumphirend 
in Bochara ein. Dem alten Sebuktekin wurde der Titel Nasir- 
ed-dowleh (Helfer des Reiches), seinem Sohne Seif-ed-dowleh 

1 Ich folge hier der Aussage Narschachi's. Andere Geschichtsquellen 
schreiben die Einfälle in Indien nur seinem Sohne Mahmud zu. 
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(ß&B Schwert des Reiches) verliehen; doch kaum hatten sich 
Erstere nach Gazni zurückgezogen, als der an den Hof der 
Deilemiteu gefluchtete Ebu Ali aufs Neue hervorbrach und in 
der Hoffnung, dass der Rückzug Sebuktekins ihm nun freies 
Feld gestatten werde, Nischabur wieder angriff. Er hatte sich 
jedoch stark verrechnet. Die Wache der zurückeroberten Pro- 
vinz wurde Mahmud, der schon früher unverkennbare Spuren 
der später entfalteten Grösse zeigte, anvertraut, und noch be- 
vor er seinen Vater von dem Einfalle avisiren konnte, griOT 
er Ebu Ali an, schlug ihn in die Flucht und nahm ihm seine 
Schätze ab. Bald darauf war auch Sebuktekin herbeigeeilt, 
er traf mit Ebu Ali bei Tus zusammen, wo er ihm eine totale 
Niederlage beibrachte, nach welcher Letzterer sich schliesslich 
nach Chahrezm flüchten musste. Bewundernswürdig ist die 
Grossherzigkeit Ebu! Kasims, der unter solchen Umständen des 
unglücklichen Ebu Ali'e sich erbarmte und hei Ebu Abdallah, 
dem Schah von Chahrezm, für den Flüchtling eine freundliche 
Aufnahme erhat. Natürlich half diese Vermittlung wenig, denn 
der Fürst von Charezm hiess ihn in Ketten werfen, welches 
Vergehen an der Gastfreundschaft den Vicekönig Meemun bin 
Mohammed, den auch persönliche Motive leiteten, derartig 
empörte, dass er den Schah ergriff, und nachdem er ihn be- 
siegte, in jene Fessel sehlagen liess, von welcher er Ebu Ali 
eben befreit hatte. Nach dem Siege kehrte Meemun mit Ebu 
Ali nach Dschordschan zurück und im Rauche einer Fröhlich- 
keit ' wurde der gefangene Schah herbeigeführt und gelödlet. 
Aber auch Ebu Ali nahm kein besseres Ende. Auf Vermitt- 
lung Meemuns hatte ihm Ebulkasini sichtlieh verziehen, doch 
auf Anregung anderer lißss er ihn später wieder festnehmen, 
und da Sebuktekin seine Auslieferung verlangte, so starb er 
auch bei ihm in Gefangenschaft im Jahre 387 (997). Noch 
auf eine kurze Zeit hatte der durch den Rebellen Fatik aus 



1 Mirchond erzäliU, desa Ebu Ali, der bis jetzt der geistigen Getränke 
sich enthalten habe, bei dieser Oelegenheit „dos steinfest Eclieinende Gebäude 
der Enthaltaamheit" zuerst an dem Hchwachen Glase dea Weinbechers ler- 
schellt Labe, 
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Kaschgar herbeigerufeDe Türkenflirst Ilik ^ durch seinen Einfall 
in Transoxanien die Regierung Ebulkasims beunruhigt, doch 
Sebuktekin machte auch diesesmal die Gefahr schwinden , und 
.Nub bin Mansur oder Ebul Easim , wie wir ihn nannten, starb 
nach einer 22;jährigen Regierung im Jahre 387. 

Ebul Harith Mansur, der Sohn Nuhs, der als uner- 
fahrener Jüngling den Thron bestieg , beging den grossen Fehler, 
mit Mahmud , dem Nachfolger des mächtigen Sebuktekin , sich 
zu verfeinden, und wenn gleich Letzterer aus Achtung fUr die 
Samaniden den Anfeindungen auswich und sich lieber zurück- 
zog). 30 ^^ ^biil Harith doch bald als Opfer eines unzu- 
friedenen Höflings Namens Bektözün,*^ der ihn zu sich ins Haus 
lud und dort blendete. An seiner Stelle wurde nun sein Bruder 
Abdul Melik, noch ein ganz junges Kind, gesetzt. Wol 
standen Faik und Bektözün, die eigentlichen Machthaber im 
Lande, ihm zur Seite, und wenn es ihm auch gelang, dem 
Zorne des tief beleidigten Mahmud, dessen Glücksstern aber 
damals zu prangen anfing, auszuweichen , ^ so fiel er um so 
leichter der trügerischen Protection Ilik Chans zum Opfer. 
Dieser brach, ohne gerufen worden zu sein, mit seinem Heere 
von Kaschgar gegen Bochara auf, um, wie es hiess, die Feinde 
seines theuern Nachbars zu züchtigen; doch verrieth er bald 
sein Vorhaben dadurch, dass er die zu seinem Empfange her- 
beigeeilten Bocharaer gefangen nahm und in Ketten legte, und 
nachdem er 389 (999) in Bochara einzog, liess er auch Abdul 
Melik ins Gefängniss werfen, wo er auch starb. ^ Muntasir, * 
der dritte Sohn Ebul Kasims, nachdem er glücklich aus dem 
Gefängniss entkommen war, wohin Ilik sämmtliche Mitglieder 

1 Siehe S. 89, Note 1. 

2 Bektözün ist ein uigurisches Wort in der Bedeutung von sehr red- 
lich, sehr gerade. . 

3 Abdulmelik hatte sich mit Faik nach Bochara geflüchtet, nachdem 
Mahmud die Armee der Samaniden , welche aus allen Theilen Transoxaniens 
gesammelt wurde, in der Umgegend Merws aufs Haupt geschlagen hatte. 

4 Nach Mirchond liess er ihn in Oezkend (^nicht üzkend wie Defr^mery 
liest) einsperren. Oezkend war eine Stadt, heute ein Dorf in der Nähe 
Mergolans in Chokand. 

5 Sein eigentlicher war Ebu Ibrahim. 
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der Familie werfen Jiees, versuchte ea daa letztemal, die ge- 
fallene Macht seiner Dynastie herzustellen. In der Verkleidung 
einer Jungen Sklavin nach Chahrezm entflohen wollte er mit 
einigen ihm treu Gebliebenen den Kampf gegen den Usurpator 
seines Thrones aufnehmen. Wol fand er bei einigen früheren 
Vasallen seiner Familie, namentlich bei Schema el Maali Ka- 
bus, dem Sohne Waschmegirs, innige Theilnahme, doch war 
diese nur wenig eraprieaslich für seine Sache. Zweimal gelang 
es ihm, mit Hille der Guza - Turkomanen IJiks Truppen zu 
schlagen, doch waren dies nur einige schwache Strahlen, welche 
der untergehende Stern der Samaniden ihm zugeworfen hat. 
Ilik Chan, dessen Machtgebiet nach der Einnahme Bochara's 
vom Innern China's bis zum kaspischen See sich erstreckte, 
war ein Gegner, mit dem er sich vergebens messen wollte. 
Nur von wenigen alten Freunden seiner Familie unterstützt 
trieb sich Muntasir lange Zeit in Tabaristan , Sistan und Cho- 
rasan herum. Im Jahre 391 (1001) gelang ea ihm sogar, 
Niachabur in seine Gewalt zu bringen, doch wurde er von 
Nasr, dem Sohne Mahmuds und Enkel Sebuktekims, geschlagen, 
worauf er nach langem Umherirren von seinen eigenen Leuten 
an Ilik verralhen und von diesem auch gänzlich aufgerieben 
wurde. Während seine Familie und Angehörigen in Gefangen- 
schaft geführt wurden, entkam er selber nur mit schwerer 
Miihe durch die Flucht, wurde aber im Zeltlager des Stammes 
Ihn Behidsch von einem gewissen Mehrui ermordet, der auch 
später diese Schandthat mit seinem Leben büsste. 

So endete im Monate Rebiul ewwel des Jahres 395 (1004 — 5) 
der Letzte der Samaniden. Mit ihm erlosch eine Familie, die 
schon früh in einzelnen Theilen Transoxaniens und Fergana's 
regierte, später aber von Nasr angefangen, folglich 145 Jahre 
lang mit unumschränkter Gewalt über Mittelasien herrschte 
und mit Recht als Gründerin jenes staatlichen und religiösen 
Lebens befrachtet werden kann , das schon in den vergangenen 
Jahrhunderten in den Augen der Mohammedaner dreier Welt- 
theile als das am wenigsten verfälschte Bild des goldenen Zeit- 
alters des Islams galt und dem bis auf die Neuzeit die grösste 
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vXchtiuig gezollt wurde. Wahrend die Residenz der Abbasiden 
sowohl als auch andere Städte des westlichen Asiens allen mög- 
Uclien Sekten und Freidenkern unangefochtenen Aufenthalt ge- 
währte, waren Bochara, Belch und Samarkand unter der Herr- 
schaft der Samaniden sozusagen der Zufluchtsort jener moham- 
medanischen Gelehrten und Zeloten, die sich krampfhaft an 
die kleinste Kleinigkeit des Scheriaat (Religionsgesetzes) und 
der Sunna (Tradition) anklammerten, hiermit hoch die Palme 
der islamitischen Superiorität über ganz Westasien, ja sogar 
über Mekka und Medina schwingend. Aehnlicherweise verhält 
es sicli auch mit der staatlichen Suprematie, die Bochara zu 
allen Zeiten über die verschiedenen Völker Mittelasiens ausübte 
und von den Herrschern am Zerefschau sogar bis in die Neu- 
zeit aufrecht gehalten werden konnte. Die Gefühle der Ach- 
tung, welche den mächtigen Sebuklekin gegenüber Bochara's 
beseelten und in den spätem Jahrhunderten bei Afganen, In- 
diern und Özbegen noch lange fortlebten, sind in der Glanz- 
periode der Samaniden entsprungen. Es war die letzte Dynastie 
iranischer Abkunft in dem Lande alt- iranischer Bildung und 
ihr Vermächtniss an den türkisch - tatarischen Nachfolger auf 
dem Herrschersitze Transoxaniena ist natürlich nicht zu über- 
schätzen. 

Dass nach dem Untergange der Samaniden in Transoza- 
, nien die wildeste Anarchie um eich griff, darf niemanden wun- 

^^_ dem. Es waren zwei Nationalelemente, die im Lande von 

^^B jeher tonangebend waren. Die Iranier, die Träger der alten 

^^^B Cultur, hatten wie schon oft bemerkt durch ihre Annahme der 

^^^K islamitischen Bildung ihren Nationalcharakter nur wenig ver- 

^^H ändert. Sie waren auch jetzt dem Handel, den Wissenschaften 

^^H und den friedlichen Beschäftigungen ergeben , so dass das Kriegs- 

^^H wesen und die damit verbundene Herrschaft nothgedrungen 

^^^ dem zweiten Tbeile der Bevölkerung, nämlich den Türken zq- 

^^B fallen musste. Die Türken, zu allen Zeiten an der Spitze der 

^^H Armeen, ja oft mit den höchsten Würden bekleidet, hatten 

^^^K schon unter den letzten Samaniden die Oberherrschaft an sich 

^^^k gerissen, und als nun diese Dynastie gänzlich erlosch, hatten 
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sie nur insofern die Rolle gewechselt, dass sie ganz auf eigene 
Faust Politik trieben und als unabhängige Herrscher sich zu 
geberden begannen. Bochara, diesen eigentlichen Sitz der 
Regierung, hatte wohl Ilik Chan aus Easchgar inne, doch fand 
seine Machtstimme in den Bezirken von Eesch , Samarkand und 
Chokand nur wenig Anklang; jeder that daselbst was ihm gut 
dünkte. Bald verbanden sich einige unter einander, um Ilik 
zu stürzen, bald wurde wieder die Hilfe des mächtigen Sultan 
Mahmud herbeigerufen. Es war dies eine Epoche, die das 
Auftreten eines entschlossenen und tapfern Kriegers unter allen 
Umständen begünstigte , und da dieser noch vor dem Eintreffen 
der Katastrophe ffuf dem Felde der Begebenheit erschienen war, 
so musste die Wirkung seines Eingreifens in die politischen 
Verhältnisse Ti'ansoxaniens sich auch bald fühlbar machen. 
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Die Seldschukiden. 

395(1004) — 528(1133). 

Auf jenem unabsehbaren Steppengebiete, welches, im Norden 
des bewohnten Theiles Mittelasiens von der chinesischen Grenze 
angefangen, bis zur Ostküste des kaspischen Meeres sich er- 
streckt, lebten , wie wir schon erwähnt haben, jene türkischen 
Nomaden Völker, die, von den Arabern und Persern mit dem 
Sammelnamen „Guzz" bezeichnet, auf die Geschichte Mittel- 
asiens schon früh den grössten Einfluss ausübten. Lange Zeit 
vor und nach der arabischen Occupation, ja während der 
Herrschaft der Samaniden hatte die Strömung der türkischen 
Elemente nach den Gestaden des Oxus nur von Nordosten her, 
namentlich von Chokand und dem heutigen Ostturkestan statt- 
gefunden. Als die Macht der Samaniden gebrochen war, bewegten 
sich die Türken auch im Norden freier und dehnten ungestört 
die Weideplätze ihrer zahlreichen Heerden bis zu dem bewohn- 
ten Theile des Chanates von Bochara aus. In der mit Fabeln 
reichlich geschmückten Ursprungsgeschichte der Seldschukiden 
heisst es, dass Seldschuk, richtiger Seldschik,* der Sohn Tok- 

1 Das Wort Seldschuk ist im oflFenen Widerspruche mit den Regeln der 
türkischen Lautlehre. Es sollte entweder Seldschik oder Saldschuk heissen, 
da dschik oder dschuk Verkleinerungssylben sind, von welchen ersteres vor 
solchen Wörtern gesetzt wird, deren Endsylben die Selbstlaute e, i haben, 
während letzteres nur nach a, o, u folgen kann. Uebrigens ist die 'Um- 
schreibung der türkischen Worte, wie selbe durch arabische und persische 
Autoren zu uns gelangt ist, beinahe durchgängig fehlerhaft, da diese 
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inaks, iiDd Subaachi, Ärmeecommandant eines Fürsten Namens 
Pigu, richtiger Bogu, ' wegen irgend eines Vergehens die hei- 
mathliche Steppe verlassen und in die weite Fremde ziehen 
mußsten. Mit hundert Reitern , tausend Kameelen und fünfzig- 
tausend Stück Schafe entfliehend, siedelte Seldschuk am 
südlichen Rande der Steppe in der Nähe eines Ortes Namens 
Dschend ^ sich an. Hier trat er sammt den Seinigen zum 
Islam ßber^ und bewies bald seinen religiösen Eifer damit, 
dass er die friedlichen Bewohner der Umgegend gegen die 
Einfälle seiner heidnischen Stammesgenossen aufs kräftigste 
beschützte. Seine Macht und sein Ansehen vermehrten sich 
von Tag zu Tag, sein Hof war bald der Zufluchtsort der Be- 
drückten, und so finden wir auch Muntasir, den letzten der 
Samaojden, bei ihm um Hilfe gegen IJik Chan ansuchen. Seld- 
schuk nahm sich des hart bedrängten Samaniden an, er lies's 
sich mit Ilik Chan in Kämpfe ein, in Folge deren er in den 



Kuroeist der türkis cht ii Zunge nnliundig waren, und die Vtrscliicdenheit dei' 
türUEchen Laute damala und auch heut« auezudrücken nicht im Stande Bind. 

1 Bogu keisst der männliche Hirsch. Daes die Türken die Namen 
schöner and starker Tliiere als JläDnemanie gebrauchten, haben wir achon 
erwähnt. Uebrigens ist es auch möglich, dass wir hier mit Pigii, die per- 
sische Benennung für Buddhisten auch Osttürken, zw thun haben. 

S Nach Ibn Challikan war Dschend in einer Entfernung von zwanzig 
Ferflache von Bochara. Ich habe einen ähnlichen Ort in der ältesten geogra- 
phischen Handschrift nicht gefunden. 

3 Wenn wir in Anbetracht ziehen, daas die Namen der ersten Seldschu- 
kiden, als Musa, Junis, Mikail und Israil einen sehr auffallenden biblischen 
Klang haben, femer dass das Chrislenthum in Mittelasien zu dieser Zeit 
eine weit grossere Verbreitung hatte als aus den mohammedanischen Ge- 
schichtSwerken sich vermuthen lässt, so wäre die Annahme, dass die tür- 
kischen Nomaden, von denen Seldschuk sich losriss, wenigstens dem Scheine 
nach nicht dem Schamanisrnua oder Buddhismus, sondern der nestorianisch- 
christlichen Kirche angehörten., auch schon desshalb zu rechtfertigen, da 
einzelne Stamme der Türken als Haiman und Kangli z. B. , wie wir in 
Dschuweini's Dschihanknscha lesen, sich zur christlichen Religion bekannten. 
Für diese Annahme spricht auch die Namensliste jener alanlschen OfJJciere, 
die vom Hofe des Gross-Kaan , im Jahre 739 (1338) als treue Christen dem 
Papste nach Avignon ihre Huldigung übersandten, von welcher Gesandtschaft 
der gelehrte Col. H. Tule in seinem Cathay and tlie way thitl.ei-, II. Tom. 
p. 318, ausführlicher spricht. 

Vimbfiry, Geschichle Bocbara's. I. "? 
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Besitz eines ganzen Distriktes im bebauten Theile des Chanates 
gelangte und, seinen Platz in der Reihe der unabhängigen 
Fürsten Transoxaniens einnehmend, allen Neid und Feindselig- 
keit der letzteren gegen sich erweckte. Wie weit Seldschuk, 
der ein überaus hohes Alter erreichte, seine Macht in Bochara 
ausdehnte, darüber haben wir fast gar keine bestimmte Nach- 
richten. Nur das ist bekannt, dass seine beiden Enkel Togrul 
und Tschakar,' auf deren kriegerische Ausbildung er die grösste 
Sorgfalt verwendete, nach dem Tode ihres Grossvaters mit den 
vornehmen Machthabern des damaligen Mittelasiens, nämlich 
mit Ilik Chan in Bochara und mit Bogra Chan in Kaschgar, 
in fortwährender Fehde lebten. Es schien, als wenn man 
diesen jungen Reisern der Dynastie Seldschuks es schon frUh 
angesehen hätte, dass sie zu jenen mächtigen Stämmen heran- 
reifen werden, deren Zweige sich später vom Weslen China's 
bis zu den Gestaden des mittelländischen Meeres, vom Aralsee 
bis zum persishen Meerbusen ausbreiteten, und deren Scliatten 
so manchem berühmten Volke des Alterthums, ja selbst dem 
geistigen Oberhaupte der ganzen Islamwelt Schutz gewährte. 
Bald mussten die beiden Brüder, welche ein gemeinsames 
Ziel und innige Liebe verband, vor böswilliger List oder Ueber- 
macht ihrer Gegner fliehen, bald wieder im Kampfe ihr Heil 
suchen. Inmitten der ansässigen Bevölkerung dem Nomaden- 
leben treu geblieben, war es ihnen leicht, entweder mit Haus 
und Hof von einer Gegend in die andere zu ziehen oder zur 
Zeit der Gefahr ihre Kinder und Frauen, ihr Hab und Gut 
in den Schlupfwinkeln der Wüste zu verbergen, um dann 
auf leichten Rossen das Kriegsglück zu versuchen. '^ Nur in 
' Togrul und Tschakar sind zwei türkische Wörter, eraleres ist eine 
Abkürzung von Tograul =^ den Hetzler, vom Zeitworte Iflgramak, nieder- 
metzeln; letzleres bedeutet der Glänzende, der Funkelnde, von tscliakmak = 
funkeln. Unsere europäischen Orientalen haben tograul irrthiimlich mit togru 
= gerade identificirt, und da die Wortbedeutung von Tacliakar ihnen un- 
bekannt war, Bo haben sie es für einen Schreibfeliler angeaehen und für 
Dechaafar gehallen. 

dieser Weiee des Kriegrührenfl , welche auch den heutigen 



2 Eben 
Turkomanen ei^ 
manen gehalten. 



. schllessend, haben viele die Seldschuken für Turko- 



dieser Weise wai- es ihneD ermöglicht, mit der Grundlegung 
der zakunftigen Macht sieh zu beschäftigen, und dies vor den 
Augen eines solchen Eroberers, wie Mahmud der Gaznewide 
war, der, trotzdem die Zahl und Gestalt dieser kräftigen 
Natursöhne ihm Furcht einflössteu,' von der Bühne der Be- 
gebenheiten sie nicht mehr zurückzudrängen vermochte. Ali- 
tekin, der Herrscher Samarkands und Verbündeter liik Chans, 
hatte nämlich durch seine Eroberungssucht mit Kadr Chan, 
dem Sohne und Nachfolger 13ogra Chans von Kaschgar, sich 
entzweit, und da Sultan Mahmud als Alliirter Kadr Chans mit 
einer Armee über den Üxus zog und nach Vertreibung Iliks 
seinen Verbündeten nun auch gegen die Seldschukiden sicher 
stellen wollte, so bot er den beiden Brüdern einen Wohnort 
in Chorasan an, natürlich um durch ihre Trennung von den 
Stammverwandten sie leichter besiegen zu können. Anfangs 
schenkte Togrul und Tschakar den freundlichen Insinuationen 
des grossen Gaznewideu Gehör und schicklen ihren Onkel 
Israil, auch Bogu genannt, an seinen Hof; doch da sie er- 
fuhren, dass Letzterer daselbst misshandelt wurde, ja wie 
andere berichten, sogar im Gefängnisse starb, so mussten sie 
trotz aller Anfeindungen der Naehbarfürsten, namentlich des 
bisweilen nach Samarkand zurückgekehrten Alitekins, in ihrer 
frühern Stellung in Transoxanien verharren. Aufs neue ver- 
suchte nun Ilik sie mit List zu umstricken, indem er den 

1 Es wird hierauf Tjczüg'licli erzählt, da^a Sultan Malimud, als er mit 
Israel, der bei ihm von Seite der Seldschukiden als Gesaiidtev erBchien, über 
seine Plane auf ludien [sprach und sich nach der Zahl der kampffähigen 
Seldschukiden erkundigte, letzlerer, einen Pfeil aus seinem Köcher ziehend, 
folge ndermaasen geantwortet haben soll; „Schicke dieseu Pfeil zu meinen 
Stammgenossen und es werden 10,000 Reiter dir zu Hilfe kommen." „Und 
wenn ich mehr ^rauchen sollte?" frug Mahmud. „Dann schicke diesen 
zweiten Pfeil," sagt« Israil, „und 50,000 Mann werden kommen." „Gesetzt 
aber auch diese nicht hinreichend wären," auBsertc der Gaznewide: „nun 
dann sende meinen Bogen," bemerkte Israil , „und es werden 200,000 Streiter 
deinem Kufe fulgen." Diese Sage, eine solche müssen wir sie nennen, da 
die Gesand tschafte rolle des Pfeil und Bogens im Sittengeraälde der Türken 
nirgends anzutreffen ist, hat ihre Runde gemacht beinahe bei allen Ge- 
schieh tflschreibem des Ostens und des Westens. 



Samen deF Zwietracht im Schoosse der Seldschukiden zu streuen 
sich bemühte. Doch auch dieses half ebenso wenig als der 
Teindliche Ueberfall, den seine Truppen unter Leitung AJp- 
kara's ausführten. Anfangs geschlagen rafften die beiden Rrüder 
sich bald wieder auf, vernichteten Alpkara's Armee und tödteten 
ihn selbst, hatten aber durch ihren glänzenden Sieg einen au- 
dern Feind, nämlich den Ilerrseher von Chahrezm, gegen sich 
ins Feld gerufen, der mit weit überlegener Macht in der Wüste 
zwischen Bochara und China am rechten Ufer dea Oxus sie 
aiigrifl', sie fürchterlich aufs Haupt schlug und zur schleunigen 
Flucht nöthigte. ' 

Unter diesen Umständen war es, dass die tapfern Enkel 
Seldschuks dem T^nde zwischen dem Oxus und Jaxartes, dem 
ererbten Boden ihrer Familie, Lebewohl sagten, um durch das 
östliche Ende der hyrcanisctien Steppe nach Chorasan zu ge- 
langen und hier auf dem alten classischen Boden Irans die 
Frucht einer thatenreichen Jugend, so vieler harten Kämpfe 
und bewunderungswürdiger Ausdauer zu ernten. Und wahr- 
lich gelang ihnen dieses auch im vollsten Masse. Im Jahre 
422 (1030), folglich ein Jahr nach dem Tode Sultan Mahmud 
Sebuktekins, finden wir schon die Seldscliukiden westlich von 
llerw an der Stelle der heutigen Tekke-Turkomanen, in der 
Nähe der südlich gelegenen Städte Nisa und Abiwerd,'' von 
welchen Punkten ausgehend sie die reiche Provinz Chorasan, 
ganz wie es die Turkomanen noch heute thun, durch Einfälle 
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1 Die Seld-Bchukiden unterlagen viel melir in Folge der List dcB Chahre«- 
niien qIb der Schwäclie ihrer eigenen Waffen. Der Fürst Ton Chahrezmien 
heuclielte nämlicli im Anfang Freiindsoliaft und bot den Iwideii Brüdern 
Banunt Gefolge eine Heimath im eigenen Lande an, natürlich lun sie Ton 
den nomadischenfitammgenoasen, die am linken Ufer äea Jax&riea wohnten, 
zn entfernen. Die Seldsohukiden ahnten nichla SchlBohfeg. Sie wusstcn, dasB 
der Fürst von Chahrezm mit Sultan Mesu'd dem Nachfolger Mahmud des 
Gaznewiden in Feindseligkeit stehe, und dachten, dass ersterem ihre Allianz 
eben zur Bekämpfung des letzteren nöthig sei. 

i Abiwerd und Wisa existiren noch heute am Kordrande Irans, natürlich 
als armselige Colonien, die den Einfällen der Tekke-Turkomanen am meisten 
auBgCHetzt .nind. Durch eräteren zieht die Karawanstrasse von Deregöz nach 
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gar arg zurichteten. ' Es lieisst, dtisa eie bei Besitznahme 
jener Gegend zuerst an Sultan Mesu'd, den Sohn und Nach- 
folger Mahmuds, eine Gesandschaft schickten und für die Er- 
laubnias, in Cliorasan sich niederlassen zu können, ihre Freund- 
schaft und Dienatfertigkeit anboten. Mesu'd soll jedoch nach 
Aussage der meisten Geschichtsquellen in einer mit Grobheiten 
beladenen abschlägigen Antwort geantwortet haben, was den 
Stolz Togrul Begs und Tschakar Begs derartig beleidigte, dasa 
sie ihre Familien und Heerden ins Innere der grossen Sand- 
wüste Karakum schickten, um mit ihren kamjjfgerüsteten Krie- 
gern sich durch Gewalt dasjenige zu verschaffen, was der stolze 
Gaznewide auf gütlichem Wege abschlug. Ob die beutegierigen 
Söhne der Wüste bei dem Anblick der reichen Städte Chora- 
saaa sich unter andern Verhältnissen hätten ruhig verhallen 
können — ist wol höchst unwahrscheinlich. Nicht nur der 
Nordrand Irans, sondern jedes Land, das von Steppen und 
Nomaden begrenzt wird, war von jeher derartigen Plagen aus- 
gesetzt. Chorasan war jetzt zum erstenmal von diesen un- 
ruhigen Nachbarn heimgesucht, und wie erschreckend die 
Verwüstungen gewesen sein mögen, ist aus den bittern Klagen 
ersichtlich, welche die Chorasaner am Hofe Mesu'ds darbrachten. 
Schon bei der ersten Nachricht wallte das Blut des stolzen 
Gaznewiden in wildem Zorn auf. Zuerst schickte er seinen 
General Begtogdi* mit einer Armee, die tausend Kameellast 
Waffen, hundert Kameellast Geld und einige Elephanten mit 
sich führte, gegen die unruhigen Krieger der Wüste. Doch 
was vermochten die vom Hilmend und Indus herbeigeschafften 
verweichlichten Südländer gegen die abgehärteten Nomaden 



■I Wie btkfliint waren die Seidacliiikiden die ersten Türken, die am 
imrtlöstliclien Rande Irans aich niederliesaen. Während diT arabisclieii Oc- 
eupation sowol als unter den Samaniden waren um Merw lienim wol Noma- 
den, aber keine Türken. Aehnlicherweise verjiielt es sich aiieli mit dem 
Xoi'dweelen Irans, wo die Guiz-Tiirken von Korden des kaapischcn Meeres 
nur gegen den Anfang des 10. Jahrhunderts christlicher Zeitrechnung bis 
znm Balkan (in der hyrcanischen Steppe) pich herabliesaen. 

'i Begtogdi ist ein türkiachea Wort und bedeutet der Prinzgeborne, Flirst- 
geborne. 
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auazurichten? Schon im ersten Treffen war ßegtogdi ge- 
schlagen. MesuM übernahm nun allein das Commando. In 

einem zu Nischabur abgehaltenen Kriegsrathe wurde beschloasen, 
mit den Seldschukiden eine friedliche Aussöhnung zu versuchen ; ' 
doch diese iiessen Mesu'd sagen : wenn er früher ihre Freund- 
schaft nicht würdigte, so wollen sie jetzt auch von der seinigen 
nichts wissen. Während des Winters 423 (1031) verhielten 
sie sich ruhig, doch im Frühling fingen sie wieder ihre Raub- 
züge in grösster Dimension an, und obwol Mesu'd, sein Feld- 
herrntalent selber bezweifelnd , die Führung seiner Truppen 
dem Subaschi'^ (Generalissimus) wieder anvertraute, so konnte 
selbst dieser den von der Wüste einfallenden und wieder sich 
schnell zurückziehenden Turkomancn noch weniger zu Leibe. 
Drei Jahre hindurch war Chorasan ihren Plünderungen und 
Verwüstungen preisgegeben, bis endlich im Jahre 427 (1035) 
der Subaschi aus dem nördlichen Chorasan vertrieben und 
Tschaiisr Beg, in den Besitz des reichen und blühenden Merws 
gelangend, als Herr, folglich auch als Beschützer des nörd- 
lichen Chorasans auftrat. 

Wie uns Mirchond erzählt, waren es die Einwohner Merws 
selber, welche, die Ohnmacht der Gaznewiden gewahrend, den 
türkischen Häuptlingen die Tliore ihrer Stadt öffneten uud sich 
deren Schutz ausbaten. Die beiden Brüder halten ihren feier- 
lichen Einzug in der allen Hauptstadt Chorasans und theilen 
die Blacht unter einander dermassen, dass Togrul Beg die 
Zügel der Regierung, Tschakar Beg das Schwert der Ver- 
theidigung übernimmt. Wol hatten diese errungenen Vortheile 



1 Der rrüher lioelimüttiige und stolze Gaznewide liefls sicli iierbei mit 
deu rauhen Kriegern der Wüste in eine Verschwägerung treten m wollen, 
indem er den drei seldschukischen Prinzen PrinMiSsinnen aus seinem Herrscher- 
hause antrug, was erstere natürlicli abschlugen. 

3 Subaschi ist ein uigurisches Wort und bedeutet Oberhaupl der 
Armee. VuUers, der dieses Wort in seiner Textausgabe. Mirchondi Historia 
Seldschnkidarum , 8. 28, Siaachi ^-J^y^ui liest, sagt in seiner Note: 
/ _jjLiV{.jjj .'fubaschi mendoie uti videtur pro / -wVj^uj quod proprie significat 
dux extrdius. Die Elymolog-ie dieses Wortes ist im Wörterbuche meiner 
„Uigurischen Spraclimonuraente" zn linden. 
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in FüJge der äussersten Anstrengungen, die Sultan Mesu'd zur 
Herafellung seiner Autorität machte, auf einige Zeit wieder 
aufgegeben werden müssen, denn als Letzterer im Jahre 429 
(1037J mit einer aus 70,000 Reitern und 30,000 Infanteristen 
bestehenden Armee von Belch aus gegen Menr aufbrach — 
thaten die Seldechukiden sehr wol, vor der allzu grossen Ueber- 
macht zu weichen. Sultan Mesu'd gerieth aufs neue in Besitz 
der Städte Merw und Nischabur, jedocli nur auf kurze Zeit; 
denn kaum hatten sich die zerstreut operirenden Brüder einiger- 
massen gesammelt, als Tsehakar Beg, bei Damgan ans der 
Steppe hervortauchend, die Feindseligkeiten aufa energischste 
eröffnete. In der Nähe des genannten Ortes kam es im Ela- 
mazan des Jahres 431 (1039) zu einem entscheidenden Treffen. 
Mesu'd wird total geschlagen und flieht nach Gazni, wo er 
auch bald darauf starb. — In den unbestrittenen Besitz Chora- 
sans, des Knotenpunktes aller wichtigen Operationen des isla- 
mitischen Asiens gelangend, konnten die beiden Brüder nun 
ungestört die Pfeiler ihrer zukünftigen Macht aufrichten. Im 
Osten war es Belch, im Westen war es Nischabur, welche 
die Hauptstütze der Seldschukiden wurden, und von diesen 
Punkten begann der Kreis ihrer Macht allmälig sich auszu- 
dehnen. Zuerst wurde Chahrezm,' wo Uneinigkeit zwischen 
dem Fürsten und dem obersten Armeecommandanten sie ins 
Land rief, erobert und dem Verbände ihrer Besitzungen ein- 
verleibt. Von hier ging es über die Trümmer der Bujiden- 
macht nach Azerbaidschan, Im Jahre 446 (1054) drangen die 
Streifcolonnen der türkischen Armee unter Leitung Togrul Begs 
ins Innere des oströmischen Reiches,^ und wenn gleich den 
kühnen Bewohnern der Wüste im Laude der Cäsaren nicht 

l In Clialirezm liatf« sich nämhch der Obevcommaiidant der Armee gegen 
den Landes fürsten aufgelehnt nnd letzteren gezwungen die Hilfe der Seldschu- 
kiden EmzuBUchen. Tachakar Beg setzte den Depossedirten tiuch in der That 
in seine frühere Stellung ein, wofür er aber ein Vasalle des Sddachnkiden 

3 Gihbon CMurray 1862. VlII. Bd. , S. 154) erzäU t nach griechischen 
Quellen, dasa Tognil «ach Constantinopel einen Gesandten Bchickte, nm 
Tribut und Unterwerfung zu verlangen. 
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so sehr Eroberiiag als Plünderung am Herzen lag, so hatte 
selbst dieser kleine Erfolg gegenüber des im alten Asien seiner 
Macht halber hochberühniten Rums den Siegesruf der Seld- 
flchukiden weit und breit ertönen lassen. Togrul Beg, der, 
wie es hiess, eine Pilgerfahrt nach Mekka unternehmen und 
die in Folge der Bagdader Anarchie gefährdete PiJgerstrasse 
säubern wollte, erschien in der alten Chalifenstadt als Er- 
oberer und demuthsvoller Huldiger ' zu gleicher Zeit. Nach- 
dem er die Macht des Deilemiten Meiik Rehim gebrochen und 
El-Kaim bi emri Ailah zum Chalifensitz verholfen hatte, zog 
er 450 (1058) gegen seinen rebellischen Onkel Ibrahim Ainal, '^ 
ein Wafi'enstück , in welchem ihm Alp Arslan, der Sohn des 
mittlerweile daheim gestorbenen Tschakar Begs, beistand. Der 
Zwist mit Ibrahim war bald geschlichtet. Togrul Beg kehrte 
nun wieder nach Bagdad zurück, um den mittlerweile ver- 
triebenen Kaim vom Kerker auf den Chalifensitz zu bringen. 
Es war im Jahre 451 (1059), als der kühne Führer der tür- 
kischen Horden zum erstenmal von dem Fürsten der Recht- 
gläubigen, von , Gottes Schatten auf der Erde", in feierlicher 
Audienz empfangen wurde. Beim ersten Zusammentreffen wollte 
derC'halife, um die Heiligkeit seiner Person zu bewahren, die 
Burka (Schleier) nicht lüften, und Togrul musste sich mit 
einem ehrerbietigen Handkusse begnügen. Es war jedoch nur 
Bettlerstolz, den Kaim zur Schau trug, denn später zwang 
ihm Togrul seine Tochter zur Frau ab, und der Seldschukide 
war eben mit den Hochzeits Vorbereitungen beschäftigt, als er 
im 70. Jahre eines vielbewegten Lebens und nach 2ejähtiger 
Herrschaft im Jahre 455 (1063J in Re'i starb. 

Sein Nachfolger Alp Arslan war ein Krieger von im- 

1 Bnm ersten Zusammentreffen des Türkenfüreten mit dem Chftlifen 
eracMen letzterer verschleiert, den schwarzen Mantel der Abbasiden auf den 
Sclmlfem tragend, wahrend er in der Rechten den Stab Mohammeds Welt. 
Togrul Beg war von der Majestät der Herrscher aller Rechtgläubigen tief 
ergriffen, denn er wagte nur zu Fnas sich zu näliern, und nur, als der 
Chalife ihm zurief: „Sitz auf, Togrul 1" stieg er wieder zu Pferd, 

S Richtiger vielleicht Inal, da diefler Name auch noch heute in Mittel- 
asien gebräuchlich ist. 
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poeanter Gestalt und merklichen Geistesgabeu , der die Er- 
oberungen seines Onkels mit noch grösserem Eifer und Glück 
fortsetzte. Wuhreud einige seiner orientalischen Panegyriker 
hervorheben, dass sein Kopf vom Zipfel der Mütze bis zum 
Ende des Bartes zwei volle Eilen lang war/ rühmen andere 
seine Begeisterung Mr die Heldenthaten Alexanders und Äli's, 
deren Erzählung seine Lieblingslektüre war. Alp Arslan war 
der erste türkische Fürst, uater dessen Leitung türkische Reiter 
jenseits des Euphrats einfielen * und den classischen Boden 
Westasiens dem Scepter jener Itüsse anvertraute, die es noch 
heute besitzt. Orientalische Geschichtschreiber erzählen, dase 
der damalige Kaisar i Rum, nämlich Romanus Diogenes, von 
Uebermuth und Stolz getrieben, den Entschluas gefasst habe, 
in der heiligen Stadt des Islams an die Stelle des Chalifen ein 
Doppelkreuz zu setzen, alle Korans zu verbrennen und im 
Eroberungszug bis Samarkand nicht stehen bleiben zu wollen. 
Doch ist dieser eitle Vorwand leicht zu durchsehen. Nachdem 
die wilden Söhne der Wüste ihre Kraft an dem morschen Ge- 
bäude Irans und Ai-abistans erprobt hatten, konnten sie der 
Versuchung nicht widerstehen , auch mit dem für mächtig und 
reich gehaltenen Rum sich zu messen. Was Togrul Beg be- 
gonnen, das führte Alp Arslan zur Vollendung. Das byzan- 
tinische Heer, in dessen Reihen so verschiedene christliche 
Völker, ja sogar Franken und Normandier vertreten waren, 
konnte dem Ungestüm der tm-kestanischen Haufen, nicht wider- 
stehen und ward fürchterlich geschlagen. ^ Romanus selbst 

' Mirehond, Geschichte der SeldBohwkiden. Vullera 'sehe Ausgabe. G. 46. 

2 Ihn ChEllikan (in ConstantiDopel 1280 d. H. gedruckten türkischen 
l'ebersetzung) II. Bd. S. 222. Gihbon sagt: „He passed the EnphrateB at 
llie liead of Uie tiirkisli uayallery, aod entered Caesarea, the metropoüa nf 
Cai)padocia, to which he had been attracted by the fame and wcalth of the 
temple of St. Baeil." 

3 Alp Arslan versuchte anl'angH eine friedhche Beilegung des Streites, 
was natürlich zu keinem Zwecke fülirte. Sehr charakteriBtisch ist der Ton 
der beiderseitigen Botschaft, da im selben die christlich byiantinische Bildung 
über die der tatarischen Horden sich nicht allzu hoch erhebt. Die Botschaft 
Alp Arslans an Romanus lautete, nach Uirchond: „Trotzdem deine Armee 
iiahlreich ist, überlege es dir wol, dass du einem Fürsten gegenüber stehst, 
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fiel in Gefangenschaft, ' und wenn gleich Alp Arslan ihn mit 
der später so berühmt gewordenen Grossmuth behandelte,^ 
BO war doch dieses Unglück der römischen Waffen der Aus- 
gangspunkt jener langen Reihe türkischer Siege über das ost- 
römische Reich, welche erst fünfhundert Jahre später in der 
Eroberung Constantinopels geschlossen wurde, Wilde Ver- 
wüstungen umherstreuend kehrte der siegreiche Tilrkenfilrst, 
der das stolze Byzanz sich tributpflichtig gemacht hatte, über 
Kerman und Tebbes durch die Wüste* nach seiner Residenz- 
stadt Nischabur zurück, wo er eben zeitlich genug ankam, 
um die Braut seines Sohnes Melikschah, eine Tochter des 
grosseu Chakan * von Samarkand, festlich zu empfangen und 
die Hochzeit im üblichen Prunk zu feiern.^ Doch nicht lange 

dessen siegreiche Kampfe allbekannt sind. Willst du von deinem külinen 
Schritt abstehen, tributpiliclitig werden und die Feindseligkeiten einstellen, 
wird der Sultan dich in deinen sämmtliehen Besitzungen beträftigen und 
kein Leid soll dir zugefügt werden. Willst du aber nicht, so wisse, dass 
du selbst dein eigenes Verderben herbeiführst." Die Antwort Romanus' war 
nach Gibbon folgende: ^If the barbarian wishee for peace. let liim eracnat^ 
the gpound whieh he occupies fiir the encampement of the Romans, and 
Burrender his city and palace of Rei as a pledge of his securitj-." 

1 Zuerst hieb ein Soldat aus dem Corps der Leibtmppen des Sultans 
auf ihn ein, beim zweiten Hieb soll Romanus ausgerufen haben: „Halt ein, 
ich bin der Kaiser der Römer!-' worauf man ihn gefangen nahm. 

3 Alp Arslan lies seinen Gefangenen neben sich auf einen Thron setzen 
und mit grossen Ehrenbezeugungen behandeln. Später vermählte sich sein 
Sohn Melik Ärslau mit einer Tochter des Roraanua und die Hochzeit des 
mohammedanisch türkischen Prinzen mit eiiier christlichen Prinzessin wurde 
mit grossen Festlichkeiten begangen. 

3 Alp Arslan machte diesen Umweg, um seinen Bnider Knrd (den Vullers 
und Malcolm infolge der fehlerhaften persischen Abschriften Kaverd und 
Kadert heissen), den Stattlialter von Kerman, von dem es hiess, dass er in 
Revolte ausbrach, zu siielitigen. 

* Da der Titel Chakan unbedingt nur einem selbständigen Filrsten ge- 
geben wird, so ist es mit Sielierheit anzunehmen, dass Samarkand und der 
übrige Theil des östlichen Mittelasiens nicht in factischen Besitz der ersten 
Seldschukiden übergegangen war. 

fi Beim Einzöge der Braut in Nischabur zi^en tausend Sklaven und 
tausend Sklavinnen vor dem Palankin der schönen Samarkanderin her, von 
denen ein jeder und eine jede seltene und kostbare Gegenstande als Ge- 
schenke einhertrugen. Auf ihrem Wege durch die Stadt streuten sie nacli 
allen Seiten Moschus, Ambra und Aloenholz nmher. 



107 



gftnnte er sich die Ruhe. Nachdem er Melikschah zu seinem 
Nachfolger ernannt und die Verwaltung der verschiedenen 
Provinzen seines grossen Reiches seinen übrigen Söhnen und 
Anverwandten anvertraut hatte, begab er sich 458 (1065) 
nach Chahrezm, um einen aufständischen Vasallen zu züch- 
tigen, und als er einige Jahre darauf, durch einen ähnlichen 
Fall gezwungen, mit einem Heere gegen Schems ul Mnlk, 
den berühmten Herrscher von Eochara, zog, fiel er am 2. Mo- 
harrem des Jahres 465 (1072) am Ufer des Oxus, das Opfer 
beleidigter Kriegerehre und allzu grossen Selbstvertrauens. ' 
Er starb im 44. Jahre seines Lebens und im zwölften einer glor- 
reichen Regierung. Alp Arslan war der zweite Fürst aus dem 
Hause Seldschuk, der als Krieger und Regent sich zugleich 
auszeichnete, und es ist wahrlich beispiellos in den Annalen 
islamitischer Völker, dass auch der dritte Nachfolger auf dem 
Throne, wie dies bei Melikschah der Fall war, den Glanz 
seiner Dynastie mit so viel Eifer und Erfolg zu heben im 
Stande gewesen wäre. Die Regierung Melikschahs bildete 
unstreitig den Culminationspunkt der Seldschukidenherrschaft. 
Nahezu fünf Jahre brauchte er, um den ererbten Thron gegen 
seinen Onkel Kurd sicher zu stellen, und als ihn dieser über- 
wältigte, zog er 470 (1077) nach Samarkand, um in der Person 
seines eigenen Schwiegervaters den machtigen Gegner seiner 
Dynastie zu bekämpfen. Es war auch hauptsächlich die Con- 
solidirung seiner Macht in dem gigantischen Reiche, worauf 
Melikschah seine Augen richtete, ein Werk, das ihm durch 

1 AJe im Lande Zem (richtiger Pinvinsi Zeni), wo Alp Arfilan den Oxub 
nberBchreitPn wollte, eine kleine Festnng, welche den stolzen Krieger Jängere 
Zeit anfgehalten hatte lieiwungen und dessen Cominaiidant, Namens Juaaf 
t'hahteiim, vorgeführt wurde, überliänfte der Sultan ihn mit ScHmpfreden 
und ertheilte Befehl , ihn aufs Kreuz au schlagen. Im Kampfe um daa I*ben 
wollie JuBaf sich an seinem Mnrder rächen und otürzte sich auf Alp Arslan mit 
einem Dolche Hchon wollten die zahlreichen Diener des Sultans den Wuthen 
den niedermetzeln -waa erterer ledoch verhinderte indem er bauend auf 
seine Geschicklichkeit im Pfeilschiesscn iinen Pfeil auf den Bogen setzte, 
um den Attentäter niederzusIreLken Der Schu=s verfehlte die'imal sein Ziel, 
und kaum hatte der betroffene Alp Ärslan Zeit einen zweiten Pfeil aufzu 
flttien als Jniuf über ihn herliel und ihn t>dtlicii verwundute 
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die weisen Ralhschläge seioes beruh mten Vezira Nizam ul 
Mulk in solchem Masse gelang, dass die Ruhe und Ordnung, 
die blühende Cultur seiner zwanzigjährigen Regierung das 
glänzendste Blatt in der Geschichte islamitischer Völker bildet. 
Dieser grosse Türkenfürst hat um die Wissenschaften, Poesie, 
Industrie und Architektur Irans sich solche Verdienste er- . 
worben, wie keiner seiner Nachfolger. Zwölfmal soll er seine 
Ländereien von Jemen bis zum fernen Oxus durchreist haben, 
Fürsten stritten sich um die Ehre, iu seiner Dienerschaar ein- 
gereiht zu werden, und der Chalife Muktadi, der seine Creatur 
war, musste es als Auszeichnung betrachten, um die Hand 
seiner Tochter werben zu dürfen. ' Eingedenk des orienta- 
lischen Sprichwortes: „Vollkommenheit und Verfall gehen Hand . 
in Hand," wollte er noch bei Lebzeiten jeder Uneinigkeit unter 
seinen Nachfolgern vorbeugen und theilte das Reich unter 
seinen verschiedenen Anverwandten. Anatolien wurde Sulei- , 
man ScJiah, dessen Geschlecht bis zur Zeit Gazans regierte, 
verliehen; Syrien erhielt sein Bruder Tutusch, der mit den 
Kreuzfahrern zu kämpfen hatte; Nusehtekin Gartscha, der vom 
Sklavenstande zum Generalissimus sich emporgeschwungen und 
später Gründer der Dynastie der Chahrezmiden wurde, wurde 
mit Chahrezm belehnt; Äksongar^ bekam Aleppo, Tscheker- 
miscb Mosul, Kobulmisch Damaskus, Chomartekiu Fars, und 
sein Sobn Sandschar wurde mit der Verwaltung Chorasans 
und Transoxaniens betraut. Diese Vorsichtsmassregel vermochte 
jedoch nicht die Dynastie der Seldschukiden vom gewöhnlichen 

1 Die Braatsteuer der Tochter UeHkscbaha gibt luis eine Idee von dem 
Reichthum und der Pracht dee Seldschukenfürsten. Der Prinzessin folgten i 
bei ihrem Einzuge in Bagdad 130 Koppel Kameele (eine Koppel besteht aus i 
10 bis lö Kameelen) mit den schwersten Seidenstoffen aus Raja beladen; 
14 Maulthiere mit goldenen Halsbändern und goldenen Glocken, auf denen 
HSilbertriihen voll mit Edelsteinen und Sohmuckgegenstanden geladen waren, 

-fln welche sich noch 33 einzeln geleitete edle Kameele mit goldenem Satlä- 
zeug und verschiedene Juwelen tragend, anschlössen. 

2 Aksongar richtiger Akschongar (und nicht Aksangar, wie solches 1 
fälschlich gelesen wird, auch von mir selbst im Wörterbuclie meiner „Techc^ 4 
gataischen Sprackstudien" fälschlich interpretirt wurde) ist ein türkisohes i 
Wort und Eigenname in der Bedeutung von „weisser Falke". 
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Loose orientalischer Herrscherfamilien zu reUen, denn als nach 
dem Tode Melikechahs, welcher 485 (1092.) erfolgte, dessen 
Sohn Berk .Taruk fder sehr Glänzende) den Thron bestieg, da 
loderte die Flamme des Haders unter den zahlreichen Mit- 
gliedern der Familie in wildem Ungestüm auf, und war bald 
ein Raub der Heerführer und Anvei'wandten des verstorbenen 
Fürsten. Was, von dieser Periode angefangen, bis zum Tode 
Sultan Saudschars 552 (1060), ein Zeitraum von mehr als 
einem halben Jahrhundert, sich zutrug, hat für die Geschichte 
Bochara's nur wenig oder gar kein Interesse, da es nur letzte 
genannter Seldschukide war, der während seiner ungewöhnlich 
langen Regierung von etlichen vierzig Jahren auf die Ge- 
schichte Transoxaniens einigen Einfluss ausübte, ja unter allen 
Seldschukiden fast der Einzige zu nennen ist, dem das Sinken 
der Autorität im alten Erblande seiner Familie am Herzen 
lag und zu deren Herstellung auch mit vollem Ernst auftrat. 
Dass diese türkische Herrscherfamilie, deren Machtgebot 
so lange Zeit au allen Theilen des islamitischen Ostens, ja so- 
gar in Afrika wiederhallte, die so viele alte Throne über den 
Haufen warf und neue Dynastien gründete, eben jenseits des 
Oxus in dem alten Heimathslande nie gedeihen konnte, ist 
wahrlich tlberraschend! Von dem Augenblicke angefangen, dass 
die tapferen Enkel Seldschuks, von ihren Rivalen verdrängt, 
mit ihren Heerden am Nordraude Irans sich ansiedelten, da 
musste ihr Machteinlluss in Transoxanien in solchem Masse 
sich vermindern, in welchem ihre Eroberungspolitik über Iran 
und Arabistan gegen das westliche Asien sich auszudehnen 
begonnen hatte. Die Geschichtsschreiber der Seldschukiden, 
zumeist Perser und Araber, haben, um die Regierung eines 
Alp Arslans und Melikschahs vollauf zu verherrlichen, die Ost- 
grenze des Seldschukenreiches wol weit bis über Chokand ge- 
legt; namentlich heisst es, dass der Name Melikschahs auf der 
Münze Kaschgars prangte. — Es scheint jedoch mit dieser 
Aussage sich nicht ganz richtig zu verhalten. In der Special- 
geschichte Bochara's fNarschEichi) wird der früher erwähnte 
Schems ul Mulk immer als grosser und mächtiger Padiachah, 
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d. h. grosser Fürst, bezeichnet, dessen Herrschaft sich über 
Chodschend ausdehnte, dessen gemeinnlltzige Bauten, Kervan- 
seraile, Schulen, Bäder etc., noch in den späteren Jahrhun- 
derten genannt werden und dessen Grab, er starb ungefähr 
480 (1087J, in Bochara noch heute von Andächtigen besucht 
wird. Sein Nachfolger Arslan Chan, der Schwiegervater Sultan 
Saiidschars, genoss dieselben Ehren, hatte denselben Titel und 
hinterliess auch einen guten Namen bei dem Volke Bochara's. 
Er starb 525 (1130) und wurde in Merw begraben. Die Herr- 
schaft der Seldschukiden über Bochara, Samarkand und Fer- 
gana war daher nur stets eine nominelle, denn die that- 
säehliche Macht war entweder in den Händen der einheimischen 
Ktlrsten oder im Besitze der über Ostturkestan regierenden 
Uigurenfürsten. ' Den ersten Seldschukiden, nämlich Tschakar 
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1 Die orientaliachen QescldclitaHchrtilicr lassen die Fürsten, die zu dieser 
Zeit über OstturkealAo regierten, aus Kara Chitai, nämlicli die heuligen 
chinesischen Provinzen ScheoBi und Kunsu abstammen, und legen diesen 
Nflinen im Allgemeinen den im äiiBsersten Osten wohnenden Türken bei. 
Wir können dieser Ansicht um desto weniger beistimmen, weil aus dem 
oben erwähnten uigurischcn Sprachdenkmale zur Genüge ersichtlich ist, daas 
jene Türken, die im Osten Fergana's bis weit in China ihre Wohnsitze 
hatten, einen gemeinschaftlichen von deren Brüdern im fernen Norden und 
Westen verschiedenen Stamm bildeten. Sie hatten eine gemeinschaftliche 
türkische Mundart, nämlich die des Sudatku Biliks, welche im Osten 
und Westen des Uigurenlandes gleichfalls verstanden wurde, und nur 
später, nSmlich im 7. Jahrhundert der Hidachra, als die Uiguren mit 
den anderen Turkslfimmen sich vermengten, entartete. Natürlich stimmen 
die Angaben der orientalischen Geschichtsschreiber mit der unsrigen 
nicht überein. Es ist namentlich Dachuwei'ni, den die späteren Geschichts- 
schreiber alle copirt hatten, der unter Diguren oder Etrak i Uigur 
„Dignrische Türken", jenen Türkenstamm versteht, der in Alraalik und 
Bischbalik seine Hauptsitze hatte , seinen Fürsten ,*Idi Kut" (Herr des 
(Jrlnckes), seine Priester „Kam" nannte. Nicht nur diese beiden Worte, 
sondern alle von Dsch Uweini und Nachfolgern als „uigur" bezeichneteu 
Worte sind in meinem „Uigurischen Sprachmonumente", dessen Text für 
Kaachgarer Uiguren 150 Jahre früher geschrieben wurde, aufzufinden, und 
stehen meiner ßehanptung, dass die Spraclie Bischbaliks mit der Kaschgars 
identisch gewesen sei, bekräftigend zur Seite. Dschuweini's specieUe Uiguren 
unterscheiden sich nur so weit von ihren westlichen Stamm genossen, dass sie im 
Auge des Mohammedaners „Kafir", d. h. Ungläubige waren, die zum Christen- 
thume oder Schamanismus sich bekannten , während erstere streng moham- 
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Beg und Togrul Beg, die ihre siegreichen Fahnen im Osten 
bis Belch und im Westen bis in die Mitte Armeniens tragen, 
fiel es auch gar nicht ein, ihre Blicke nach jenseits des Oxus 
zu richten; nur Alp Arslan war es, der nach Niederwerfung 
des oströmischen Reiches zuerst auf friedlichem Wege ^seine 
Herrschaft in Transoxanien begründen wollte, indem er sich 
mit Suleiman Chan von Samarkand verschwägerte. Dieser 
Versuch blieb jedoch fruchtlos, denn einige Jahre später sah 
er sich genöthigt, mit einer grossen Armee über den Oxus zu 
ziehen, wobei er auch sein Leben einbüsste. Melikschah setzte 
den Kampf gegen seinen Schwiegervater fort, den er auch in 
der That besiegte, doch ob Cr seine Macht über Fergana, ge- 
schweige noch darüber hinaus ausdehnte, ist sehr zweifelhaft; 
denn wäre dies der Fall gewesen, hätte die Geschichte uns 
nicht den Namen Chidr Chans hinterlassen , von dem es heisst, 
dass er ein Zeitgenosse Melikschahs war, in Turkestan regierte 
und in Macht und Herrlichkeit der Regierung mit letzterem 
wetteiferte. ^ Wie hoch das Panier der Seldschukiden im west- 
lichen Asien auch immer geweht haben mag, im Osten konn- 
ten selbst die grössten Anstrengungen , als z. B. die des Sultan 
Sandschar waren, nur wenig oder gar keinen Erfolg ernten. 
Es ist wol wahr, Bochara sammt dem westlichen Theile des 
Chanates blieb stets unter seldschukischer Suzeränität, der öst- 
liche Theil Transoxaniens jedoch wollte die Obrigkeit jenes 
Fürstenhauses, das in Persien den Mittelpunkt seiner Macht 
hatte, nie anerkennen — und Sandschar, der mit Liebe Cho- 
rasan und der östlichen Islamswelt zugethan war, merkte dies 
am besten. Dieser unglückliche B'ürst zog im Jahre 524 (1129) 

niedanisch waren, zum Islam gehörten und mit den ketzerischen Brüdern 
nichts gemein haben konnten. Wenn wir daher einen Theil der Osttürken 
„üiguren" nennen, so muss man unter diesem Namen den ganzen Stamm 
verstehen, der die ethnographische Kette zwischen Chinesen und Persern in 
Fergana bildete. 

1 Das Verhältniss Chidr Chans zu Melikschah ist auch Gibbon schon 
aufgefallen, der mit Recht fragt, wie letzterer bei seiner gigantißchen Macht- 
stellung im Westen Asiens im Osten einen Rivalen von solch' hohem Ruf 
dulden konnte. 
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gegen Mohammed, den Herrscher von Samarkand,' ein Sohn 
dea erwähnten Suleiman Chans, um ihn zum Einhalten seiner 
Vasallenpflicht zu zwingen. Samarkand , eine berüchtigte 
Festung der dumaligen Zeit, wurde umringt und musste 
schliesslich, von Hunger und Pest gezwungen, sich ergeben. 
Mohammed wurde als Gefangener nach Chorasan abgeführt, 
später jedoch verzieh ihm Sandschar und setzte ihn wieder in 
seine früheren Würden ein. Dieses war der erste Feldzug 
gegen Trausoxanien. Der zweite flel um eo ungltlcklicher aus. 
Im Jahre 535 (1140) revoltirte Samarkand aufs Neue und wenn 
gleich Sandschar den rebellischen Fürsten Namens Ahmed, der 
gichtbrüchig darniederlag, während seine 12,000 Sklaven den 
Ort vertheidigten, endlich besiegte und die Verwaltung Samar- 
kands Nasr (Jem Sohne des letzteren anvertraute, so war es 
eben dieser Feldzug, der ihn in einen unheilvollen Krieg ver- 
wickelte und die Macht der Seldschukiden in Transoxanien 
beinahe gänzlich brach. 

Die Uiguren, von denen wir im vorhergehenden Kapitel , 
schon sprachen, standen zu dieser Zeit unter der Regierung 
eines mächtigen Fürsten vereinigt, der unter dem Namen 
Kurchan * bekannt ist. Nach Aussage des geschichtlichen 
Werkes Dschihaukuscha, von welchem die späteren Historiker 
ihre Daten schöpften, stammt Kurchan aus dem Innern Cha- 
tai'e (nördlicher Theil China'sJ, von wo er mit seinen zahl-- 
reichen Angehörigen aufgebrochen, zuerst an der Ostgrenze 
der Kirgisen steppe sich niedergeleissen, von den dortigen 



■ Nach dem JJscIiiliankusclia lialte aiicli Bocliara imter der Aiifühnmjf 
1 gewissen Tamgatsch Clians sich gegen ßandschar erhoben, und nur 
r die Revolution daaelbst unterdrückt hatte, ging er auf Samar- 
kand los. 

' Niclit (jV^ j aS Kör Chan, wie nach Dschnwe'ini die anderen - 
morgenl and i sehen Gesäich tsBchreiber ilin nennen. Dschuweini behaaptat^ J 
dieses Wort bedeute in der Sprache der Kara Chitai „Chan der Chane",. 
was ans der uigurisohen Wortbedentnng kiirakan =■ der Protektor sich wol'l 
vermuthen, aber nicht mit Sicherheit annehmen lässt. Klaproths hierauf 
bezügliche Ansicht im Journal Asiatique, J. 1828, S. 2.93, ist noch krinej 
featere Basis. 
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Nomaden aber angefeindet, sich südlicher zurückzog und die 
Stadt Imil gründete. Aber auch hier konnte er nicht verbleiben. 
Er liess sich in Belasagun ' nieder, bekämpfte mit gntem Er- 
folge die mächtigen Stämme der Kangli, Kiptschak und Karlik, 
lind nachdem er seine Macht über einen Theil des sogenannten 
Chatai, über die Städte Bischbalik und Älmalik ausgedehnt 
hatte, griff er die einzelnen, unter einander in Feindseligkeit 
lebenden Fürstenthümer von Kaschgar und Choten an, besiegte 
dieselben und begann seine Eroberungen allmälig gegen Westen, 
nämlich gegen Fergana und Transoxanien auszudehnen. Wenn 
daher Sandschar, von der immer wachsenden Macht seines 
östlichen Nachbars beunruhigt, derselben Einhalt zu thun be- 
strebt war, 80 war Knrchan selbst nicht minder eifrig, um die 
Ursache der Feindseligkeit herauszufinden. Und diese liess 
nicht lange auf sich warten. Im Nordosten des heutigen Cho- 
kands, in der Heimath der Kiptachak und Kara-Kirgisen, ver- 
weilten damals einzelne Abtheilungen der Kara-Chitai-Nomaden 
sammt ihren Heerden, denen Sandschar eine zu grosse Erand- 
schatzung in der Form einer Steuer auflegte. Die Graubärte 
der Kara-Chitai waren wnl geneigt, dem Gebote des Sultans 
mit 5000 Kameelen und 10,000 Schafen zu willfahren, doch 
da dieses nicht genehmigt wurde, suchten sie um die Hilfe 
Kurchans an, der bald darauf, im Jahre 536 (1141), mit einer 
Armee in Transoxanien einfiel und Sultan Sandschar in einer 
Schlacht derartig aufs Haupt schlug, dass dieser mit Zurück- 
lassung seines Gepäckes und Harems in Begleitung von 300 
Reitern, die dann zu 15 herabschmolzen, nur mit schwerer 
Noth noch über den Oxus flüchten konnte. Gegen 30,000 Mann 
sollen aus dem Seldschukenheere gefallen sein und mit dem 
Waffenrnfe Sandschars, den man früher den zweiten Alexander 
nannte, ging Transoxanien für die Seldschukiden auch für 

' BeJaaagwn wurde von den Mongolen Gu balik, <i h schone fitfidt, 
wie Mirchond richtig überaetit genannt. In der Karte Asiens in der erifen 
Itälfle des 14. Jahrhunderta, welche Colonel H. Yule seinem ausgezeiebnden 
Werke, Cathay and the way thither, London 186(i, beilegt, i-rt Belaeagan 
EordöBtlich vom heutigen Unitntsi gesetzt. 

Vjmb^rr. Gescbiehte Docheral. I. B 
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immer verloren. Sandschar, den nach dieser Niederlage das 
Unglück Schritt für Schritt verfolgte, musste später noch die 
Schmach erleben, in Gefangenschaft turkomanischer Nomaden, 
die in der Gegend des heutigen Andchoi's sich aufhielten, drei 
Jahre des Elends zu verbringen. Später gelang es ihm wol, 
zu entfliehen, doch das Uebermass der härtesten SchicksalB- 
schläge hatte ihm seinen Sinn verwirrt und er starb am 
26. Rebiud ewwel dea Jahres 532 ( 1128). Ea regierte 
nach ihm noch sechs Jahre lang sein Nette Mabmnd Chan, 
der väterlicherseits mit Boghra Chan von Kaachgar ver- 
wandt war, doch dieser wurde von einem aufständischen 
Grossen geblendet, und während Chorasan selbst theils den 
Chahrezmern, theils den Herren von Ghiir (der nördliche 
Theil des heutigen Afghanistans) als Beute tiel, und obendrein 
von den Räuberhorden der Guzz verwüstet wurde,' befestigte 
Kurchan seine Herrschaft über den grössten Theil Fergana's 
und Trans oxaniens. 

So endete die Herrschaft der ersten Dynastie türkischer 
Abstammung in Transoxanien, die sonderbarerweise weder zur 
Hebung der politischen Bedeutung der alten Heimath, noch 
zur Bildung der Stammesgenossen auch nicht das Mindeste 
beigetragen hat. Obwol Türken, haben die Seldschiikiden im 
Herrscherglaiize ihrer Besitzungen im westlichen Asien das 
Ländchen am üxus kaum einer besondern Achtung würdig 
gefunden. Ihre grössten Fürsten lebten in jener Culturepoche, 
in weichet die persische Sprache in Iran sowol als in Turan 
mit der in der Schrift schon stark verbreiteten arabischen zu 
wetteifern anfing, und da die Seldschukiden als Beschützer der 
Poesie und der Wissenschaften sich grosse Verdienste erwarben, 
so finden wir einen Togrulbeg, Mehkschah und Sandschar in 
der Rolle als Wiederheleber der schönen und sanften Mundart 
Irans thätig, und Türkisch, das in jener Zeit in einem an- 
deren Theiie Asiens schon zur literarischen Blüthe gelangt 

' In Folge dieser Verwilatungeii verfasste der Dichter Enweri seine 
berühmte Elegie ,Die Thränen Cliorasane," welche in der Neuzeit von 
E, H. Palmer und J. Coweil ins Englische meisterhaft überaetit wurde. 
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war,^ wurde im engern Kreise der Herrscherfamilie nur als Um- 
gangssprache gebraucht. Aehnlich war das Verhältniss bei den 
türkischen Fürsten Chahrezms und bei den mächtigen Vasallen 
einzelner Städte Transoxaniens , denn wenn gleich die Herr- 
schaft damals schon ausschliesslich in türkischen Händen war, 
so war die Zahl der ansässigen türkischen Bevölkerung doch 
noch äusserst gering. 

1 In Ostturkestan nämlich, wo das ethisch -politische Gedicht Kudatku 
Bilik im Jahre 462 (1096), folglich um beinahe hundert Jahre vor dem 
Tode Sandschars verfasst wurde. 



VII. 

Uiguren und Chahrezmer Fürsten. 

528(1133) — 615(1218). 

Bochara^ dieser alte Sitz der Wissenschaften und fried- 
lichen Künste, und Samarkand, dessen Naturschönheiten eines 
so weiten Rufes sich erfreuten, waren zu allen Zeiten der Er- 
oberungslust ihrer kriegerischen Nachbarn im Osten und Westen 
ausgesetzt, in dem Zeiträume jedoch von fünfzig Jahren, die 
zwischen dem Verfalle der Seldschuken-Herrschaft und dem 
Einfalle der Mongolen verflossen, bildeten sie besonders den 
Erisapfel zweier herrschsüchtiger Nachbarn, des Uiguren Kui*- 
chans nämlich im Osten und der Chahrezmer im Westen. 
Vom Auftauchen des ersteren haben wir schon gesprochen, 
wir wollen von den letzteren, soweit dies im Rahmen unserer 
Geschichte passt, Erwähnung thun, besonders jene Momente 
hervorheben, welche auf ihre Politik in Transoxanien Bezug 
haben. Chahrezm, das heutige Chanat von Chiwa, war unter 
den Seldschukiden ein Lehen der Hofcharge des Kannenbehälters 
oder Taschtdars, * und wurde von Melikschah, dem General 
Nuschtekin Gartscha, verliehen. Von letzterem ging diese 
Würde auf seinen Sohn Mohammed Kutb-ed-din im Jahre 
491 (1097) über. Er regierte 30 Jahre lang und da der Stern 

1 Taschtdar heisst noch heute jener Diener, welcher seinem Herrn bei 
den frommen Waschungen mit der ritueUen Wasserkanne dient. Es ist also 
nicht Mund,schenk, wie Malcolm in seiner Geschichte Persiens anfuhrt^ 
da die Perser für letzteres das Wort Tschaschnegir brauchen. 
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der SeWschukideti damals schon im Erlöschen war, so hatte 
auch ihn gleich den übrigen Vasallen des gigantischen Reiches 
nur eine nominelle Abhängigkeit an das alte Herrscherhaus 
gebunden. Er nahm den Titel Chahrezm Schah (Fürst von 
Chahrezm) an, war aber ebensowenig Kannenbehälter des 
seldschukischen Fürsten von Chorasan, als der heutige Chan 
von Chiwa es gegenüber dem Sultan von Cousfantinopel ist, von 
dem er denselben Titel erhält. ' Auf Kutb-ed-din folgte sein 
Sohn Ataiz, ein Fürst von schönen Geistesgaben und unbän- 
digem Ehrgeize, der durch den Schutz, den er der Literatur 
angedeihen liess, ^ seinem Herrscherhause einen besonderen 
Glanz verlieh, andererseits aber wieder seine wachsende Macht 
dazu gebrauchte, um sich von Sandschar, seinem respectiven 
Schulz- lind Lehnsherrn, gänzlich loszureissen. So lange lelz- 
terer auf dem Gipfel seines Glückes stand, zeichnete Atsiz in 
selbem Masse durch Treue und Ergebenheit sich aus, ^ in 
welchem er später, als Sandschar vom Unglück verfolgt war, 
ihn bekriegte und anfeindete. Dreimal brach er in Revolte 

' Die heutigen Herrscher von Chiwa fliiid Titular-MiiDdachenke der 
Sultane von Constanlinopel. Ist es nicht merli würdig, wie die Nachkummen 
des ehemaligen Dieners der Seidschnkiden die Privilegien der Familie ihrer 
Herren, trotz eines unterbrochenen Verkehres von mehreren Jahrhunderten, 
so lange haben aufrecht halten können ! 

* Resch-ed-din Watwat (d. h. Schwalbe], der Dichter, den Hammer-Purg- 
stall in seiner Geschichte der persischen ßedekünsie anführt, stand in 
grossen Ehren an seinem Hofe und hatte durch ein Spottgedicht (siehe 
Hammers erwähntes Buch 8. 121) Sultan Samdschar derartig beleidigt, dase 
dieser schwor, im Falle er nach Einnahme Hezaresps seiner habhaft werde, 
ihn in sieben Theile zerstückeln zu lassen. Als Hezaresp eingenommen 
wurde, und Watwat in banger Verborgenheit lebte, suchte Muntahab-ed-din, 
der Sekretär Sandschars, den Zorn seines Herrn durch folgenden EinfaU zu 
lindern. Er bat nämlich letzteren, den Dichter Watwat, der ein magerer 
kleiner Singvogel wäre, nicht in sieben, sondern blosa in zwei Theile 
llieilen zu lassen. Der Sultan lachte und begnadigte den Poeten. 

3 Als Sandschar zur Unterdrückung der Rerolte Tamgatsch in Bochara 
verweilte, beschlosBen einige Verschworene ihn auf der Jagd zu überfallen 
und *u tödicn. Atsiz hatte von diesem Complott geträumt, er erwachte 
plötzlich, bestieg ein Pferd und kam eben zeitlich genug an, um den Plan 
der Miesethäter zu vereiteln. Sandschar war vom Zufall des Traumes eben 
80 sehr überrascht, als ihn die Treae Atsiz' rührte. 
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aua und fiel in Chorasan ein, doch der edeHierzige Sandschar 
hatte ihm immer verziehen, trotzdem dieses unruhige Gebahren 
von Seite der Chahrezmer um so strafbarer war, wenn man in 
Erwägung zieht, dass diese Kämpfe die Zwecke eines dritten 
gemeinsamen Feindes am besten beförderten. Kurchan näm- 
lich hatte nach seinem ersten Erfolg gegenüber Sandschar sich 
ganz Transoxaniens bemächtigt, ja eine Abtheilung seines 
Heeres unter dem Anführer Otuz, einer seiner vorzüglichsten 
Generale, nach Chahrezm geschickt, der daselbst grosse Ver- 
wüstungen anrichtete und mit Beute beladen nach Samarkand 
sich zurückzog. Atsiz that das Möglichste, um die Schmach 
zu rächen. 546 (1151) ging er nachDschend, um mit Kemal- 
ed-din,i dem Statthalter dieses Ortes, der mit ihm in heim- 
licher Verbindung sland, gegen die ungläubigen"'' Uiguren den 
Kampf aufzunehmen, doch waren seine Anstrengungen ver- 
gebens, er musste sich zur Zahlung eines jährlichen Tributes 
von 30,000 Dinaren verpflichten und trotz seines grenzenlosen 
Ehrgeizes diese Verpflichtung seinem Erben hinterlassen. Sein 
Sohn II Arslan, der nach dem im Jahre 551 (1156) in Ea- 
buschan erfolgten Tode Atsiz' die Regierung antrat, schien 
noch einen Versuch gemacht zu haben, das Haus der Chah- 
rezmer von dieser Schmach zu befreien, der ihm aber ebenso wie 
seinem Vater misslang. Im Jahre 553 (1158), heisst es, wurde 
II Arslan durch eine Gesandtschaft aus Transoxanien gegen die 
Uebergrifi'e des Herrschers von Samarkand, eines Vasallen 
Kurchans, zu Hilfe gerufen. Er eilte mit einer beträchtlichen 
Streitkraft daJiin, und wenn gleich Bochara ihm friedlich die 
Thore öffnete, so vermochte er dennoch gegenüber dem vor 
Samarkand zusammengezogenen Heere seines Gegners, in dem 

1 Kt'mal-ed-din, ein Busenfreund des DicliteraWatwat, hatte Atsiz später 
auf schmähliche Weise verrathen, wesshalb erst«rer als vermeintlicher Mit- 
schuldiger auf einige Zeit in Ungnade fiel. 

2 Daas das Epitheton „Ungläubige", selbst im 
des Wortes, tiielit auf alle Diguren passt, haben 
Mehrzahl der Diguren und Kurchan selbst wa 
übrigen bekannten sich ziimeiEt zum Christenthu 



ihftmmedani sehen Sinne 

7 vorher bemerkt. Die 

L Mohammedaner , die 

immentlich heisst es 



n türkischen Stamme Naiman, dass sie alle Christen (tersa) waren. 
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sämmtliche von Karaköl bis Dschend wohnende Tiirkomanen 

sich befanden, nichts auszurichten und musste ohne Erfolg sich 
zurückziehen. Die Uiguren blieben wie früher im Besitze des 
grössten Theiles von Transoxanien und Fergana, während die 
Charezmer mit dem westlichen Grenzgebiete Bochara'e sich 
begnügen mussten. ' Es vergingen hierauf sechs Jahre des 
Friedens zwischen den beiden Gränzländern, während welchcF 
Zeit 11 Arsian seine Herrschaft in Chorasan befestigte, nach- 
dem er Mahmud, den letzten der Seldschubiden in Chorasan, 
des Thrones und des Angenlichtes verlustig gemacht hatte. 
560 (1164) brachen jedoch aufs Neue die Feindseligkeiten 
wieder los. Die Uiguren wurden eines Einfalles in die Be- 
sitzungen des Fürsten der Chahrezmer angeklagt und II Arsian 
sendet sogleich seinen General Ajar Beg nach Amujeh in der 
Absicht, auch persönlich bald nachfolgen zu wollen, doch er 
hatte diesen noch nicht eingeholt, als die Uiguren die Armee 
Ajar Begs aufs Haupt schlugen, ihn selbst gefangen nahmen 
und den eroberungssüchtigen II Arsian zur eiligen Flucht 
zwangen, auf welcher er erkrankte und noch im selben Jahre 
starb. 

Er hatte zu seinem Nachfolger seinen jüngsten Sohn, den 
geistreichen und gelehrten Sultan Schah, ernannt, doch der 
ältere Sohn Tekisch* wollte sein Erbrecht nicht aufgeben, 
und nachdem er sich die Unterstützung der Uiguren durch 
Angelfbung der punktlichen Zahlung des tiuher bestimmten 

' Dschuweini dce<ieii Partei! lUiVeit lur 3ip Chahrezmer so oft in Tag 
tntt behauptet dass Ilik THrkonian ^on dtr Ankunft 11 Arslans erschrocken 
sogleich ünterwurfJKlitit zeigte und daas die Samarkander um Unade baten 
Dies seheint jedoch nichl der Fall gewesen zu sein denn bamartand und 
Bochara hat nar so lange die Suprematie der Chahrtzmier anerkannt ao 
lange diese -vrn den chahreznuschpn Truppen besetzt naren Ei war nnr 
der westliche Theil Bochara s namentlich die Städte Amiije Karakol unl 
Dschend im nordnestlichen Theik die wahrend der Regierung 11 Arsian 
und Tekisch den Chahrexmem ubng blieben 

1 Und nicht Takavch wie selbst der gelehrte Q latremin m einer ^ le 
einer merknurdigenUeberaetzimg -von Raschid ed dini Ceschicble der Mongolen 
Persiens schreibt Tekiach ist ein alttiirkiaches Wert in der Bedeutung Ton 
Schlacht Treffen So tekischmak := kämpfen sich treffen 
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Tributes verschalll hatte, vertrieb er seinen Bruder nach einem 
zehnjährigen Bürgerkriege vom Throne, um auf demselben als 
der grösste seiner Dynastie und als jener Fürst Platz zu neh- 
men, der um das kleine unansehnliche Ländchen am unteren 
Laufe am Oxus eine Ländergruppe schaarte, deren Grenzen 
im Süden an Indieu und am persischen Meerbusen, im Westen 
am Euphrates und im Norden an der Wolga sich anlehnten. 
Gegenüber den Uiguren in Transoxanien befolgte Tekisch anfangs 
eine Poliük der Freundschaft, nicht so sehr in Folge seiner 
Versprechungen, als vielmehr im Bewusstsein seiner Ohnmacht. 
Es schien, als wenn er erst seinen Thron befestigen, seine 
Macht gegen Westen bin ausdehnen wollte, um dann desto 
freier mit seinen Planen im Osten auftreten zii können. Was 
ersteres betritll, so konnte er sein Ziel nur nach achtjährigen 
Kämpfen mit seinem Bruder Sultan Schah erreichen, wogegen 
in seiner iiweiten Absicht die misslichen Zustände am Hofe 
Togrnl bin Arslans, des letzten Seldschukiden in Persien, ihm 
hilfreich in den Weg traten. Durch Kutlug Inandsch,' einen 

< Eiitlag Inandsch (der glückliche Gläubige), ein Sohn des Atabeg 
lldeköz (dessen Blick im Vülkv weilt), hatte den Echwarzesten Undank 
gegenüber dem unglücklichen aber edelmüthigcn Sultan Togrul au den Tag 
gelegt. Infolge eines Terhreclieri sehen Attentates gegen die Person seines 
Fürsten ins üefaugniss geworfen, hatte letzerer grossmüthig ihn auB dem- . 
selben befreit, und der I*hn dafür war, daas er gleich nach CJhoraaan 
ging, um die bewaffnete Hilfe Tekiecbs gegen seinen Wohlthäler herbei- 
zurufen. Mail erzählt, daes Togrul in dem letzten Treffen, das er seinem 
Gegner lieferte, in berauschtem Zustande sein Schlachtross bestieg, und in 
prachtToUer Rüstung' an der Spitze seiner Truppen reitend, seine wuchtige 
Keule in die Höhe suhwiugend, gestikulirte er bei ßecilirung kampfbe- 
geistemder Verse aus dem Schahiiameh, wie er seine Feinde zerschmettern, 
wird. Während dieser Evolutionen fiel unglücklicherweise seine Keule aaf. 
das Knie seines eigenen Pferdes, welches stürzte und ihn zu Boden warf. 
Kutlug Inandsch, der dieses bemerkte, eilte herbei und todlete ihn. Tekisch 
liess ihm den Kopf vom Rumpfe trennen und sandle erstereii sofort dem 
Chalifen, der ein erbitterter Feind Togmls war, nach Bagdad, Als ein Dichter 
den nächsten Tag die haupÜOBe Leiche sah, sprach er folgende denkwürdige 

Wie launenhaft, o Kijnig, sind doch des Schicksals Wogen, 
Wie bald ist nicht von Wolken des Himmels Blau umzogen. 
Dein Haupt, das gestern noch gereicht bis an die Stern', 
Ist heut vom eigenen Kumpf sclion viele Meilen fem. 
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rebellischen Grossen des letzteren, ine Feld gerufen, warf er 
sich nicht nur mit einem kühnen Sprunge auf den Thron Per- 
siens und bekämpfte die tollkühnen Fanatiker der Assaasineu 
in deren Festung Ärslan kuscha (Löwenbezwinger), sondern 
er zwang sogar den Chalifen Nasir-ed-din, nachdem er ihm eine 
Niederlage beigebracht hatte, in ein freundschaftliches Verhält- 
niss zu treten, wogegen der stolze Abbaaside sich früher ent- 
schieden gesträubt hatte. In dieser Weise gelang es Sultan 
Tekisch, trotz des aufrührerischen Geistes, der seine Vasallen, 
ja seine eigenen Kinder beseelte, ein Reich zu gründen, das 
an Glosse dem der ersten Seldschukiden und Samaniden nur 
wenig nachstand. Und dennoch blieb er seinem östlichen 
Nachbarn tributpilichtig, denn als er am 10. Ramazan des 
Jahres 596 (1199) nach Mjähnger Regierung in Chahrezm 
starb, hinterlless er seinem Erben den Auftrag, mit Kurchan 
in keinen Zwist sich einzulassen und ihn als einen 
festen Uanim zu betrachten, hinter welchem ein 
mächtiger Feind zum Hervorbrechen bereit steht. 

Ob diese prophetischen Worte, mit welchen auf den Ein- 
fall der Mongolen hingedeutet wurde, vom mächtigen . Chah- 
rezmer herstammen, oder demselben von den spätem Geschicht- 
schreibern iu den Mund gelegt werden, wäre schwer zu er- 
örtern, sein Sohn und Nachfolger Mohammed Kutb-ed-din 
war keinesfalls der Mann, der den Willen des sterbenden Vaters 
befolgen wollte. Tapfer und entschlossen, aber von unersätt- 
lichem Ehrgeize beherrscht, konnte Mohammed die Schande 
der Unterwürfigkeit gegenüber einem Nachbarn, der in seineu 
Augen für einen Barbaren ' galt, nur schwer ertragen und sah 
mit Ungeduld dem Augenblicke entgegen, der zwischen ihm 
und Knrchan den gewünschten Bruch herbeiführen sollte. Beim 
Antritt seiner Regierung konnte er mit Verwirklichung seines 
Vorhabens nicht sogleich vortreten. Sein Rivale Schehab-ed-din, 

I Ich wiederhole hier die in der Einleitung schon gemachte Bemerkung, 
dasa die Einwohner Chahresms damals noch durchgangig Perser waren und 
dags die Chahrezmiden, obwol vom türkischen Ursprünge, dennoch von der 
persischen Cultur beseelt, die Türken für Barbaren hielleii. 



122 



L 



der Fürst von Gor, hatte durch die Einfälle in Tue und in der 
Umgebung gar arge Verwüstungen angerichtet. Mohammed 
zog gegen ihn zu Felde und verwickelte sich hiedurch in einen 
langwierigen Kampf, in welchem die Uiguren ihm zur Seite 
standen, während Schehab-ed-din mit dem rebellischen Fürsten 
von Samarkand sich vereinigte. Im Jahre 600 (1203) ging 
erslerer mit einem aus mehr als 70,000 Mann bestehenden 
Heere über den Oxus und obwol Mohammed ihm nnr eine in 
der Eile zusammengeraffte Truppe von 10,000 Reitern ent- 
gegenstellen konnte, so hatte doch die Ta[)ferkeit der uigiiri- 
schen Hilfstruppen ihm zu einem glänzenden Siege verholfen. 
Schehßb-ed-din musste mit Hinterlassung seiner Schätze' sein 
trockenes Leben retten und konnte in der Zukunft von diesem 
Schlage sich nicht mehr erholen. Im Jahre 602 (1205) endlich 
starb er. Mohammed bemächtigte sich nun Herats und der 
ganzen Provinz von Gur, und als durch Unterdrückung noch 
anderer Aufstände in Chorasan seine HeiTSchaft über ganz Iran 
consolidirt war, dachte er, dass die Zeit nun gekommen sei, 
seinen Blick auch nach Turan wenden zu können. Statt des 
Dankes, den er Kurchan für die geleistete Hilfe gegenüber 
Schehab-ed-din schuldig war, trat er mit hochmlUhigem Gebahren 
auf, und als im Jahr 606 (1209) die uigurischen Gesandten an 
seinem Hofe um den jährlichen Tribut erschienen, da gab der 
meineidige Chahrezmer vor, die Schmach nicht länger ertragen 
zu können, und die Weigerung wurde beschlossen. Da er 
persönlich den Rathschlägen seines sterbenden Vaters sich nicht 
widersetzen wollte, so verliess er beim Erscheinen der uiguri- 
schen Gesandten die Hauptstadt, nachdem er dem Scheine 
nach seiner Mutter die Vollmacht hinterliess, den zur Gegen- 
gesandtschail bestimmten Mohammed Maj (?) aber mit geheimen 

1 Schehab-ed-din liatte eich nach der Niederlage echleuiiiget in eine 
Festung geworfen , doch dieaelbe wurde bald von den Dignren umringt, 
lind schon hatten diese eine Bresche geöffiiet, als der Fiirat von Saniarkand, 
ein Parteigänger Knrchana, von Religionaeifer angeregt, dem Schehab-ed-din 
heimlich sagen lieaB, er möge Bchnell sein Leben retten und den Ungläabigen 
(wahrpclieinlich waren es christliche Uiguren , die einzudringen begriffen 
voren) lieber seine Schätie zu überlassen. 
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JnstractiOBeti versehen hatte. Turkan Chatun, so hiess die 
Matter Mohammeds, treu der Politik ihres verstorbenen Mannes^ 
empfing und verabschiedete die Gesandten Eurchans in der 
freundschaftlichsten Weise, doch kaum war der chahrezmische 
Gesandte am Hofe des Uiguren angelangt und hatte den eigent- 
lichen Willen seines Herrn verdolmetscht, als Eurchan, be- 
troffen, schon im Vorhinein auf den Angriff Sultan Mohammeds 
gefasst war. Und in der That liess dieser nicht lange auf sich 
warten. 

Einer angeblichen Einladung von Seite der durch das 
uigurische Joch hart mitgenommenen Transoxanier Folge leistend, 
fiel er noch im selben Jahre in Bochara ein, welches sich für 
ihn erklärte und die Thore seiner Hauptstadt freiwillig öffnete. 
Auch mit Samarkand ging es ihm nicht schwerer. Hier re- 
gierte damals Sultan Osman, ein seiner körperlichen Schönheit 
halber von den morgenländischen Geschichtsschreibern hoch- 
gepriesener Mann, der sich mit Eurchan dess wegen verfeindet 
hatte, weil er ihm die Hand seiner Tochter ausgeschlagen. 
Das Freundschaftsanerbieten Sultan Mohammeds, der ihm auch 
seine Tochter zur Frau gab, war ihm daher aufs Herzlichste 
willkommen, er erklärte sich sogleich als Vasallen des letzteren 
und begleitete ihn auf dem weiteren Feldzug gegen Norden, 
nachdem Tartaba, ein vornehmer General der Chahrezmer, zur 
Bewachung Samarkands zurückgelassen wurde. Als Eurchan 
von deu Vorgängen benachrichtigt wurde, ertheilte er seinem 
Generalissimus Tajanku, der in Taraz, der Hauptstadt von 
Dschadsch, sich aufhielt, sogleich den Befehl eines kräftigen 
Widerstandes, doch das Waff'englück war den Uiguren un- 
günstig, denn ihre Armee wurde total geschlagen und Tajanku 
selbst fiel schwerverwundet in die Hände seines Gegners. ^ 



1 Als Tajanku (nicht Taniku wie d'Herbelot gelesen hat) auf dem 
Schlachtfelde verwundet da lag und von einer seiner Sklavinnen sic\ pflegen 
liess , kam ein feindlicher Reiter herangesprengt und wollte mit dem Schwerte 
ihm den Kopf spalten , als die Sklavin ein Geschrei ausstiess und den Namen 
des Verwundeten nannte, worauf er gefangen genommen und dem Sultan 
vorgeführt wurde. 
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Mail kann sich vorstelleu, wie dieser Erfolg den Hochmuth 
Sultan Mohammeds steigerte! Er Hess sich Iskender-i-sani, 
Alesander den Zweiten, nennen, nahm den Titel „Zil allahi 
li'l arzi-' (.Gottes Schatten auf der Erde) an und war grausam 
genug, als er nach der Einnahme Otrars siegestrunken nach 
Chahrezm heimkehrte , Tajanku , seinen schwerverwundeten 
(jefangenen, ins Wasser werfen zu lassen. 

Und doch hatte Sultan Mohammed durch diesen Sieg seinen 
Wunsch, in den Besitz ganz Turkeslans zu gelangen, noch 
lange nicht erreichen können. Er hatte kaum die Ufer des 
Jaxartes verlassen, als Kurchan in eigener Person trotz seines 
hohen Alters von 90 Jahren mit einer Armee vor Otrar er- 
schien, die verlorenen Besitzungen wieder zurücknahm und 
einige Zeit darauf durch eine Abtheilung seiner Truppen auch 
Samarkand wieder belagern Hess. Sultan Mohammed eilte 
schnell nach Transoxanien. Er hatte ausserdem noch eine 
mittlerweile in Dsehend ausgebrochene Empörung zu unter- 
drücken und die Uiguren waren kaum von seiner Ankunft be- 
nachrichtigt, als sie die Belagerung aufhoben und gegen Norden 
sich zurückzogen. ' Die Chahrezmei- folgten ihnen auf der Spur 
und es kam im Jahre 610 (1213) unweit Benaket zu einer 
Schlacht, in welcher unter persönlicher Anführung beider Gegner 
heiss gefochten wurde, ohne dass der eine oder der andere zn 
einem entschiedenen Vortheile gelangen konnte. So berichtet 
das geschichtliche Werk Dschihankuscha. Während einerseits 
aus dem Umstände, dass die zwei Hauptgenerale der Chah- 
rezmer, nämlich Tartaba und Isfahbad, zu dem Feinde über- 
gingen und dass Mohammed selbst nach der Schlacht mehrere 
Tage aus seinem Lager vermisst wurde, da er zwischen die 



1 Dscliuweini schreibt den eiligen Rückzug der UigTiren dem Umstände 
zu, dass KarchsD , durch den Aufstand Kütschlücka in Älmalik beunruhigt, 
zur Concentrirung seiner Straitkraflie sich genÖthigt sali. Diese Annahme 
mag GO ziemlich richtig sein, doch können wir nicht unterlassen, zu be- 
merken, dass Dschu wein i hinsichtlich des Einverständnisses Mohammeds mit 
Kütschlük nicht ganz im Reinen ist. Wöhrand er an einer Stelle die Allianz 
beim ersten Feldzuge Uoliamnieds zu Stande kommen läasl, erwähnt er an 
einer andern Stelle derselben heim zweiten Feldzuge. 
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feindliche Armee gerieth und nur dadurch sich retten konnte, 
dass er in Folge einer Gewohnheit im Kampfe stets die Tracht 
seiner Feinde trug, eine Niederlage der Chahrezmer vermuthen 
lässt, ist andererseits aus dem schleunigen Rückzuge Kurchans 
eben das Gegentheil zu erkennen, und in der That hat diese 
letzte Annahme um so mehr Wahrscheinlichkeit für sich, wenn 
wir in Erwägung ziehen, dass zu dieser Zeit schon ein dritter 
Kämpe auf dem Felde der Begebenheiten sich einstellte, der 
für den alten üigurenfürsten ebenso gefährlich wurde, als er 
die Absichten Sultan Mohammeds aufs Kräftigste beförderte. 

Es war dies Kütschlük Chan, ^ der Sohn Tajang Chans, 
Fürst des Türkenstammes Naiman, der vor der wachsenden 
Macht Dsfhengiz^ aus der Umgebung von Bischbalik gegen 
Westen sich zurückzog, bei Kurchan zuerst Schutz suchte, ja 
mit ihm in Verschwägerung trat, später aber mit den rebelli- 
schen Vasallen des letzteren gemeinschaftliche Sache nmchte 
und in offene Empörung ausbi*ach. Um daher Kurchan durch 
Zersplitterung seiner Kräfte im Osten desto besser zu Leibe 
zu können, trat Kütschlük mit Sultan Mohammed in ein Bund- 
niss, in welchem verabredet wurde, dass letzterer von Westen, 
ersterer von Osten über Kurchan herfalle. Sollte Mohammed 
zuerst den Gegner niederwerfen, so möge er Kaschgar und 
Choten seinem Reiche einverleiben , im Falle jedoch, dass ihm 
Kütschlük hierin zuvorkomme, so kann dieser die Grenzen 
seiner Besitzungen bis an die Ufer des Jaxartes ausdehnen. 
Es war in Samarkand, wo Sultan Mohammed die Gesandten 
Kütschlüks empfing, und sein zweiter Feldzug gegen Kurchan 
war daher im Vorgefühl eines sicheren Erfolges unternommen. 
Nach dem wie die Angelegenheiten in der Schlacht bei Benaket 
sich gestalteten, wäre Sultan Mohammed wol im Rechte ge- 
wesen, seinen Eroberungszug gegen Ostturkestan fortzusetzen, 
doch er begnügte sich mit der früheren Grenzlinie von Otrar 
und kehrte stolz und vergnügt nach Chahrezm zurück. Dem 
alten Rurchan war jedoch anders zu Muthe. Durch die Aus- 

1 Kütschltik ist ein iiignrisches Wort und bedeutet der Kräftige, der 
Mächtige. 
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dehnung, welche die Revolte Kütschlüks genommen, zur 
schleunigen Rückkehr genöthigt, hatte er noch das Unglück, 
dass seine eigenen Truppen auf dem Heimwege in Zank und 
Hader geriethen und seine eigenen Unterthanen plünderten, 
und als er in Belasagun ^ anlangte, verschlossen die Einwohner 
ihm die Thore und wehrten sich in der Hoffnung^ dass Sultan 
Mohammed, dessen Schutz sie anstrebten, Kurchan auf der Spur 
folgen werde, sechzehn Tage mit grösster Erbitterung. End- 
lich wurden sie doch überwältigt und 75,000 Menschen fielen 
in dem darauf folgenden Gemetzel. Kein Wunder, wenn der- 
artige Vorgänge die Zahl der Feinde Kurchans verminderte, 
und als Kütschlük, den günstigen Zeitpunkt benützend, über 
ihn herfiel, musste er auch ohne Weiteres unterliegen. Unter 
den Schutz seines früheren Schützlings gestellt^ erbat sieh 
Kurchan die Gunst eines Amtes, doch Kütschlük hielt ihn in 
Ehren ^ uiid der letzte mächtige Türkenfürst im fernen Osten 
starb im Alter von 92 Jahren^ nachdem er 81 Jahre lang über 
jene türkischen Völker regierte, die vom Innern China's bis 
zum Oxus ihre Wohnsitze hatten. 

Nach dem Tode Kurchans hatte Sultan Mohammed keinen 
Gegner mehr, der ihm Furcht hätte einflössen können, weder 
in Turan noch in Iran, und dennoch ruhete er nicht, dennoch 
spornte ihn sein Ehrgeiz zu neuen Eroberungen an. In seine 
Residenzstadt zurückgekehrt, hatte er daj9 Unglück, während 
eines Zechgelages, als er eben vom Wein erhitzt war, über 
Medschid-ed-din Bagdadi, einen hochgefeierten Asceten, den 
Feinde angeschwärzt hatten, ^ das Todesurtheil zu verhängen, 



1 Aus dem Umstände, dass Kurchan auf seinem Rückwege von den 
Ufern des Jaxartes , ohne das Territorium seines rebellischen Vasallen Kütsch- 
lük beriihren zu müssen, noch vor seiner Ankunft in Kaschgar Belasagun 
erreichte, lässt sich mit Sicherheit schliessen, dass diese Stadt nicht wie 
Col. H. Yule (s. Note 1, S. 113) meint, nördlich über Komul, sondern viel 
westlicher, imd zwar hinter Almalik gelegen war. 

2 Er heirathete wie Dschuweini mittheilt, die schöne Tochter Kurchans, 
die ihren Vater während der Abwesenheit in der Regierung vertrat. 

3 Nach Mirchond hätte man ihn eines vertraulichen Umgangs mit der 
Soltanin Mutter angeklagt. 
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was auch sogleich vollzogen wurde. In nüchternem Zustande 
vom tiefsten Reuegefühl ergriffen, überschickte er dem Kloster, 
wo der Scheich sich aufgehalten hatte, eine Schüssel mit Gold- 
stücken und Pretiosen, damit diese als Sühne unter die belei- 
digten Ordensbrüder vertheilt werden, doch Nedschm-ed-din 
Kubera, ^ der Vorsteher des Klosters, schickte die Gabe zurück 
und liess ihm sagen: „Nicht Gold und Edelsteine, sondern 
das Leben des Sultans, mein eigenes und vieler tausend Recht- 
gläubigen werden leider als Blutgeld für den verstorbenen 
Heiligen gezahlt werden müssen.^ Mirchond, der in diesen 
Worten eine prophetische Andeutung auf die Verwüstungen 
der Mongolen erkennen will, bemerkt ausdrücklich, dass dieses 
sündhafte Vorgehen des Sultans die erste Ursache seines Sturzes 
war, und citirt als zweite unverzeihliche Sünde die Absetzung 
des Chalifen Nasir-ed-din, eine That, die von allen moham- 
medanischen Geschichtschreibern aufs Aeusserste missbilligt und 
gerügt wird. Wie bekannt, war das Verhältniss zwischen den 
Chahrezmer Fürsten und dem Chalifen von Bagdad immer ein 
gespanntes, erstere wollten dem hierarchischen Haupte des 
Islams gegenüber die Rolle der Seldschukiden übernehmen, 
und da letztere die aufgedrungene Vormundschaft ausschlugen, 
so kam es bisweilen zu öffentlichen Ausbrüchen, wie unter 
Tekisch, während ein anderesmal wieder von Bagdad aus 
unter der Decke einer zweifelhaften Freundschaft alle erdenk- 
liche Intriguen in Bewegung gesetzt wurden. Als nämlich im 
Jahre 611 (1214) Schehab-ed-din, der Fürst von Gur, starb und 
Sultan Mohammed zur Eroberung dieser Provinz nach Gazna 
sich begab, fand er in der dortigen Schatzkammer Briefe, in 
welchen der Chalife den Verstorbenen zum Kampfe gegen die 
Chahrezmer angespornt, ja ihm sogar in einer Investitur das 
Diplom der Sultanswürde verliehen hatte. Hierüber wild auf- 
gebracht, liess Mohammed den Chalifen in einer feierlichen 

1 Nedschm-ed-din Kubera, der während des Einfalles der Mongolen in 
Chahrezm hingerichtet wurde, wird in Chiwa als grosser Heiliger verehrt, 
und zu seinem Grabmale im alten Ürgendsch wallfahren jährlich Tausende 
von Rechtgläubigen. 
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Versammlung absetzen , ernannte an dessen Stelle den gelehrten 
Holla Ala ul Hulk aus Termez und. machte sich sogleich auf 
den Weg nach Bagdad, um an die Stelle des gestQrzten Ab- 
bassiden seine eigene Greatur zu setzen. Er war schon Ober 
Hamadan vorgerückt, als der strenge Winter und der tiefe 
Schnee in den dortigen Bergschluchten ihm störend in den 
Weg traten. ^ Die Elemente wollten es nicht zugeben, dass 
ein Mohammedaner dem buddhistischen Holagu vorgreife, und 
als der stolze Chahrezmer, verstimmt über das Hisslingen seines 
Vorhabens, den Rückweg antrat^ begegnete ihm der Bote Kair 
Chans, seines Statthalters von Otrar, mit der Nachricht, dass 
es ihm gelungen wäre, 490 Spione des Hongolenfürsten 
Dschengiz Chans, die unter dem ^eide friedlicher Eaufleute^ 
in Otrar anlangten, zu verhaften, und er nun des Sultans Be- 
fehle gewfirtig wäre. Mohammed, der sich durch eine frühere 
Gesandtschaft 3 Dschengiz' beleidigt fühlte und vielleicht auch 

1 Die Strasse über Hamadan und Eirmanschah ist noch heute während 
des Winters der Schrecken der Reisenden, und während meines Aufenthaltes 
in Persien habe ich oft gehört, dass Karawanen daselbst verunglückt und 
einzelne Reisende erfroren sind. 

2 Dass dies in der That friedliche Eaufleute waren, braucht kaum er- 
wähnt zu werden. Dschuwemi bemerkt, da die Mongolen keine Städte hatten 
und keinen Feldbau betrieben, so waren sie auf die Kaufleute, die ihnen 
alles zuführten, stark angewiesen und beschützten auch solche. Es hatte 
sich schon früher in Chodschend eine Handelsgesellschaft gebildet, die nach 
der Mongolei mit ihren Karawanen zog und für den Chan passende Ge- 
schenke aus Brokaten, Leinwand und sonstigen Kostbarkeiten mitbrachten. 
Als sie diese Dschengiz Chan präsentirten , lies er alles aufschreiben und be- 
zahlte gute Preise dafür, trotzdem die Kaufleute sich dagegen sträubten. 
Ja er ermunterte sie zu häufigen Besuchen und versprach ihnen seine ToUe 
Protektion. 

^ 3 Mirchond erzählt von einer Gesandtschaft, bestehend aus Mahmud Jal- 
wadsch (letzteres Wort ist irrigerweise als Eigenname angeführt, denn es 
soll heissen: jolautsch = uig. Gesandter), Ali Chodscha aus Bochara und 
Jusuf aus Otrar, die Dschengiz mit vielen Geschenken, als: silberne Ge- 
fässe mit tatarischem und tibetanischem Moschus, Agatsteine, Brokatgewänder 
und seltene Kleidungsstücke, die aus grüner und weisser Wolle (sof) be- 
reitet waren, zu Sultan Mohammed schickte. Diese meldeten in tiefer Er- 
gebenheit, dass Dschengiz Chan, Herr des Ostens, mit Sultan Mohammed, 
dem Herrn des Westens, in Friede und Eintracht leben wolle, dass er ihn 
als seinen Sohn liebe und nur sein Wohlergehen wünsche. Trotzdem dieses 
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unter dem Einflüsse einer übelu Laune stand, befahl, die Ge- 
fangenen hinzurichten. Der Bote ging nach Otrar zurück und 
Kair Chan vollzog sogleich den Befehl seines Herrn, trot3dem 
sämnitliche Mohammedaner waren und durch ihre ausgedehnten 
Handelsverhältnisse in den Ländeveien Dschengiz' sieh dessen 
besonderen Schutzes erfreuten. — Mit Recht sagt Dschuweüii: 
pihr Blut floss, doch jeder Tropfen war mit mächtigen Blut- 
strömen gebüsst; ihr Haupt fiel, doch jedem Haare waren 
hunderttausend Leben geopfert." 

Nur einer entkam, um die Schreckensbotschaft dem Mon- 
golenfUrsten zu hinterbringen, der die Zügel seines gerechten 
Zornes noch nicht schiessen liess. sondern durch einen Ge- 
sandten Aufklärung verlangte; dpch als auch dieser ins Ge- 
fängniss geworfen und hingerichtet wurde, da entbrannte 
Dschengiz in doppelte Wuth und beschloss, sein Schwert, das 
bis jetzt im Osten triumphirte, nun auch gen Westen zu lenken. 
So wurde Sultan Mohammed Kutb-ed-din der Urheber jenes 
Unglückes, ja jenes ewig unersetzlichen Schadens, welcher 
durch die Einfälle der Mongolen Transosanien , den ganzen 
islamitischen Osten und einen Theil Europa's traf, da, wie wir 
später sehen werden, den Mongolen bei den ersten Erfolgen 
am Jaxartes jener Lichtschimmer der Hoffnung aufging, der 
sie auf der ferneren Siegesbahn geleitet und ermuntert hat. 

väterliche Gebatren dem atoken Clialirezmer missfallen habe, so wurde doch 
ein friedliches EinverständnisB erzielt, welcliem Dsciiengiz auch treu blieb. 
— Uebrigens scheint mir diese ganze Erzählung Mirchonda eine Erdichtung 
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Die EmfiÜle der Mongolen. 

615(1218) — 624(1226). 

Auf jenem Theile des östlichen Asiens, wo die von deo 
eisigen Ufern des arktischen Oceans gen Süden, und von den 
Gestaden der Adria gen Osten sich neigenden Linien türkischer 
Völkerschaften in die sogenannte Gobi -Wüste' auslaufen, da 
hausten seit undenklichen Zeiten die Mongolen, ein mit den 
Türken in Sprache und Physiognomie nahe verwandtes* Volk, 
das inmitten einer rauhen und wüsten Natur das ärmlichste 
Nomadenleben führte und, von der Aussenwelt unbehelligt, 
kaum dem Namen nach gekannt war, als die stammverwandten 
Türken schon Jahrhunderte lang auf die Geschicke des west- 
lichen Asiens einen so mächtigen Kinfluss ausübten. 

1 Gobi heiEät auf mongolisch leer, wüst, öde, und ist eben so wenig 
ein geographischer Eigenname als das von uns gebrauchte Sahara, welches 
im Arabischen ein offenes, freies Feld bedeutet. 

2 Die ethnographische Verwandtschaft der Mongolen in den Türken wird 
in solchem Hasse ersichtlich , in welchem wir von den westlichen Türken, 
d. h. den Osmanli's, gegen Osten vorwärte schreiten. Rumelier, Anatolier 
und A/erba'idschaner sind von iranieclien und semitischen Elementen derartig 
untermischt , dass sie in ihren körperlichen Abzeichen auch nicht die 
geringste Spur des primitiven türkischen Natiunaltypus aufbewahrt haben. 
Torkomanen, Özbegen, Nogaier und Kirgisen nähern sich schon viel den 
Mongolen, während die Buruten und Kiptscbaken nur der Gesichtsfarbe nach. 
sich einigermassen unterscheiden. Was die mongolische Sprache betrifft, so 
hat die grammatikalische Form mit den türkischen Hundarten nur wenig 
Gemeinschaftliches ; vom Wortschätze jedoch sind bi'inahe drei Viertheile im 
Türkischen aufzufinden. 
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Aus diesem Volke entsprang im Jahre 549 (1154) ' ein 
Held Namens Temiirdschi,* der ebenso entschlossen und tapfer 
als ruhmsüchtig und von eiserner Beharrlichkeit war, und der 
eben in Folge dieser VorzUge dazu befähigt war, um aus der 
abgehärteten und urwüchsigen Natur seiner Landsleute sich 
jene Macht zu schmieden , mit welcher er weit über die Grenzen 
seiner heimathlichen Weideplätze in die Welt gestürmt und 
ganz Asien so zu sagen aus den Angeln gehoben hat. Von 
seinen Jugendjahren hat uns nur die Mythe einige bunte Epi- 
soden aufbewahrt. Es ist nur im Alter von vierzig Jahren, 
als die Geschiebte ihn auf den Brettern der Begebenheiten auf- 
treten lässt, und zwar in der Erzählung jener Kämpfe, die er 
gegenüber seinen eigenen Stammgenossen und benachbarten 
Türkenfürsten geführt hat, aus denen er siegreich hervorging 
und später den Herrschernamen Dschengiz, richtiger Tsehingiz, 
d, h. der Starke, der Mächtige, ^ annahm. Der erste Gegner 
von Bedeutung, über den Dschengiz im Jahre 599 (1202.) 
triumphirte, war Ong * Chan, Fürst des benachbarten Kerait-' 

1 Ea war dies dae Jahr, filr welches die mohanimedamfichcn Afitrglogen 
der Zeit das Erscheinen eines fürchterlichen Orkans, der von Oaten aas 
liereinhreclicn sollte, vorausgesagt hatten. Als der Sturm im seihen Jahre 
anehlieh, wurden die Sterndeuter verspottet, und nur später hat die Prophe* 
MJung sieh bewährt, da man Dschengia mit dem Orkan identilicirte. 

i Ich heMge hier Dschuweini, der ihn TemurdEchi und nicht Temudsehin 

3 Trotidem icli mich hinsichtlich der Lesart Dschengiz den Uhrigen 
Orientalisten anseUieHse, so kann ich doch nicht nmhin, zu bemerken, 
dosB Tschengiz oder Tsehingiz, wie die Orientalen, nämlich die Türken 
und Perser lesen, vom ethymologisohen Standpunkte aus bcurtheilt, richtiger 
ist. — Dieses Wort ist nämlich rein uigurisch und besteht aus tacheng 
oder tsching = gerade, echt, fest, stark und kiz oder ghiz ^ heftig, mächtig. 
Die richtige Bedeutung des Wortes ist daher „der sehr Mächtige", 

* Ong ist ebenfalls ein uigarisches Wort und bedeutet das Recht, die 
Rechte. 

S Keroit soll nach Abulgazi Wirbelwind bedeuten, doch ist die Etymo- 
logie ^nzlich unbekannt, und es scheint mir eher eine durch persische 
Transcription verdorbene Aussprache des richtigem Kirit =^ der graue Hund 
au sein. Die Benennung der verschiedenen Stämme und Zweige des 
Tiirkenvolkes ist zumeist den Thieren entlehnt. So finden wir Uangit (nach 
Abulgazi dichter Wald) von mang = krank, it ^ Hnnd, femer ojnral 
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Stammes. Mit diesen folgte der Slurz der vereinzelten Türken- 
stätnme der Ojurat, Kungrat und Naiman, die alle westlich 
von den Mongolen lebten, und durch Berührung theils mit den 

buddhistisch-christlichen, theils mit moliammedanisciten Ele- 
menten, was den Anflug der Cultur betriflt, vielleicht einiger- 
massen über die Mongolen sich erhoben, im kriegerischen 
Geiste jedoch hinter den durch drakonische Gesetze wohlge- 
echulten Truppen Dschengiz' zurückstanden. Es war die Politik 
des mongolischen Welterschütterers, vom Felde des Erfolges 
nur dann zu neuen Unternehmungen zu schreiten, nachdem 
er die frisch unterworfenen Stamme im Kern der schon be- 
etehenden mongolischen Armee gründlich einverleibt und durch 
Anwendung des Jaszau's (Gesetzbuchs) zu branchbaren Werk- 
zeugen seiner ferneren Plane umgestaltet hatte. Im lang- 
samen, aber sichern Fortschritt begriffen, hatte er bis zum 
Jahre 603 (12.06) beinahe sämmtliche Nomaden der Gobi- Wüste 
seiner Macht unterworfen und seinen Sitz im festen Orte Kara- 
korum aufgeschlagen. Zu dieser Zeit kam er auch mit den 
üiguren in Berührung. Der östliche Zweig dieses Volkes war 
es, von dem Dschengiz für seine Nomaden eine Religion und 
für ihre Sprache Schriftzeichen entlehnte, und aus deren Reihen 
die Rechnungsführer, Secretäre und sonstige politische Beamten 
Dschengiz" und seiner nächsten Nachkommen rekrutirt wurden. 
Der Fürst dieser östlichen Uiguren, auf uiguriseh Idikut, d. h. 
„Herr des Glückes", genannt, hatte mit seinem Volke, das der 
Mehrzahl nach nicht mohammedanisch war, sich den Mongolen 
freiwillig unterworfen und wurde von Dschengiz mit Ehren 
überhäuft, als treuer Alliirter in seinen Feldzügen gegen China, 
auch gegen Transoxanien mit Erfolg verwendet. Ganz anders 
verhielt es sich mit den westlichen Uiguren, nämlich mit den 
der Mehrzahl nach mohammedanischen Türken von Kaschgar 
und Choten. So lange diese unter dem mächtigen Scepti 
Kurchans vei-eint waren, hatte Dschengiz den Angriff 



(was Andere oir&t ^esen haben) ^ der Schimmd. kiingrat^ eigentlich 
kongnr at ^ Bnunfucha etc. 



cepter ^^^ 
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gewagt, doch als nach dem Tode des Ersteren Kütschlak die 
Herrschaft antrat und durch seine anti- islamitischen Gefühle 
den Haas der dortigen Moslimen sich zuzog, ' dachte Dschen- 
giz, der eben ans einem Feldzug gegen China si^reich zurück- 
kehrte, dass es nun Zeit sei, seinen Blick auch nach Westen 
zu wenden. Ein mongolisches Heer unter Anleitung des Generals 
Tschepe fiel über Kütschlik her, der, von seinem Verbündeten 
im Augenblicke der Gefahr verlassen, überall geschlagen wurde 
und in die Gebirge Bedachschans sich flüchtete, wo er später 
gefangen und den Mongolen ausgeliefert wurde. Der Bezirk 
Almalik im Norden, dessen Fürst Arslan Chan mit Kütschlük 
in Feindseligkeit lebte, unterwarf sich freiwillig den Mongolen, 
und Dschengiz, der nun von der östlichen Grenze der Gobi- 
Wüste bis zu deu westlichen Abhangen des Thien-Schan- Ge- 
birges über so viele Städte, friedliche ackerbautreibende Völker- 
schaften und wilde kriegerische Stämme sein Machtgebot ertönen 
liess, hätte gewiss, selbst ohne den im vorhergehenden Ab- 
schnitte erwähnten triftigen Grund zur Feindschaft mit dem 
Chahrezmer Fürsten Sultan Mohammed, auf seiner bis jetzt 
so glanzenden Laufbahn nicht innehalten können. Er stand 
an der Pforte eines Reiches, von dessen Ausdehnung, Reich- 
thum und Culturzuständen ihm Wunder erzählt wurden, und 
dazu einem Fürsten gegenüber, der auf dem Glanzpunkte 
seines Ruhmes sich befand und in dessen Person Dschengiz 
einen ganz ebenbürtigen Rivalen und würdigen Gegner er- 
blickte. 

Es war im Jahre G15 (1218), dass der mongolische Welt- 
ersehütterer in Begleitung seiner Söhne Tschagatai, Oktai und 
Dschüdschi,'' seiner obersten Feldherrn, mit einem mächtigen 

1 Während die Frau KiltschlükB , die eine Chrifitin mar, die Moham- 
medaner Kaschgars und Chotens za ihrem Glauben bekehren wollte, ver- 
mclite Kütschlük die gewaltsame Bekehrung zti seiner {? buddhistischen) 
Religion. Die Anhänger des Islania leisteten jedoch standhaften Widerstand, 
bei welchem der Imam Dschelal-ed-din aus Choten an der Spitze der stand- 
haften Frommen als Märtyrer fiel. 

"i Nicht Dschudschi. Dschudschi , auch dschüdschiii ist ein mongolisch- 
türkiFCiies Wort und bedeutet Gast. 
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auserlesenen Heere, das auf 600,000 Mann geschätzt wird, und 
an welches sich der Idlkut der Uiguren und Siginaktekin, der 
Herr TOn Almalik, angeschlossen hatten, gegen den Chareztner 
Fürsten aufbrach. Er nahm die Heerstrasse durch das HUbal 
und den nördlichen Theil Fergana's gegen Otrar, vor welcher 
Festung er seine Streitkräfte concentrirte und in folgenden 
Richtungen aussandte: ein Theil wurde unter dem Befehl seiner 
Söhne Tschagatai und OUtai zur Bezwingung genannten Ortes 
zurückgelassen; das zweite Armeecorps, welches Dschüdschi 
befehligle, schlug rechts durch die Wüste Kizil Kum den Weg 
nach Dschend ein; das dritte, 5000 Mann stark, von den 
Generalen Alak Nojan und Sintu ' Boka commandirt, ging 
am rechten Ufer des Jaxartes nach Rinaket, während er selbst 
mit der Elite seiner Truppen, um den Hauptstreich auszn 
führen, gegen das Centrum Mittelasiens, nfimlich gegen Bn 
chara sich in Bewegung setzte. Wir wollen die einzelnen 
Operationen dieser vier Heeresabtheilungen, die gleich viei 
wild tobenden Strömen der Verwüstung auf einmal über Mittel 
asien hereinstürzten, besprechen, und müssen daher bei Oira] 
beginnen. 

Diese Grenzfestung hatte unter dem Befehle des schon 
erwfihnlen Kair Chans eine Besatzung von 50,000 Reitern, zu 
welchen sich noch ein Hilfscorps von 10,000 Mann unter Lei- 
tung Karadschas, des Geheim-Vezire Sultan Moliammeds, ge- 
sellte, im ganzen also eine ziemlich beträchtliche Macht, und 
dennoch erzählt uns der Geschichtschreiber, dass die Moham- 
medaner beim Anblick der mongolischen Haufen, die den Ort 
cernirten, ein tiefes Grauen ergriff. In Anbetracht dieses ersten 
Eindrucks ist es übrigens zu bewundern, dass die Besatzung 
fünf Monate lang den kräftigsten Widerstand leistete, ja sich 
vielleicht noch länger gehalten hätte, wenn zwischen den 
beiden Befehlshabern nicht Uneinigkeit ausgebrochen wäre. 
Kair Chan, sich nämlich bewusst, der Hauptschuldige in der 
Ermordung der Unterthanen Deehengiz' zu sein, hatte den 

1 Aucli Sudiy, Suntaj utid Subutai genannt. 
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Kampf bis zum Tode gewählt, während Earadscha, an dei 

Hoffnungslosigkeit des Widerstandes verzweifelnd, gleich im 
Anfang Lust zum Unterhandeln zeigte, ja später von seinem 
anders denkenden Gefährten sich losriss und in einer dunkeln 
Nacht sammt den Öeinigen zu den Mongolen überging. Den 
nächsten Morgen ror die Söhne Dschengiz' gefühlt, sollen diese, 
seine Pflichtvergessenheit tadelnd, ihm gesagt haben: „Wie 
sollen wir Treue von dir erwarten, der du deinen Herrn und 
Wohlthäter auf so schändliche Weise hintergangen hast?" und 
Hessen ihn auch in der That mit seinem ganzen Gefolge hin- 
richten. Kair Chan setzte indess den Widerstand wie ein ver- 
zweifelter Leue fort. Nachdem seine Mannschaft in kleinen 
Ausfällen zu je 50 Mann ihr Leben theuer verkauften und die 
letzten zwei Krieger an der Seite Kair Chans gefallen waren, 
soll dieser von den Wällen auf die Dächer der Häuser sich 
zurückgezogen und selbst von dort gegenüber seinen rache- 
schnaubenden Feinden, die ihn um jeden Preis lebendig ge- 
fangen nehmen wollten, mit Ziegeln, die seine Sklavinnen 
ihm darreichten, sich vertheidigt haben. Endlich fehlten ihm 
auch diese Wurfgeschosse, er wurde umringt, gefangen ge- 
nommen und später im Kökserai (der grüne Palast) zu 8a- 
markand, wohin ihn Oktai als Siegeetrophäe mitnahm, getödtet, 
indem man ihm heisses Silber in die Ohren goss, um seine 
Geldgier zu bestrafen, der die unglücklichen Kaufleute zum 
Opfer fielen. — So fiel Otrar, der Schlüssel Turkesfans, von 
Nordosten her in die Hände der Mongolen, welche den Ort 
schleiften, die Einwohner tßdteten und in südlicher Richtung 
nach Samarkand zogen. 

Mit gleichem Erfolge operirte Dschüdschi gegen Dachend. 
Er griff zuerst Signak an, das am Saume der Wüste gelegen 
war und von einem aus Dschend kommenden Kanäle bewässert 
wurde. Durch den früher von den Mongolen abgesandten 
Hasan Hadschi zur Uebergabe aufgeforder| fielen die Ein- 
wohner Signaks über Letzteren her und tödteten ihn. lieber 
diese Gewaltthat aufgebracht Hess Dschüdschi sogleich den Ort 
mit Sturm nehmen und aus Rache keine einzige Person am 
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Leben. Nachdem er den Sohn des ermordeten Haaan Hadschi in 
den Ruinen Signaks zurUckliess, zog er über Ozkend und 
Aschnas, von welchen ersteres sich ergab, letzteres aber ge- 
genommen werden musste, weiter nach Dachend, vor welchem 
er am 4. Sefer des Jahres 61ö (1219) sein Lager aufschlug. 
Hier hatte iodess die Nachricht von seiner Ankunft die wildeste 
Verwirrung und Rathlosigkeit hervorgerufen. Kutluk Chan, 
der Gouverneur des Ortes, der in Schrecken sich eiligst nach 
Chahrezm flüchtete, liesa die Stadt in grösster Anarchie zurück, 
und als Dschintimur, der Gesandte DschUdschi'a, vor den Mauern 
der Stadt erschien, um die Leute ob der drohenden Gefahr 
aufmerksam zu machen und vom nutzlosen Widerstände ab- 
zureden, da fehlte weoig, dass er das Loos Kasan Hadscbi's 
von Signak theilte. Nur durch grosse Vorsicht gelang ea ihm, 
sein Leben zu retten. Kaum hatte er sich entfernt, als das 
mongohsche Heer vor den Mauern erschien und, mit Wurf- 
maschinen und Sturmleitera versehen, zur Erstürmung des 
Ortes sich anschickte. Man erzählt, dass die Besatzung in 
solchem Masse dem Handwerke des Krieges fern stand, dass 
sie, neugierig, wie denn die Mongolen die gerade Mauer 
hinaufgehen werden, die Operationen des Feindes gleich müs- 
sigen Zuschauern ganz ruhig ansahen, bis endlich die ein- 
dringenden Schaaren sie ihres Zweifels enthoben, die Stadt plün- 
derten und verheerten, den bewaffneten Theil der Einwohner 
niedermetzelten und den friedlichen Handwerkern nach neuntägi- 
gem Verwahr ausserhalb der Stadt das nackte Leben schenkten. 
Während Dachüdschi durch Besitznahme des westlichen 
Theiles Transoxaniens die reichen Uferländer der beiden Flüsse, 
wo eine meist friedliche Bevölkerung wohnte, von jeder Ver- 
bindung mit dem in Kampf und Krieg mehr geübten Chahrezm 
abschnitt, stürzten die beiden Generale Alak Nojan und Sintu 
Boka mit einer kleinen Truppe von 5000 Mann sich auf Binaket 
und Chodschend. Ersteres, dessen Statthalter Ilerkü mit der 
Besatzung aus dem Stamme Kangli nach viertägiger Wehre 
auf Gnade und Ungnade sich ergab, theilte das Schicksal 
Dschends. Die Bewaffneten nämlich wurden theils durch das 
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Schwert, theils durch Pfeile niedergemacht, während die übrigen 

in Sklaverei verfielen oder in das mongolische Heer gewaltsam 
eingereiht wurden. So ging's auf Chodschend los. Die Festung 
dieses Ortes, auf einem Punkte erbaut, wo der JaxarCes sich 
in zwei Arme theilt, leistete den Mongolen unerwarteten Wider- 
stand, sowol in Folge ihrer natürlichen Lage als auch wegen 
des heldenmUthigen Betrageos ihres Commandanten Timur Me- 
)ik, von dem die orientalischen Geschichtschreiber mit Recht 
sagen: „Wäre Rustem noch am Leben, so könnte er sein 
Page' sein." Durch 50,000 Sklaven und 20,000 Mongolen 
cernirt, von welchen erstere, je zehn unter Bewachung eines 
Mongolen gestellt, ans dem drei Meilen entfernten Gebirge 
Steine herbeiholen mussten, konnte Älanku, der die Beiage- 
rungswerke leitete, doch gar nichts ausrichten. Timnr, dem 
nur eine geringe Besatzung zur Verfügung stand, hatte sich 
zwölf Schiffe anfertigen lassen, die, durch nasse Filzdecken 
und einem aus Essig und Lehm gemachten. Kitte (?) gegen 
das Feuer der Mongolen geschützt, den Ufern sich unbehelUgt 
naiien konnten und durch Lücken, welche an den Seitenwänden 
der Schiffe angebracht waren, auf die Feinde einen verheeren- 
den Pfeilregen streuten. Lange vertheidigte sich Timur der- 
massen , und als er endlich die Nutzlosigkeit des ferneren 
Widerstandes einsah, liess er siebzig Schiffe mit den trans- 
portablen Kostbarkeiten beladen und flüchtete sich flussabwärts, 
um über Dschend die Wüste und von dort Chahrezm zu er- 
reichen. Auf beiden Ufern von den Mongolen verfolgt setzte 
er diese abenteuerliche Wasserfahrt fort. In Binaket soll er 
eine Kette, welche über den Ftuss gespannt war, mit einem 
einzigen Keulenhiebe zerschmettert haben, und als er endlich 
bei Barklik Ket ans Land setzte, hatte er noch fliehend einen 
Kampf zu bestehen, dessen Beschreibung ans Wunderbare 
grenzt. Er entkam jedoch glücklich nach Chahrezm, '^ während 

1 Im Texte des Dsoliihaiikuscha : Gaachie dari = das Amt eines Sclia- 
brakeuträgeTB. 

i Von Chahrezm, wo Timur Melik die Unmöglichkeit einea ferneren 
VerweilenB einsah, eilte er dem flüchtigen Snltan Mohammed nach, den er 



die mongnli scheu FeldherreD sich Chodschends bemächtigteu 
und mit ihrem Heere gegen Samarkand aufbrachen, wo sie 
mit ihrem obersteu Kriegsherru zusammentreffen wollten, um 
seine Befehle zu ferneren Unternehmungen entgegen zu nehmen. 
Aber auch Dschengiz Chan hatte in Begleitung seines 
Sohnes Tuli indessen nicht minder grosse Waffenthaten voll- 
bracht Die Strasse, die er von Otrar gegen das südliche 
Bochara nahm, ist nicht genau angegeben; wir wissen nur so 
viel, dass der erste Ort, vor dem er erschien, Sertak ' im 
Norden Bochara's war. Den Einwohnern dieser fi-eundlich aus- 
sehenden Stadt erschienen die von der Sandwüate hervor- 
tauchenden Mongolen, als wenn sie vom Himmel gefallen 
wären, und die drohende Gefahr kaum ahnend, schickten sie 
sich sogar zum Widerstände an. Als jedoch der Bote, den 
die Mongolen immer voranzuschicken pfl^ten, ankam und auf 
die lodernden hellen Flammen und schäumenden Blutströme, 
mit denen sie spielten, aufmerksam machte, da betraten sie 
bald den Weg der Unterwerfung. Die mit Waffen in der 
Hand gefunden wurden, mussten der Armee sich anschliessen, 
die Festung musste geschleift werden, während dem fr-iedlichen 
Theil der Bevölkerung, die auf Eseln und Maulthiereu aus der 
Stadt heraus kamen, wieder freie Rückkehr in ihre Wohnungen 
gestattet wurde. Nach Sertak, welches von den Mongolen den 

auch einholte und wesentliche Dienste leistete. Endlich trennte er sich von 
dicfiem und nog BlsDerwiacli verileidet nacli Damaskus, wo nach einem kurzen 
AnfflTitlialt ihn daa Heimathsweh beschlich und unter vielen Widerwärtig- 
keiten die Rückreise nach Fergana antrat. Hier hörte er^ dase sein Sohn, 
den er a]a unmündiges Kind zurückgelassen und nun zum Manne heran- 
gereift war, durch Betu in Gnaden aufgenommen und mit dem ehemaligen 
Eeaitie des Vaters bekleidet worden sei. Er begah sieh daher zu ihm nach 
Chodschend und redete ihn an: „Wenn du deinen Tater sehen möchtest, 
ivürdest du ihn erkennen?" „Nein," antwortete dieser, „ich war noch ein 
fiüHgling, aJs er mich verlassen , doch ich hatw einen Sklaven, der ihn wol 
erkennen würde." Der Sklave kam herbei, er erkannte Timur, doch konnte 
die Nachricht seiner Heimkehr nicht lange verborgen bleiben, und er fiel 
als Opfer dem rächenden Pfeile eines Mongolen. 

1 Sicht Zemnk, wie Mirchond diesen Ort heisst, Dachuweini schreibt 
Zertnk, in welchem sich eher das Sertak in Belchi's geographischer Hand- 
schrift erkennen lässt. 
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Namen Kutluk Balik, d. h. glückliche Stadt, erhielt, war Nur 
die zweite Stadt, welche Dschengiz im Gebiete Bochara'a ein- 
nahm. Die Strasse, auf welcher er mit Hilfe tuikomaDtscher 
Wegweiser hierher gelangte, war eine neue und führte noch 
lauge später den Namen „die Chanstraese". Der Vortrab, 
deu Tahir Bahadir, folglich Mohammedaner und wahrschein- 
lich Türke, leitete, hatte in der Nacht in dem reizenden 
Gehölze, welches Nur begrenzte, sich gleich Sturmleitern 
angefertigt, und diese zu Pferde vor sich haltend, näherten 
sie sich den Mauern Nurs, dessen Einwohner die Thore ver- 
schlossen hatten und theils die Ankunft Dschengiz' bezweifelten, 
theils aber der Hilfe Sultan Mohammeds noch gewärtig waren. 
Als jedoch Tahir ihnen sagen liess, dass der mächtige Mon- 
goleofarst in der That heranrücke, bei ihnen jedoch nur Halt 
machen wolle, im Falle sie keinen Widerstand leisten werden, 
öffnete Nur seine Thore. Nachdem die Einwohner laut er- 
haltenen Befehls alle zur Fortsetzung des Ackerbaues nöthigen 
Mittel, als Getreide, Schafe, Zug- und Lastthiere, aus der 
Stadt führten, rückten die Mongolen ein, nm ihre Häuser zu 
plündern, ohne den Nurern jedoch in Person die kleinste Un- 
bill zuzufügen, ja eine Deputation, die zu Dpchengiz ins Lager 
sich begab, wurde gnädig empfangen. Auf die Frage, wie 
7iel sie denn früher Steuer zahlten, antworteten sie: 1500 Di- 
nare. Er befahl, diese Summe seiner Avantgarde zu ent- 
richten, und entliess die Leute in bester Stimmung. Von Nur 
eilte Dschengiz nach Bochara, vor dessen Mauern er in den 
ersten drei Tagen Moharrems des Jahres 617 (1220) sein Lager 
aufschlug und mit den tobenden Wogen seines mächtigen Heeres 
sogleich die äussersten Festungswerke zu bespülen anflng. 
Bochara, das von dem blutigen Vorspiele gewiss benachrichtigt 
war, hatte das schreckliche Unglück, das über dasselbe herein- 
brach, nicht ganz unvorbereitet getroffen. Es verbarg in seineu 
Mauern 20,000 Krieger, an deren Spitze Kok Chan, ein mon- 
golischer, vielleicht richtiger uigurlscher Ueberläufer, nebst 
Sewindsch Chan und Keschli Chan standen. Was diese zum 
Widerstände gegen die ihnen so vielfach an Zahl überlegenen 
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Mongolen bestimmen konnte, ist wahrlich ein Räthsel; genug 
denn, sie grifTen an, wurden aber beinahe g&nziich aufge- 
rieben, und nur wenigen gelang es, in die Stadt sich zu retten, 
dessen bestürzte Einwohner ihre Vornehmen zu Dschengiz, um 
Gnade zu erflehen, schickten. In ihrer Begleitung hielt er in 
Bochara seinen Einzug, und da das prächtige Gebäude der 
Freitag -Moschee, das der grosse Samanide luxuriös ausgestattet 
hatte, ihm zumeist ins Auge fiel, so betrat er zuerst dieses 
zu Pferde mit seinem Sohne TuU und stellte sich vor die 
Hauptkauzel hin. Tuli bestieg dieselbe. Dschengiz frug, ob 
dies der Palast des Sultans wäre, und als man ihm sagte, 
dass es das ^Haus Gottes" sei, stieg er vom Pferd, trat einige 
Stufen die Kanzel hinan und rief den hinter ihm stehenden 
ilongolen : «Die Wiese ist abgemähet, gebt euern Pferden nun zu 
fressen!" — Mit welcher Gier nach diesem Aufgebot zur Plün- 
derung die wilden, von dem Luxus der mittelasiatischea Haupt- 
stadt beinahe ganz verblendeten Mongolen über das unglück- 
liche Bochara herfielen, lässt sich leicht denken. Es wurden 
nicht nur alle Häuser und alle Schränke erbrochen und die 
grössten Schätze zur Beute gemacht, sondern die sonst werthloa 
scheinenden heiligen Reliquien blieben von der Wuth der 
Plünderer nicht verschont. Die Korane wurden zerrissen und 
den Lastthieren als Streu unter die Füsse geworfen , während 
sie aus den Truhen, in welchen die heiligen Bücher aufbe- 
wahrt wurden, für ihre Pferde Fresströge machten. Scheiche 
von hohem Ansehen und Mollas, welche die Funkelsteme 
der Gelehrsamkeit waren, mussten den zechenden Soldaten als 
Mundschenke dienen oder mongolische Weisen ihnen aufspielen, 
und hochgeehrte Priester mussten als Stallknechte den Maul- 
thieren aufwarten.'' — So erzählt der mohammedanische Ge- 
schieh tsch reiber. Was das verletzte Religionsgefühl betrilll, mögen 
die Farben der Schilderung vielleicht zu grell sein, doch dass 
Bochara sehr hart mitgenommen wurde, ja schon in diesem ersten 
Anprall Schreckliches erleben musste, leidet keinen Zweifel. 

Dschengiz Chan verblieb nur einige Stunden in der Stadt, 
er besuchte hierauf das ausserhalb den Mauern befindliche Mo- 
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salla (freiev Gebetplatz), wo die ganze Bevölkerung versam- 
melt wurde, und fi'ug, welche von diesen die Vornehmen, d. h. 
Reichen wären? Als man ihm_280 Leute, von denen 190 Ein- 
heimische und 90 Fremde, zumeist Kaufleute waren, vorstellte, 
wendete er sich zu diesen und die Tyrannei Sultan Mohammeds 
rügend, sprach er: „0 Leute wisset, dass ihr grosse Sünden be- 
gangen habt; Sünden, an denen eure Fürsten die Hauptschuld 
sind, Ihr fraget, wer ich sei, der zu euch dermassen spricht? 
Nun wisset, dass ich Gottes Geissei bin. Würdet ihr nicht ge- 
sündigt haben , so hiitle mich Gott zu euerer Strafe nicht her- 
geschickt. Nun," fuhr er fort, „was von euern Gütern und 
Schätzen auf der Erde ist, darüber wollen wir von euch keine 
Nachricht haben, doch saget, was ihr in der Erde habt und 
zeiget Alles her." Dabei versäumte er nicht, den Angesehenen 
der Stadt eine Schutzwache, theils aus Mongolen und Türken 
bestehend, beizugeben, die auch in der That von ihnen alle 
Oebergrifib und Beleidigungen abwehrten. So verhielten sich 
die Dinge, bis endlich Dschengiz, von den in der Stadt ver- 
borgen gehaltenen Kriegern Sultan Mohammeds beunruhigt, die 
völlige Auslieferung derselben verlangte, und als die Bocharaer 
anstatt dem "Willen des Siegers zu willfahren, dieselben noch 
in ihren heimlichen Anschlägen und nächtlichen Ausfällen unter- 
stützten, da entbrannte der gerechte Zorn Dschengiz, er Hess 
die Stadt in Flammen stecken, und das zumeist aus Holzbauten 
bestehende Buchara war in einigen Tagen gänzlich eingeäschert. 
Nur einige Moscheen und Paläste, die aus Ziegeln erbaut waren, 
ragten aus dem glühenden Meere der verbrannten Hausstätten 
empor. Die blühende Stadt am Zerefschan war ein Schutt- 
haufen und noch vertheidigte sich die Besatzung der Citadelle 
unter Anführung Kök Chans mit einer Tapferkeit, die unsere 
Verwunderung verdient. Die Mongolen wendeten alle erdenk- 
lichen Mittel zur Bezwingung dieses Nestes an, die Bocharaer 
selbst wurden auf die Sturmleiter getrieben, doch alles war 
vergebens, nur als die Graben mit den Leichen der gefallenen 
Thiere und Menschen angefüllt waren, konnte dieser letzte 
Schlupfwinkel genommen und seine kühnen Vertheidiger dem 
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Tode preisgegeben werden. Aber auch der friedliche Theil der 
Bevölkerung hatte für diese Heldenthat zu bössen. Nachdem 
mehr als 30,000 Mann unter Henkershand fielen, wurden mit 
Ausnahme der Alten, ohne Unterschied des Standes, alle zu 
Sklaven gemacht, und die ihrer Kunst, Wissenschaft und feinen 
Sitten halber berühmten Einwohner Bochara's verfielen in Elend 
und der Schmach und wurden in allen Richtungen der Wind- 
rose zerstreut. Nur wenige konnten dem Verderben entgehen, 
und als einer der Flüchtlinge in Chorasan ankam, und dort 
über das Schicksal seiner Vaterstadt befragt wurde, antwortete 
er in folgendem bündigen, später berühmt gewordenen persi- 
schen Verse: 

Amedend u kendend u Buchtend u kuechtend u bürdend u redend, 
(Sie kamen, zerstörten," sengten, mordeten, raubten und gingen.) 

„Ja, es war ein schrecklicher Tag," erzählt der Geschicht- 
schreiber Ibn ul Athir, „man hörte nichts als das Schluchzen 
und Jammern der Männer, Frauen und Kinder, die auf immer 
von einander getrennt wurden. Die Barbaren entehrten die 
Frauen und Mädchen vor den Augen der Angehörigen, denen 
in der Ohnmacht die Thränen als einige Waffen übrig blieben. 
Viele zogen den Tod diesem empörenden Schauspiele vor, so 
fiel der Kadhi Bedr-ed-din, der Imam Rukn-ed-din sammt 
seinem Sohne, die wüthend von dem Anblicke der Unehre im 
ungleichen Kampfe den sichern Tod fanden. 

Nach Bochara kam die Reihe an Samarkand, der Ausdeh- 
nung nach grösseren, und unter den Ohahrezmern die wich- 
tigste Stadt in Transoxanien , zu deren Vertheidigung der flüch- 
tige Chahrezmerfürst 110,000 Mann, nämlich 60,000 Türken 
und 50,000 Tadschiks mit 20 Qlephaoten zurückgelassen hatte. 
Dschengiz Chan, der von allem im vorhinein genau unter- 
richtet war, war schon vor Otrar auf die schweren Kämpfe 
gefasst, welche die ehemalige Residenz seines Gegners ihm 

l Hammtr- Purgalall übersetzt kenden {in seiner Gesehichte der golde- 
nen Horde, S. 80) mit graben, was einerseüH richtig ist, doch hdsst kea- 
den such nmreissen, zeretAren, in welch letzterer Bedentnng ee auch hier 
vorkommt. 
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kosten wird. Demzufolge hatte er Samarkand als den Samtnel- 
punkt seiner verschiedenen HeeresabtheiluDgen bezeichnet, und 
auch deswegen erst zur Unterwerfung der Umgegend geschritten, 
um durch Isolirung die Macht des gefürchteten Feindes desto 
leichter brechen zu können. Und in der That hatte dieses 
Maaüver auch den besten Erfolg. In Begleitung der Gefan- 
genen Bochara's, die er zum Sturme auf Samarkand mitnahm, 
und von denen die aus Ermüdung zurückgebliebenen unbarm- 
herzig niedergemetzelt wurden, rückte er in schnellen Märschen 
auf die prächtige Residenz des Chahrezmers los. Er fand da- 
selbst schon eine solche Streitkraft um sich herum concentrirt, 
dass er von derselben 30,000 unter Befehl der Generäle Tschepe 
und Suntai zur eiligen Verfolgung Sultan Mohammeds aus- 
schicken konnte, und die Festung, die er früher nur nach 
jahrelanger Anstrengung bezwingen zu können glaubte, fiel 
nach einem dreitägigen Kampf in seine Hand. Wol hatte die 
tapfere Besatzung unter Leitung ,ihrer Generäle Alp Chan, 
Scheich Chan Berbalaz f?) Chan einen glücklichen Ausfall ge- 
macht und die Reihen der Mongolen merklich gelichtet, doch 
als am dritten Tag Dschengiz selbst seine Truppen zum Sturm 
anführte, da gelang es den Mongolen gar bald, der Thore sich 
zu bemächtigen. Die Chahrezmer setzten demungeachtet noch 
einen ganzen Tag den hoffnungslosen Kampf mit Todesverach- 
tung fort, bis endlich gegen Abend Uneinigkeit unter ihnen 
ausbrach. Einige, die Uebergabe anriethen, schickten den 
ScheYch ul Islam der Stadt in Begleitung eines zahlreichen 
Gefolges von Mollas zu Dschengiz um Gnade zu erflehen, 
andere jedoch zogen sich in die Citadelle zurück und setzten 
noch den Tag darauf den Kampf fort, wahrend die Mongolen 
durch das Thor Namazgiah in die Stadt drangen, die Ein- 
wohner hinaustrieben, um dem Rauben und Plündern desto 
ungestörter obliegen zu können. Nur der Scheich nl Islam und 
50,000 Bürger, die seines unmittelbaren Schutzes sieh erfreuten, 
blieben im ersten Anfalle verschont. Noch hielt die Citadelle 
fest und kostete den Stürmenden so manchen harten Strauss. 
Als Alp Chan das Ende herannahen sah, machte er mit 1000 
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HeJdeD einen kühnen Ausfall und schlug sieb dorcb das ganze 
noDgolische Heer glücklich dareh. Nur die Kangli's und andere 
Türken, welchen die Mcmgolen einredeten, dass man sie als 
Stammverwandte gut behandeln werde, ergaben sich. Zur 
einstweiligen Beruhigung wurden ihnen die Haare nach mon- 
golischer Sitte geechoren, doch mit dem Untergang der Sonne 
ging auch der Slem ihrer Existenz unter, und sie wurden bei 
30,000 an der Zahl, sammt ihren Fürsten Uluk Barisohmas, 
Bagan und Sarsig Chan' nebst 20 Generalen in einer Kacht 
hingeschlachtet. Nachdem das blühende Samavkand sammt 
seiner Festung der Erde gleich gemacht wurde, halten die 
ihres Hab und Gutes beraubten Einwohner das Ix)os ihrer 
Brüder von Bochara zu theileo. Die aus Furcht entronnenen 
wurden durch trügerische Versicherungen in die Stadt gelockt, 
die waßfen fähigen mussten unter die Fahnen der Mongolen sich 
stellen, die kunstsinnigen Gürtner Murden nach dem fernen 
Osten transportirt, und hatten die spätere chinesisch- mongo- 
lische Residenz der Gross-Chane mit Lustgärten nach samar- 
kandischem Style geschmückt, während die berühmten Hand- 
werker, unter welchen die Leinewand- und Seidenweber eich 
besonders hervorthaten, als geschickte Sklaven theils uuter die 
Frauen und Angehörigen Dschengiz verschenkt, theils nahm er 
solche mit sich nach Chorasan und schickte auch einige seinem 
indessen gegen Chahrezm gezogenen Söhnen, Tsohagatai und 
Oktal. So endete im Jahre 618 (1221) Samarkand, das die 
arabischen Geographen als den reizendsten und blühendsten 
Punkt der Welt bezeichnen. 

Transoxanien war hiermit gänzlich unterworfen, und es 
blieben nur einige Orte im Süden Samarkands übrig, zu deren 
Einnahme Dschengiz Chan sich persönlich begab, nachdem er 
seinen Kriegern einige Ruhe vergönnt, und deren Pferde auf 



' Diese Namen sind der Geachicht« durcli die Liste der Gemordeten 
aufbewalirt worden, welche Dschengiz seinem Siegt sberiohte beifügte, den 
er an Enkn-ed-din, den Sohn Sultan Mohammeds und Statthalter Iraks schickte, 
nm durch den Erfolg der mongolischen Waffen ihn im vorhinein zu er- 
schrecken. 
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den üppigen Wiesen des Zerefschan- Thaies von den langen 
Märschen sich erholt hatten. Zuerst ging er nach Nachacheb 
(Karschi), das freiwillig seine Thore öffnete, auch während des 
Sommers hindurch ihm als Aufenthaltsort diente. Von da zog 
er nach Termez, welches zur damaligen Zeit die Haupt-Ueber- 
fahrt über den Oxus nach dem südliehen Belch und Indien 
bildete, und das im Vertrauen auf seine durch den Oxus ge- 
schützten Festungswerke Widerstand leistete. Natürlich war 
dies gegenüber den siegestrunkenen Mongolen, die ihre Kraft 
bis jetzt schon an so manchen festen Mauern erprobt hatten, 
nur eine kurze Zeit möglich. Die Stadt wurde mit Sturm ge- 
nommen, sämmtliche Einwohner gezählt und zum Hinschlachten 
an diö Truppen vertheilt. Dschuwelni erzählt, dass eine Frau, 
als mau sie tödten wollte, ihren Mörder um Gnade bat, indem 
sie verprach, eine sehr werthvolJe Perle, die sie verschlungen 
hätte , als Lösegeld zahlen zu wollen. Der Mongole schnitt ihr 
sofort den Bauch auf, und da die Perle sich wirklich vorfand, 
so wurde auf Befehl allen Leichen der Bauch aufgeschlitzt und 
untersucht. Nach Termez hatten nur noch die Districte Künkürt 
und Saman ' durch Raub, Mord und Feuer verwüstet zu werden, 
und die Länder am Üxus und Jaxartes, welche für das äusserste 
Bollwerk der islamitischen Kultur des damaligen Asiens galten, 
war total niedergerissen. Der wilde, beute- und blutdürstige 
Feind konnte nun die schwarze Fluth der Verheerungen in un- 
gehemmtem Laufe weiterwälzen. Die schrecklichen Gräuel- 
thaten, welche die Mongolen in Bekh, in dem alten Mekka des 
Parsismus, das später „Kuppel des Islams" genannt wurde und 
1200 Moscheen hatte, verübten, wie sie Talkan, Herat, die 
grosse Handelsstadt Merw-er-rud, das schulenreicho Merw und 
das stolze Nischabur zurichteten, oder wie sie im gigantischen 
Re'i, in Schiraz und in Isfahan tobten, dies gehört nicht mehr 
in die Geschichte Bochara's, wir wollen statt dessen lieber das 
Ende des letzten Ohahrezmer Fürsten erzählen , und uns in Be- 

' Unter letiterem ist der Distrikt v 
ateheu, in welchem die Festung Sam, 
trieb, Bich befand. S. Note 2, S. 48. 

Vimbirj, Ceacblchte Bocbara's. I. 
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trachtungen über die Folgen des Auftretens Dschengiz und die 
Hauptursachen seiner Siege einlassen. 

Sultan Kutb-ed-din Mohammed hatte, nachdem er den ver- 
hftngnissvollen Befehl zur Hinrichtung der unter mongnlischem 
Schutz stehenden KauHeute ertheilte, in langsamen Märschen 
den Rückweg nach Chorasan angetreten. Berauscht von den 
Erfolgen seiner langen Herrscherbahn, war er in Stolz und 
Sorglosigkeit nur mit den Freuden des Lebens beschäftigt und 
in munterer Gesellschaft und in Zechgelagen die Zeit verbrin- 
gend, langte er am 8. Schaaban des Jahres 612 (1215) in 
Bochara an, wo er inmitten der grUnen Felder sein Zelt auf- 
schlug, und unbesorgt sich den Freuden der Jahreszeit überliess. 
Herz! was nimniBt du Antheil bd den Leiden, 
Bald wird von dem Leib die Seele Bcheiden. 
Sitz im Grünen, Frühling zu genieesen, 
Ehe Kräuter deinem Staub entsprieseen. ' 
Von Bochara ging er nach Samarkand, wo er die erste 
Nachricht von der Bewegung des Feindes, namentlich vom Heran- 
rücken jener Heeresa bthejlung der Mongolen erhielt, die unter 
DschUdschi's Leitung von Otrar aus gegen Dschend sich auf 
dem Marsche befand. Er war schon auf dem Wege nach Dachend, 
um eine ßecognoscirung vorzunehmen, als er hörte, dass hinter 
diesem der Mongolenfürst Dschengiz Chan selbst mit einer 
grossen Armee im Anmarsch sich befinde, dem ungeachtet nahm 
er mit erstem den Kampf auf und fand gleich beim ersten Zu- 
sammentreffen reichliche Gelegenheit, um von der seltenen 
Tapferkeit des ihm gegenüberstehenden Feindes sich gründlich 
zu Überzeugen, Obwol in Zahl überlegen, konnte er von einer 
Niederlage nur durch den Keldenmuth seines Sohnes Dschelal- 
ed-dins' sich retten und den Rückweg nach Samarkand an- 

1 NachHammer-Purgslall, Gemäldesammlung groflsennoaUiniBch er Herr- 
Bcher, VI. Bd., S. 180. 

'' Dieser führte den Beinamen Mengbirdi oder Mengberdi ^ den der 
Himmel (meng] gegeben ha(. Unsere Orientaliatcn haben dieaen Namen ftÜBch- 
lich Mankbemi gelesen, nnd Hammer- Purgata]! will sogar den Fehler mit 
Hilfe des in Indien gedruckten tschagataischen Wiirterbuches des Fazl-DUab 
Chan in Stnmpfnaslge übersetzen. Er licsl mankbumi, doch hat er die 
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treten. ' In Verwii-rung und Schrecken ob der herannahenden 
Gefahr, verwandelte sich sein früheres übermässiges Selbst- 
vertrauen gar zu bald in Vensweiflmig und Muthlosigkeit. Er 
flüchtete sich eiligst über den Oxiie nach Chorasan. In seinem 
Lager auf der vielgepriesenen Ebene von Nischabur wollte er 
sich einige Tage Ruhe vergönnen, um den Lebensfreuden, denen 
er zu seinem Unglücke eben im Momente der Gefahr am meisten 
anhing, Lebewohl zu sagen ; doch er hörle dass Suntai und Tschepe 
ihm hart auf der Spur sind, er brach daher auf und von diesem 
verfolgt, gelang es ihm, ober Rei und den unwegsamen Ge- 
birgen Mazendrans nach Abeskun, in der Nähe des heutigen 
Astrabads, und von da auf eine Insel des kaspischen Meeres^ 
(wahrscheinlich ügurtschali) sich zu retten, wo er der Räeher- 
hand seines wilden Feindes wol eniging, doch vom Schicksale 
seiner in mongolischer Gefangenschaft gerathenen Familie tief 
gebeugt am 22. Zil hidsche des Jahres 617 (1220) starb und 
zwar so arm und verlassen, dass man in- Ermangelung eines 
Leichentuches ihn in dem einzigen Anzug, den er auf sich 
trug, begraben musste. Wol hatte er zu seinem Nachfolger 
an der Stelle des früher bestimmten Eflak Schah, der Chahrezm 
verwaltete, seinen Heldensohn Dschelal-ed-din ernannt, doch 
konnte dieser anstatt nach dem Scepter nur nach dem ScJiwerte 

persische Interpretation des ttirkiacheu Wortes mank nicht recht verstanden, 
denn mank wird im genannten Buche mit Naseübel iitierBetzt, was im weitem 
Sinne des Wortes auch richtig ist, streng genommen hcisst mank jedoch der 
Bolz (eine Pferdekrankheit , die durch Naaenaueilues bIcIi kundgiebt] und 
der berühmte ChahreimerfürBt würde nach der Lesart meiner Vorganger 
das nicht poetische Epitheton von „Eotzna.se" bekommen. 

' Als er am Rande des Grabens von Samarkand vorbeiritt, soll er den 
mit der Befestigung der Stadt beschäftigten Einwohnern zugerufen haben; 
„Wenn die Tataren nur ihre Peitschen in diesen Graben werfen , so füllen 
sie denselben aus!" (Hammer-PurgslaU, Gemäldesaal grosser moslimischer 
Herrscher, S. 180.) 

^ Trotzdem die Insel, auT die Sultan Mohammed skh flüchtete, nach 
Vielen am linken Dfer des kaspischen Meeres eiistirt haben soll, so befolge 
ich doch die Aussage der alten geographische» Handschrift „Mesalik u Mema- 
lik", nach welcher Abesknn auf der beigegebenen Karte in der Kähe des 
heutigen Astrabada gezeichnet ist, nnd die fragliche Insel hiermit nur 
Ogurdschali oder das nördliche Tschereken gewesen sein kann. 
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der rerzwei feiten Selbstverlheidigung greifen. Er hatte flieh 
Ober Chahrezm durch Herat und Gazni geflüchtet, hier frische 
Streitkräfte um sich gesammelt und in zwei siegreichen Treflfeti 
den Mongolen bedeutenden Schaden zugefügt. Dschengiz, der 
unterdessen von der Belagerung Talkans zurückgehalten war, 
gerieth darüber ausser sich vor Wuth. Er rannte über Bainiaa 
und Kabul nach Gazni mit einer solchen Eile, dsss den Mon- 
golen selbst das Bereiten ihrer Speisen nicht gestattet war, 
and dennoch, als er in Gazni anlangte, vernahm er, dass 
Dachelal-ed-din schon vor 15 Tagen von Ja nach den Ufern des 
Indus gezogen sei. Aufs neue beschleunigten die Mongolen ihren 
Marsch, bis sie endlich den flüchtigen Prinzen einliolten und 
mit erbitterter Wnth auf ihn losstürmten. Dschelal-ed-din wehrte 
sich mit gewohnter Tapferkeit. Gleich einem wüthenden Leuen 
rannte er bald den rechten, bald den linken Flügel, bald wieder 
das Centrum der Mongolen an, bis er endlich in die Enge ge- 
trieben, nachdem schon zwei Pferde unter ihm getödtet wurden, 
nun auf das dritte sich schwang, und von dem zehn Ellen 
hoben Ufer in die Fluthen des Indus sprang und sich glück- 
lich an das jenseitige Ufer rettete. Beim Anblicke der toll- 
kühnen That wollten die Mongolen ihm nachstürzen, doch 
Dschengiz , erstaunt und gerührt von der Tapferkeit Dschelal- 
ed-dins verbot eine fernere Verfolgung und zu seinen Sühnen 
gewandt, sagte er: „Seht ihr, ein solcher Vater (nämlich 
Sultan Mohammed, von dem Dschengiz eine hohe Meinu 
hatte) musste einen solchen Sohn haben." Die Begleitung 
Dschelal-ed-dins wurde niedergemacht, seine Schätze, die er 
früher in den Indus geworfen, durch Taucher heraufgeholt; 
seine Familie wurde vorgeführt, und alle männlichen Mitglieder 
derselben, selbst der Säugling in den Armen seiner Amme 
nicht ausgenommen, liess der grausame Sieger dem Henker- 
beil überliefern. So endete die Ilerrscheft des letzten Chah- 
rezmers ' im Jahre 618 (1231) und mit ihm auch eine Dy- 

1 Wol verstanden des letzten ChahresnierB in Transoxaiiien, denn 
DscheM-ed-din hatte noch eine glorreiche Lanfbahn in Iran. Er eroberte den 
ganzen südlichen Theil Fersiens, AzerbHidschan, und entriss den Seldschu- 
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naatie, die während einer Regierung von 140 Jahren in Macht 
und Pracht dem Hause Seldschuka nicht fern stand. Dschengiz 
kehrte hierauf nach Transoxanien zurück, von wo er nach 
kurzem Aufenthalte in Samarkand nach seiner ureprüii glichen 
Heiniath zurückkehrte und auf einem 621 (1224) abgehaltenen 
Kuriltai sein gigantisches Reich unter seinen Söhnen derniassen 
vertheilte, dass China sammt der Mongolei an Oktal, den er 
zu seinem Nachfolger bestimmte, zufiel; Tschagalai erhielt den 
Theil von den uigurischen Pässen bis Chahrezm, inclusive 
Turkestan und Ttansoxanien ; Batu, da DschUdschi indess ge- 
storben war, wurde Herr über Chahrezm, Beseht- i-Kiptschak 
bis zum Derbender Pass, während Tuli über Chorasan, Persien 
und Indien gesetzt wurde. Schon siebenzig Jahre alt, brach 
er dennoch gegen Tangut, das sich gegen ihn aufgelehnt hatte, 
auf; auf diesem Feldzuge starb er im Jahre 624 (1226), nach- 
dem er mit Schwert und Feuer in ganz Asien unvertilgbare 
Spuren seiner wilden Kriegsluet zurückgelassen, Transoxanien 
aber besonders durch Vernichtung seines mehrere Jahrhunderte 
alten Culturvolkes in jenen Abgrund der Barbarei stürzte, der 
den Ruhm seiner Vergangenheit und auch seine Zukunft für 
immer verschlang. 

Es hat fürwahr kein Land in Asien den verheerenden 
Sturm mongolischer Horden so schrecklich empfunden, als 
eben die Ufergegenden des Jaxartes und Oxus. Für Städte 
wie Benaket, Chodschend, Dachend, Bochara und Samarkand 
war der erste Anprall der rauhen Steppenbewohner der Gobi- 
wüste um so verhängnissvoller, da letztere im eigentlichen 
Transoxanien zuerst auf die durch Industrie, Handel und Agri- 
cultur geschaffenen festen, ja blühenden Zustande stiessen und 
dort zuerst ihre heisshungrige Raublust stillten. Transoxanien 
bildete obendrein noch die Hauptstrasse, über welche auch in 

kiden beinahe ganz Syrien, doch hatte seine ataunenswerthe Tapferkeit aieh 
schlieealich ebene« wie bei seinem Vater, in Sinnlichkeit und Lebenslust 
verwandelt, und er fiel später unter den Lanzen jener Mongolen, die zur 
Zeit der Thronbesteigung Mengkii Haans zur Rückeroberung Irans unter dem 
General TBcliermBguu ausgeschickt wurden. 
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den spateren Jahrzehnten die Ströme mongolischer Nachzügler 
gegen dieWolgn, den Euphrates, den Indus und den persischen 
Meerbusen sich wälzten. Kein Wunder daher, wenn nach Ver- 
lauf von fUnf Jahren schon die blühenden Handelsstrassen 
Centralasiens, über welche die Producte China's und Indiens 
theils nach Europa und nach dem westlichen Asien wanderten^ 
verlassen waren; wenn die ihrer Fruchtbarkeit halber weit und 
breit berühmten Oasenländer Öde und verwüstet lagen und 
wenn schliesslich ihre im ganzen Tslam hochgefeierte Industrie 
der Waffen und Schniuckgegenstfinde, der schweren Seiden- 
stoffe und Emaihvaaren für ewig verschwand. Die Slädle 
lagen in Ruinen, der Ackersmann wurde entweder ermordet 
oder gewaltsam in den Rahmen des mongolischen Heeres ge- 
presst und die Handwerker zu Tausenden nach dem fernen 
Osten geschickt, um die Öde Heimath der Eroberer zu zieren 
und zu schmucken. Nicht minder klaffend war die Wunde, 
welche die Wissenschaft durch die Verwüstung Mittelasiens 
erbalten hat. Ein arabisches Sprüchwort des Mittelalters sagte: 
„Die Wissenschaft ist ein Baum, der in Mekka wurzelt, dessen 
Früchte aber in Chorasan gedeihen." ' Bei den heutigen Zu- 
ständen jener Theile der alten Welt mag uns diese Auffassung 
wol befremden, doch darf nicht vergessen werden, dass in der 
eigentlichen Culturepoche des islamitischen Asiens, welche eben 
in das Jahrhundert des mongolischen Welterschütterers fällt, 
Transoxanien eine sehr bedeutende Rolle spielte. Mit Nischabur, 
dem Lieblingssitz der damaligen Schöngeister Irans, und Merw, 
dessen Collegien von weit und breit besucht waren , hatten 
ßochara, Samarkand und Görgentsch sich längst in einen 
Kampf des edlen Wetteifers eingelassen und was die Grössen 
auf dem Felde der Rhetorik, der Grammatik, der Poesie und 
der Ueilkunst betrifft, mitunter auch die Palme des Vorzugs 
errungen. Nach dem Einfall der Mongolen ist leider das gei- 
stige Leben Mittelasiens erloschen, denn während Iran und der 
übrige Westen von den harten Schlägen sich allmälig erholten, 
1 El ilmu Bedscliretun aslilia lil Mekke ve Henieriha fil Chorasan. Dachu- 



J 



151 



ju unter dem Schutze der Dschengiziden in einer neuen Cultnr 
aufbluliten, so tiabeu Bochara und Samarkand nie wieder ihre 
frühere geistige Thätigkeit zurückgewinnen können und das 
geistige Streben ofttenbarte sich von nun an nur auf dem Felde 
der Casuistik, des MjsCicismus und des überspannten Religions- 
eifers. — Hauptursache dieses Unglückes ist natürlich der Um- 
stand, dass die Mongolen durch Vernichtung der iranischen 
Urbevölkerung in den Städten die eigentlichen Hauptfactoren 
der Cultur und des friedlichen Lebens in solchem Masse ver- 
minderten, in welchem die türkischen Elemente die Oberhand 
gewannen. In stocktürkischen Ländern, wie z. B. das heutige 
Chiwa und Chohand, war die Landessprache der Seldschukiden 
noch rein persisch, und wenn gleich die Entnationalisirung 
durch die von der Wüste gegen die festen Plätze sich ziehen- 
den kulturwidrigen Türken vielleicht auch sonst stufenweise 
voran geschritten wäre, so haben doch die Mongolen durch ihren 
Einfall diesen Process gewaltsam beschleunigt und zur Ent- 
iranisirung Transoxaniens das Meiste beigetragen. Und dieses 
ist der grösste Schade, den Dschengiz den Oxuslandern zuge- 
fügt hat. 

Was nun die Ursachen der Erfolge des mongolischen Welt- 
erstürmers betrifft, so ist es leicht, wahrzunehmen, dass diese 
ebensosehr auf den persönlichen Eigenschaften Dschengiz' und 
der gesellschaftlichen Lage seines Volkes als auf den politischen 
und ethnographischen Constellationen des damaligen islamiti- 
schen Asiens, namentlich Transoxaniens, beruhen. Was erstere 
betrifft, so ist es schwer zu verkennen, dass Dschengiz, trotz 
allen Anschwärzungen der zwecklosen Barbarei und Verheerungs- 
wuth, mit welchen mohammedanische Zeitgenossen ihn über- 
häufen , in seiner Person nicht nur die Attribute eines ge- 
schickten Feldherm, sondern auch die eines Eroberers und 
Gesetzgebers im vollsten Sinne des Wortes besass. Während 
er mit Anwendung seines Jasaus (Gesetzbuch) eine solch 
streng militärische Constitution geschaffen, die das islamitische 
Asien vorher nie gekannt hatte, und über die losen Verfassungs- 
zustände des Chahrezmerfilrsten ihm einen Vortheil errang — 
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hatte andererseits die Gleichberechtigung aller Heligioneo und 
Stände ihm gewiss mehr GemUther zugeHthrt, als durch die 
Aussage seiner Geschieh tschreiber vermuthen Iftsst. Umsonst 
erzählt DschuvceVni, dass Dschengiz für das Leben eines Musel- 
mannen 40,000 Miskal Gold , für das eines Chinesen nur einen 
Langohrigen festsetzte ; anderseitige Berichte beweisen eben 
zum Gegentheil, dass sowol er als manche seiner Nach- 
kommen zwischen Christen, Mohammedanern und Buddhisten 
gar keinen Unterschied machten, denn während in Traus- 
oxanien und Chorasan so viele mohammedanische Statthalter 
angestellt und uigurische (buddhistische) Rechnungsführer be- 
dienstet waren, linden wir den fremden Christen Marco Polo 
von Kubilai, dem Enkel Dschengiz'. in einer delicaten Mission 
vom Innern China's nach Kerman geschickt. — Hinsichtlich 
der gesellschaftlichen Stellung der Mongolen wird dem Leser 
orientalischer Geschichtswerke auffallen, wie sämmtliche her- 
vorheben, dass die Mongolen im äussersten Grade abgehärtet, 
wild und kriegerisch waren. „Ein Volk, das im Gelage weint, 
im Kampfe lacht, blind dem Führer folgt, mit Kälte und 
Hunger zufrieden, ungestüm im Kampfe und geduldig im 
Leiden, das Ruhe und Lust nicht kennt, selbst beim Namen 
nicht uennt. Selber bereiten sie und tragen ihre Waffen, von 
einem Sinne und Herzen, in Kost und Kleider nicht wählerisch, 
dem Mitleidsgefühle fremd, schneiden sie schwängern Frauen 
die Kinder aus dem Leibe. Bei Flüssen angelangt, übersetzen 
sie solche auf aufgeblasenen Bälgen oder halten am Schweife 
und Mähne ihrer schwimmenden Pferde sich an etc." — Wenn 
wir gleich annehmen, dass die damaligen Zustände Trans- 
oxaniens mit den erwähnten nicht eben im schroffsten Wider- 
spruche standen, soviel ist gewiss, dass nicht nur die iranische 
Bevölkerung der Städte, sondern selbst der kriegführende Theil 
der Einwohner, den eindringenden Mongolen gegenüber achwach 
und verweichlicht, jedwedem Sturme Widerstand zu leisten 
unfähig gewesen wäre. Hierzu gesellte sich noch das Unglück, 
dass die Türken, welche zu keiner Zeit mit den Iraniern sich 
innigst verbinden konnten und nun das Haupteon tingent Sultan 
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Mohammeds ausmachten, theils unzufrieden wegen der tjran- 
nischeD Regierung des letzten Chahrezmers, theils in ange- 
borener Lust nach Raub und Plünderung, vielleicht auch wegen 
Stamm Verwandtschaft, sich an vielen Orten freiwillig unter die 
Fahnen üschengiz' achaarten und dem eindringenden Feinde 
anstatt Widerstand Freundschaftsdienste leisteten. 

Soll es uns daher wundern, wenn unter solchen Verhält- 
nissen die Triumphe des grossen Weltenstürmers über das in 
sich getheilte Transoxanien so gläuzend und vollkommen 
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624(1226) — 765(1363). 

Ein bluttriefendes, grauenvolles Bild ist es, das von der 
mehr als 200jährigen Herrachaft der Dschengiziden in Trans- 
oxanien vor dem Auge des Lesers sich entfaltet. Wilde 
Anarchie, zügelloses Treiben roher Tyrannen, Mord und Ver- 
vrUstungen wechseln sich gegenseitig ab, und selbst von diesen 
hat uns die Geschichte nur spftrliche Daten zurückgelassen, ' 
denn in Ermanglung einer speciellen Chronik Transoxaniens ^ 
müssen wir über diesen Zeilraum nur aus den Annalen der 
Mongolen in China und Persien uns Nachricht holen. 

Bochara und Samarkand, diese beiden Perlen der ost- 
islamitischen Welt, waren noch zur Lebenszeit Dachengiz' von 
den durch Blut, Caltur und Religion verwandten südwestlichen 
Nachbarlanden losgerissen und in jenen Theil des mongolischen 
Reiches einverleibt, welcher unter dem Namen „Chanat von 
Tschagatai", nach einigen von den uigurischen Pässen, nach 
andern von dem Altaigebirge angefangen bis nach Amuje am 

■ Hit Recht sagt Abel R^musat in seinen ObBervalions aur THiBtoir« des 
Mongoles orientaux de Sannang Setzen, Paris Impr. Roy. 1853, p. 12, „11 n'y 
a qne ]a dynastie du Tschakhatai et des enfants de Djoutclii, qn'll nous 
i^eate pen d'espoir de connattre, parce qn'antant que nous le pouvon» aavoir, 
elles n'ont pas eu d'hiatorien particulier, et qne traditiona que les regarde 
en soDt derenues plus dechamees et Hujettes k plus de lacune." 

S In der Quellen an führung 7u einer Geschichte der goldenen Horde er- 
wähnt Hammer -Purgstall eines Tarichi Turkestan. doch ist mir diese sieht 
lu Gresicht gekommeD. 
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Oxus sich erstreckte und aus einer ebenso bunten als cultur- 
feindlichen Bevölkerung bestand. Tschagatai, der zweite 
Sohn Dschengiz", dessen Familie mit wenig Unterbrechung bis 
zum Auftreten Timurlenks am Throne Transoxaniens verblieb, 
hielt mit scrupulöser Genauigkeit an den Regierungsgesetzen 
seines Vaters und machte Miene, die Wunden des iiart ge- 
prüften Landes zu heilen. Nach seinem Sitze in Almalik, wo 
er den Jagd Vergnügungen nachging, brachten Couriere auf 
einer wohl unterhaltenen I'oststrasse ihm Nachrichten von den 
Regier ungsangelegenheiten der ihm ttbermachten Provinz und 
trotz der Trunksucht, der sowol er als auch die übrigen Nach- 
kommen Dschengiz' ergeben waren, soll seine Aufmerksamkeit 
auf jedem Zweige der Verwaltung sich erstreckt haben. Seine 
Herrschaft war streng, aber gerecht. ' Denn den Grundsatz 
der Gleichberechtigung aller Religions- und Nationalitäten be- 
folgend , hatte er die oberste Leitung Transoxaniens einem 
Mohammedaner, und zwar Mesu'd Beg, dem Sohne Mahmud 
Jolaudschs, der in China in gleichem Range angestellt war, 
vertraut. Es wurde eine geregelte Kopfsteuer, die nach den 
Vermögensverhältnissen zwischen einem und sieben Dinaren'^ 
variirte, eingeführt, von welcher die Priester sämmtlicher Re- 

1 Die Ansicht mehrerer europäischen Gelehrten, die auch ich in meinen 
tschagataigchen Sprachatiidien befolgte, dasa die Einwohner Centralasiens aus 
Liebe oder aus Achtung zu dem Sohne Dschengiz dem Lande und dem 
nationalen Dialeltte den Hamen „Tschagatai" gaben, ist daher doppelt irrig. 
Erstens haben die Mittelasiaten selbst weder das Land noch ihre Sprache 
„tschagatai" genannt, da diese Benennung nur von den Persern diesseits des 
üxus, namentlicih in Iran gebraucht wurde und die Einwohner ta allen 
Zeiten ihr Land Turkistan, ihre Sprache turki nannten. Zweitens war 
Tschagatai durch sein starres Anhalten am Jaszau, besonders aber durch 
seinen buddhistischen Religion sfanatiamus dem Muselmanne alles , nnr nicht 
beliebt. Zu seiner Zeit mussten letztere unter Todesstrafe -vom Scldaehteii 
dor Hausthiere sich enthalten, sie durften bei Tag in keinem fliessenden 
Wasser sich baden, und die Wucht dieser Verordnungen war für sie um 
so schwerer, da sie dadurch in Ausführung ihrer eigenen Religionsvor- 
schriften gehindert waren. 

' Jch befolge die Angabe Hammers. Nach Dschuweini variirte die von 
Mahmud Jolaudsch in Transoxoiüen eingeführte Steuer zwischen 1 und 10, 
nach d'Ohsson zwischen 1 und 15. 
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ligionen * ausgenommen warer. Die durch die Schrecken, des 
Krieges in Verborgenheit lebenden Ackerbauer und Handwerker 
wurden durch Versprechungen zu ihren früheren Beschäftigungen 
gerufen, und wenn gleich die Vögte der einzelnen Städte, die 
zumeist Mongolen waren und von denen der erste in Bochara den 
Namen Euka Boacha, der in Samarkand den Namen Dschong- 
san Taifu führte, zur Beruhigung der Bevölkerung nicht das 
beste Mittel sein konnten, so wird uns doch berichtet, dass in 
Bochara selbst sich bald alles ins frühere Geleise begab, dass 
Ruinen durch neue Bauten ersetzt wurden, ja dass 632 (1234), 
folglich 15 Jahre nach der Zerstörung, in den durch Mesu'd 
Beg und Serkuti Beg gerundeten Collegien tausend Studenten 
der Wissenschaft oblagen. Es leidet keinen Zweifel, dass die 
Regierung Tschagatai's , der dem Mohammedaner, aber den 
mongolischen Interessen treu ergebenen Meau'd sein volles 
Vertrauen schenkte und noch obendrein zum Vezier einen 
Türken Namens Hedschir hatte, fiir Transoxanien wenn gleich 
nicht wohlthuend, doch gewiss wohlwollend war. Unter seinen 
Nachfolgern tobte ununterbrochen die Flamme des Krieges, unter 
ihm jedoch war nur das Ercheinen eines religiösen Schwärmers, 
der die Ruhe auf eine kurze Zeit störte und dessen '-ir auch 
erwähnen wollen. 

Es war im Jahre 630 (1232), als in Tarab, einem von 
Bochara drei Meilen entfernten Dorfe, ein Mann Namens Mah- 
mud, seiner Beschöftigung nach ein Siebmacher, aber sonst 
ein dummer, blödsinniger Mensch, mit der Behauptung auf- 
trat, dass er, von Perl- und sonstigen Geistern besessen, im 
Besitze übermenschlicher Macht sei. In Transoxanien und 
Turkestan hatten von jeher, wie uns Dschuwel'ni erzählt, sich 
meistens die Weiber mit Hellseherei abgegeben, diese wurden 
zu den Kranken gerufen, man veranstaltete Gastmähler, bei 

1 Es "wird behauptet, die Jndea wären Ton dieaen Privilegien ausgenommen 
gewesen, doch scheint mir dies nur eine Erfindung der mohammedanischen 
Schriftsteller zu sein, denen bekanntlich die Juden mehr als Alles verhasst 
waren, denn dass die mongolischen Herrscher China'a nnd Persiens 
Religionssachen volle Toleranz pflegten, ist zur Genüge bekannt. 
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welchen sie Hexentänze aufführten und durch songtige Undinge 
die Krankheiten verscheuchen zu können vorgaben. Als solcher 
Geisterseher trat Mahmud auf. Zuerst theille er das Geheim- 
niss seiner Schwester mit, diese verbreitete seinen Ruf, alle 
Welt strömte zu ihm mit Kranken und unser Gewährsmann 
berichtet, er habe gehört, dass er Blinden das Augenlicht da- 
durch zurückgegeben, indem er ihnen Staub in die Augen 
blies. Von Tarab drang natürlich sein Ruf bald nach der 
Hauptstadt und da dort ein sonst in Achtung stehender Molla 
Namens Schemseddin Mabbubi dem Taraber dadurch zum An- 
sehen verhalf, indem er erzählte, sein Vater (ebenfalls ein 
Gelehrter) habe in einer Schrift hinterlassen, dass aus Tarab 
ein Weltbefreier hervorkommen werde, was die Einbildung des 
Schwärmers um so mehr steigerte, so sah der prophetische 
Siebmacher sich bald an der Spitze einer aolchen Partei, die 
weit und breit in der Umgegend sich erstreckte und zum Auf- 
stande gegen die Mongolen nur seines Winkes gewärtig war. 
Schon das stille Brüten der Revolte erschreckte den Vogt und 
die übrigen OfTiciere Bochara's. Sie schickten zu Mesu'd Beg, 
der in Chodschend sich aufhielt, um Rath, luden aber anderer- 
seits den falschen Propheten mit grossen Ehren nach Rochara 
ein, um, wie sie sagten, die Einwohner jener Stadt mit seiner 
Gegenwart zu beglücken. Sie hatten die Absicht, ihn unter- 
wegs an einem gewissen Ort, wenn von den Seinigen getrennt, 
zu tödten; doch sie waren kaum dahin gelangt, als Mahmud, 
der von dem Vorhaben wahrscheinlich im voraus unterrichtet 
war, seine Escorte fest in die Augen fasste, ihnen ihr ver- 
rätherisches Betragen vorwarf und mit seiner ^Zauberkraft alle 
blind zu machen drohte. Man kann sich vorstellen, wie dieses 
prophetische Gebahren den abergläubischen Mongolen imponirte ! 
Er wurde nun in der That mit Ehren in Bochara eingeführt, 
im Palast Sandschars einquartiert, wohin das Volk in Massen 
strömte und ihm solche Verehrung zollte, dass sie lechzend 
die Zungen ausstreckten, wenn er sie von der Höhe mit seinem 
Speichel bewarf. Die Sache wurde schliesslich doch zu ernst. 
Auf Einflüsterungen der Mollas und Vornehmen Bochara's 
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beschlossen die Mongolen, ihm den Garaus zu machen, doch 
da man wegen der grossen Meisse Volkes nicht so leicht zu 
seiner Wohnung gelangen konnte, entfloh er nach einem nahe 
gelegenen Hagel. Das Volk folgte ihm bald nach. Es hiess, 
er sei in den Lüften dahingekommeo, die Begeisterung kannte 
nunmehr keine Grenzen und als er Abends seineu Anhängern 
zurief: sie möchten sich bewaffnen, denn es sei die Zeit { 
kommen, um die Ungläubigen zu tödten, konnte er an der 
Spitze der fanalisirten Menge bald darauf in die Stadt nicht 
nur als Prophet, sondern als Machthaber einziehen. Er ernannte 
den erwähnten Schemseddin Mahbubi zum Sadr Dschihan, 
d. b. die erste geistliche Wurde hiess den Pöbel die Reichen 
plündern und machte den ihm blind ergebenen Anhängern 
fanatische Vorspiegelungen über seine Macht und Grösse. 
„Meine Armee ist eine verborgene," sagte er, „und halt sich 
in den Lüften auf. Sehet ihr diese Männer in grünen, jene in 
weissen Kleidern, auf einen Wink von mir eilen sie herbei I" 
Es brauchte nur Einer zu sagen: „Ja, wir sehen sie!" und 
alle bejahten es sogleich. So behauptete er auch, Waffen aus 
den Lüften zu erhalten, während er Schtrazer Kaufleuten, die 
mit vier Eselslasten Klingen ankamen, ihre Waare mit Gewalt 
abnahm. Den nächsten Freitag liess er schon auf seinen !Namen 
das öffentliche Gebet lesen, confiscirte nach Belieben das Ver- 
mögen der Reichen und den grössten Theil der Beute für sich 
behaltend, verbrachte er die Zeit mit Zechgelagen in seinem 
mit den schönsten Weibern gefüllten Hause. Endlich kamen 
die vor seiner Raublust geflohenen Reichen Bochara's in Ker- 
minah zusammen, vereinigten sich mit einer Äbtheilung mon- 
golischer Truppen und marschirten auf Bochara los. Mahmud 
aowol als sein Geselle eilen ihnen entgegen. Beide stellen 
sich unbewaffnet und ohne Panzer an die Spitze der fanatisirten 
Haufen, um die Unverletzbarkeit ihrer heiligen Person zu be- 
weisen. Schon sollte der Angriff beginnen, als ein heftiger 
Orkan eich erhebt und die Sectirer in eine solch dichte Sand- 
wolke hüllt, dass sie ihren Gegnern wie plötzlich verschwunden 
schienen. Natürlich war dies den abergläubischen Mongolen 
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genug, um in wildester Flucht davon zu rennen. Die Bocharaer 
verfolgten sie und richteten ein gräuliches Blutbad unter ihnen 
an, doch als sie vom Siege heimkehrten, bemerkten sie zu ihrem 
grossen Schrecken, dass der Prophet fehle, er war im Gemenge 
umgekommen. Seine Brüder traten an seine Stelle, doch ihre 
Herrlichkeit dauerte nur noch acht Tage, denn die mongolischen 
Officiere Ildir Nojan, Dschengin Kurdschi erschienen mit einer 
grösseren Macht und verjagten die Fanatiker schon im ersten 
Kampfe. Schon wollten die gereizten Mongolen ihre Wuth ein 
zweitesmal über Bochara auslassen, doch es gelang Mesu'd, 
sie zu beschwichtigen. Er bat, erst die Befehle des Kaisers 
abzuwarten und auf seine Vermittlung wurde Bochara dieses- 
mal begnadigt. 

Dieses war die einzige Begebenheit, welche die auf die 
mongolische Eroberung folgende Todesstille in Transoxanien 
einigermassen unterbrach. Als jedoch im Jahre 639 (1241) 
nach dem Ableben seines jüngeren Bruders Oktal, des Gross- 
Chans oder Kaisers des mongolischen Reiches, auch Tschagatai 
mit dem Tode abging und die Nachfolger Dschengiz' wegen 
der Thronfolge unter einander in Streit geriethen, da waren 
es eben die Tschagataiden , die theils durch ihre Parteiwuth, 
theils durch wilde Kriegslust dem ihnen anvertrauten Lande 
das grösste Unheil zufügten. Tschagatai hatte eine zahlreiche 
Familie hinterlassen, von welcher uns die Söhne Bisfi, Büri, 
Baidar und Besenbuka bekannt sind, die bei dem Kuriltai, der 
Thronbesteigung Kujuks, zugegen waren, doch schien er keinem 
von diesen besonders zugethan gewesen zu sein, denn er be- 
stimmte zu seinem Naclifolger seinen Enkel Kara Ilulagu, 
640 (1243), dem, als Minderjährigen, EbUskün, die einfluss- 

1 Hammer - Pujgstall nennt ihn Kara Oglan, in der mir zn Gebote stehen- 
den üandachrift dea Bschilumbuscha heisst er Kara Ula^. Welche von diesen 
Lesearten die richtige ist, wäre schwer zu entscheiden, da in Ermanglung- 
mongolisch gesehriebencr Geschichtsquellen wir nur auf persisch-arabische 
Autoren angewiesen sind, die cretena die mongolischen (>^amen mit ihren 
(d. h. arabischen) iSchriftJieichen nur schwer tranascribiren konnten, zweitens 
wurden die etwa auch gelungenen Tranascriptionen durch die Nachlässigkeit 
späterer Copisten bis zur Unkenntlichkeit entstellt. 
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reiche Wittwe des Verstorbenen, zur Seite stand. Der erste 
Akt, womit diese ihre Regierung bezeichnete, war die Hin- 
richtung Medschd-ed-dins, des Leibarztes, und Iledschirs, des be- 
liebten Veziers ihres Mannes. Beide wurden als Ursachen 
seines Todes angeklagt, in der That aber nur desshalb ans 
dem Wege geräumt, weil sie ihrer Heprechsucht störend im 
Wege standen. Sie ernannte zu ihrem Vezier und Vertrauten 
Habesch Amid, einen ruhmsüchtigen und grausamen Mann, 
doch konnte sie diesesmal nur während des Interregnums, das 
auf den Tod Oktai's folgte, auf dem Throne verbleiben, Kujuk, 
der mit Gewalt an die Stelle des letzteren trat und alle seine 
Widersacher, unter welchen EbüskHn in erster Reihe war, ab- 
setzte, ernannte Bisü' 645 (1247) zum Obersten in der Fa- 
milie Tschagatai's und säete Uneinigkeit nicht nur in Almalik, 
sondern in allen Theilen des Chanates. Selbst Mesu'd Heg 
musste vor seinem Groll sich flüchten und ging zu Batu, dem 
Chan von ICiptschak. BisÜ war ein Trunkenbold und Wüstling, 
der zum Glücke seiner mohammedanischen Unterthanen zum 
Vezier und Vertrauten den frommen und gelehrten Chodscha 
Baha-ed-din aus Mergulan sich erwählte, ein Mann, von dessen 
Andenken Dschuwe!fni mit Verehrung spricht, der aber bald 
darauf durch seinen Rivalen, Habesch Amid, den er durch so 
manche Beweise der Liebe entwaffnen wollte, ein trauriges 
Ende nahm. Als nämlich nach der dreijährigen Herrschaft 
Kujuka Mengkü ^ Groas-Chan wurde und, Kara Hulagu sowol 
als EbUskUn in ihre frühere Stellung tretend, Habesch Amid 
aufs Neue den Vezierrang erhielt, hatte dieser nichts Eiligeres 
zu thun. als den begabten Baha-ed-din ins Gefängnisa zu wer- 
fen, und trotz der beredten Verse, die er an die Fürstin 
richtete, wurde er auf Anstiften Amids in eine Filzdecke 

1 So nennt ilin Bschuwcini in der mir zu Gebote stehenden Handschrift, 
d'Ohsson nennt ihn Jibbu (Tieeon). So auch Defrimery (Histoire dea khan« 
moQgoJs da Turkestan. Journal asiatique, Tom. XS, p, 402). 

2 MangTi, wie Hammer, d'OhsBon und die übrigen Orientalisten leeen, 
ist entschieden fehlerhaft. Es ist dies ein uigiirisches Wort in der Bedeutang 
von „Ewige, Himmlische", njn meag ^ Himmel, Ewigkeit und dem Adjectiv- 
sufnze kü. Ea entspiicht dem arabischen Ifamen Baki. 
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eingenäht und so lange auf dem Boden nach der Weise des 
Filztretens hin und her gerollt, bis alle seine Glieder zermalmt 
wurden, ' Biaü wurde bekanntlich desswegen des Thrones 
verlustig, weil er sich lange geweigert hatte, die HeiTschaft 
Mengkll's anzuerkennen. Letzterer hatte daher seinen Partei- 
gänger Kara Hulagu auf den von dem Grossvater ihm ver- 
machten Thron wieder eingesetzt mit dem Befehl, seinen Ri- 
valen Bisü auf der Stelle tödten zu lassen, was er auch ge- 
than hätte, wenn ihn indess nicht selbst der Tod erreicht hätte. 
Die Zügel der Herrschaft über das Chanat von Tschagatai nahm 
nun seine Wiltwe Organa in die Hände, die den Kivalen ihres 
Mannes sofort hinrichten Hess und zehn Jahre laug glücklich 
regierte. Organa war eine jener drei mongolischen Grazien, 
von denen Wassaf sagt, „dass die Maler der Schöpfung mit 
den Pinselstrichen der Erfindung unter den Mongolen drei Ge- 
stalten von solcher Schönheit, Anmuth, Lieblichkeit und Würde 
nicht hervorgebracht."* Sie waren Schwestern und zu gleicher 
Zeit Gemahlinnen der mongolischen Fürsten in Kipischak, 
Persien und Transoxanien. 

Wie schon bemerkt, wurde das Wohl und Wehe Trans- 
oxaniens zur Zeit der Tschagataiden zumeist von jenen Um- 
gestaltungen abhängig, welche die Nachfolge auf dem Kaiser- 
throne in China hervorriefen. So lange Mengkü lebte, konnte 
die weise und energische Organa in Ruhe regieren, doch kaum 
war er im Jahre 658 (1259) mit dem Tode abgegangen, als 
der Kampf zwischen Arik-Euga und Kubilai losbrach und in 
Transoxanien wie gewöhnlich seinen schädlichen Wiederhall 
fand. Ersterer hatte A 1 g u zum Chef der S'amilie Tschagatai's 
ernannt, letztere hingegen bestimmte Apischka, den Sohn 
Büri's: doch Algu war seinem Rivalen zuvorgekommen und 
hatte nach Vertreibung Organa's sich in Almalik festgesetzt, 
während Apischka von Arik-Buka auf dem Wege in der Pro- 



1 Als er die Unmöglichkeit, vor Amjds Eache zu entrinnen, einsah, 
nd aum Tode sich vorberuitete , achrieb er an aeinen Gegner ein Quatrain, 
1 welchem er diesen mit Flfichen überhänft. 

2 Hammer, tiesohiclite der goldenen Horde, S. 165. nach Waasaf. 
Vimb^ry. Geschichte Bochara'a. [. 11 
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Tinz Schen-Si aufgefangen und eingesperrt wurde. Diesen 
Gefälligkeitsdienst hatte jedoch Algu seinem Protector mit 
schwarzem Undank bezahlt, denn als Arik-Buga ron Eubilai 
in die Enge getrieben und in seiner äussersten Noth an seinen 
Vasallen sich um Hilfe wendete, hatte Algu, der über 150,000 
Krieger verfügte, ihm nicht nur jeden Beistand rundweg ab- 
geschlagen, sondern er bemächtigte sich sogar der drei Com- 
missäre, die Arik-Buka zur Einsammlung der Steuer dahin 
geschickt, nahm ihnen die schon gesammelten Gontributionen 
ab, tödtete sie und erklärte sich ganz ofl'en für Kubilai. Na- 
türlich wüthete Arik-Buga ob dieser schändlichen Treulosigkeit 
seines früheren Schützlings und unbeachtend seinen Gegner im 
Osten zieht er gegen Algu zu Feld. Während er im Westen 
operirt, kommt Kubilai und nimmt ihm Karakorum ab, doch 
er entschädigt sich durch die Erfolge über Algu, der von Al- 
malik nach Kaschgar und Choten und von da nach Samarkand 
sich flüchten muss. Arik-Buga verbleibt über den Winter 662 
(1263) in Almalik, wo er unter den Anhängern Algu's flirch* 
terlich aufräumt und durch seine unerhörte Grausamkeit die 
Umgegend derartig verwüstet, dass bald darauf eine schreck- 
liche Hungersnoth einbricht, in der viele Tausende zu Grunde 
gehen , und da ihr Entstehen nur dem tyrannischen Verfahren 
Arik-Buga's zugeschrieben wurde, so wurde er bald von seinen 
besten Officieren im Stich gelassen. Wissend, dass er nun im 
geschwächten Zustande dem Angriffe Algu's nicht widerstehen 
könne, schlug er einen friedlichen Ausgleich vor um den Preis 
des ganzen Tschagataierlandes. Die Unterhändler waren die 
Prinzessin Organa und Mesu'd Beg. Algu nimmt den Vorschlag 
an und um jede Feindseligkeit zu beseitigen, heirathet er die 
depossedirte Organa. Der Friede in Transoxanien war wieder auf 
einige Zeit hergestellt. Die oft bewährte Administrationsfähigkeit 
Mesu^d Begs hilft nun wieder den geleerten Staatsschatz füllen^ - 
wobei wie gewöhnlich die industriereiche und emsige Bevölke- 
rung Bochara's und Samarkands das Meiste beitragen musste ; 
doch in Folge der geordneten Zustände gelang es Algu, bald 
seinen zweiten Feind, nämlich den Prinzen Kaidu, einen Enkel 
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Oktars, der, von Batu unterstützt, Beioe Ansprüche auf den 
nördlichen Theil Transoxaniena , nämlich auf die Provinz Tur- 
kestan, geltend machen wollte, aus dem Felde zu schlagen, 
bis er endlich im Jahre 662 (1263) stirbt, nachdem seine 
innigst geliebte Gemahlin mit dem Tode vorangegangen war, ' 
Kubilai ernennt nun zum Chef des ülusses (Stamm) von 
Tschagatai Mubarek Schah, den Sohn Kara Hulagu'a, der, wie 
sein Name zeigt, Mohammedaner war und als ein sanftmüthiger 
und gerechter Fürst geschildert wird. Indesa scheint der Gross- 
Kaan, dessen Toleranz in Religionsangelegenheiten sonst all- 
gemein anerkannt wird, diesem von dem alten Glauben aelfter 
Väter abgefallenen Prinzen doch nicht ganz getraut zu haben, 
denn er bestimmte heimlieh zu seinem Adlatus den Prinzen 
Borak, einen Urenkel Tschagatai's, der kaum am Hofe Mubarek 
Schahs erscheint, als er gegen ihn intriguirt, seine Soldaten 
zur Untreue verleitet, ihn vom Thron stürzt, um dem anmassen- 
den Auftreten Kaidu's am unteren Laufe des Jaxartes desto 
energischer entgegentreten zu können. Kaidu, der Vater von 
vierzig Söhnen, hatte im Vertrauen auf seine Macht nicht nur 
am die Herrschaft Turkeatans und Transoxaniens, sondern wegen 
der Kaiserkrone Kubilai's den Kampf begonnen, und als letz- 
terer Borak auf dem Throne zu Amalik befestigte, so that er 
es in der Hoffnung, um einen unerschütterlichen festen Genossen 
im Kampfe gegen Kaidu gewonnen zu haben. Er hatte sich 
indess gewaltig verrechnet. Borak verhielt sich gleich im An- 
fenge dem Rivalen Kubilai's gegenüber recht friedlich, und 
theilten die geschickten Waffenfabrikanten Boehara's und Sa- 
markands untereinander.* Später als Kaidu mit Mengkü Timur, 



1 Naeli Wassftf meinte AJgu, Organa habe eich durch ihre alkugroBse 
Frcnnil schalt für die Muselmann eii TrasaoxanieDB versündigt, ood daher ilir 
Leben eingebüaet. Er wollte daher die Städte Bochara und Samarkand plün- 
dern lasaen, doch auf Einsprache Meau'ds miterlieaa er dies. 

J Laut AuBsage Wassafa zählte Bochara um diese Zeit, naniljch im Jahre 
661 (1263) 16,000 Einwohner, welche gleich den Schafen unter Terschiedene 
mongolische Heireii getheilt waren, GOOD gehörten dem Stamme Batu's, 300 
der Prinzeflain Siijürkiikteni , der Mutier Hulagu's, nnd die übrig'en waren 
Leibeigene des Grosa-Kaans. Bei den gugenaeitigen Feindseligkeiten unter 
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dem Herrn der goldenen Horde, in Feindseligkeit gerieth, wollte 
Borak wol die Gelegenheit benützen und zog gegen ersteren 
zu Felde, doch hatte Eaidu mit Mengkü Timur sich bald aus- 
gesöhnt und seinen treulosen Alliirten in einer wüthenden 
Schlacht am Ufer des Jaxartes derartig geschlagen , dass dieser 
eilends von Turkestan nach Transoxanien sich flüchten musste. 
Seine Truppen, die die in Aussicht gestellte Plünderung ver- 
eitelt sahen und um jeden Preis nach Beute dürsteten, sollten 
nun an dem heimatlichen Lande sich entschädigen. Borak, der 
herzlose Tyrann, befiehlt den Einwohnern Bochara's und 8a- 
markands, ihr Hab und Gut im Stich zu lassen und mit dem 
nackten Leben sich eilends aus der Stadt zu retten , da seinen 
Truppen die Plünderung versprochen wurde. Nach vielem 
Bitten und Flehen gelang es dennoch, die grausame Anord- 
nung dahin zu mildern, dass die Einwohner durch feine harte 
Contribution sich loskaufen mögen, und dass zur neuen Aus- 
rüstung des Fürsten in den Waffenfabriken Tag und Nacht 
ununterbrochen gearbeitet werde. Schon steht Borak wieder 
schlagfertig da, als Kaidu jedoch den Weg des Friedens be- 
trat und den Prinzen Kiptschak Ogul, einem Busenfreund Ho- 
raks , wegen Unterhandlung nach Transoxanien schickt. Kipt- 
schak wird von letzterem aufs herzlichste empfangen, beide 
leeren den üblichen Freundschaftsbecher, in welchem Blut und 
Gold gemengt wurde, und werden anda,^ d. h. Verbündete. 
Sq kommt im Frühjahre des Jahres 667 (1269) die Ein- 
tracht zwischen Borak und Kaidu zu Stande. Auf der Ebene^ 

den Prinzen aus dem Hause Dschengiz' hatten diese Armen das Meiste zu 
leiden. So vernehmen wir, dass Hulagu, um die Niederlage zu rächen, die 
IhmBerke, der Herr von Kiptschak , beibrachte, viele Unterthanen des letz- 
teren in Bochara tödten Hess. 

1 Anda heisst auf mongolisch der Verbündete , der durch (andagha) Eid 
zur Freundschaft sich verpflichtet hat. Es ist charakteristisch, dass so wie 
die alten Mongolen in ihrem Freundschaftsbecher Gold und Blut mischten, 
so war es bei den alten Ungarn Sitte beim Äldomäs (Bund) sich gegen- 
seitig die Armader zu öffnen und das gemeinsame Blut aus einem Gefasse 
zu leeren. Auch die Türken practicirten diesen Schwur mit den christlichen 
Ungarn, wie aus Pecsevi's geschichtlichem Werke zu ersehen ist. 

2 D'Ohsson nennt diese Ebene irrthümlicher Weise Tala. Tala ist kein 
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im Norden des Jaxartes wird das Freundschaftsfest sieben Tage 
lang gefeiert. Borak erhält zwei Dritttheile von Transöxänien, 
während ein Dritttheil, nämlich Ghodschend sammt Umgebung, 
bis Samarkand dem Ulusse Oktafs zufällt. Mit diesem ist je- 
doch Borak noch nicht zufrieden. Er beklagt sich , unter allen 
Dschengiziden der am schlechtesten Betheiligte zu sein, und 
da er besonders auf den Mangel an Weideplätzen für seine 
Heerde hinwies, so wurde bestimmt, dass er über den Oxus 
nach Chorasan ziehe, und sich dort vergtitige, damit das so 
hart mitgenommene und auf jegliche Weise ausgesaugte Trans- 
oxanien wenigstens so lange verschont bleibe, bis die Ein- 
wohner die Ernte eingeheimst haben. Mesu'd Beg erhält von 
beiden Prinzen den Auftrag, das Land zu bereisen, die auf- 
gescheuchten und flüchtigen Ackersleute und Handwerker zur 
Fortsetzung ihrer friedlichen Beschäftigung zu bewegen; doch 
ist Borak ungeduldig, ob der Lorbeeren, die er über Abaka, 
der damals in Persien regierte, zu samnieln hoffte, und will 
trotz des elenden Zustandes der Oxusgegenden sofort zum 
Aufbruche rüsten. Mesu'd erlaubt sich gegen dieses Vorhaben 
Vorstellungen zu machen , wofür er sieben Stockstreiche erhält, 
und Borak, der diese in der Aufwallung seines Zornes ver- 
hängte Strafe bald wieder bereuet, beschliesst demungeachtet 
die Feindseligkeiten sofort beginnen zu lassen. 

Zuerst schickte er Mesu'd Beg an den Hof Abaka's, der da- 
mals das Winterquartier in Mazendran bewohnte, angeblicher- 
weise um einige Rechnungen zu schliessen, in der Wirklich- 
keit aber, um über die militärischen Verhältnisse des Mongolen- 
fürsten Persiens Kundschaft zu holen. Abaka merkte nun 
später, was der Vezir der Tschagataiden im Schilde führe, er 
liess ihm nachsetzen und Mesu'd entging nur durch besonderes 
Glück seinen Verfolgern. Bald hierauf sendete Borak eine 
zweite Gesandtschaft, die den Tschagatai'schen Prinzen Nigudar, 
der am Hofe der Mongolen Persiens sich aufliielt, für die 
Partei seiner nächsten Stammgenossen gewinnen sollte, was 

Eigenname , sondern das alttürkische Wort für Ebene , und in diesem Sinne 
noch heute im Osten Centralasiens gebräuchlich. 
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aber misslang) denn Nigudar, der auf dem Umwege über Kau- 
kasien und dem Norden des kaspischen Meeres nach dem Ufer 
des Oxus sich schlagen wollte, war in seinem Vorhaben durch 
die Umsicht Abaka's verhindert. Mittlerweile hatte Borak seine 
Armee vollauf gerüstet, und unterstützt von mehreren Prinzen 
aus dem Hause Oktai's, die auf Befehl Eaidu's sich ihm an- 
schlössen, überschritt er den Oxus bei Amujeh und schlug 
vor Merw sein Lager auf. Der erste Angriff galt dom Bruder 
und Generale Abaka's Namens Butschin (auch Tebschin, Tuschin 
und Tischin genannt), der in Ost-Ghorasan, d. h. in Herat 
Badghiz befehligte und sich vor der Uebermacht seines Geg- 
ners zurückzog. Borak rückte ihm, nach, und hatte schon ganz 
Chorasan unter seine Gewalt gebracht, als Uneinigkeit in seiner 
Armee ausbrach , durch welche er beinahe die Hälfte seiner 
Streitkräfte verlor,* so dass eine glücklich angewendete Kriegs- 
list Abaka's hinreichend war, um den günstigen Anfang in ein 
trauriges Ende zu verwandeln. Borak wurde in eine Falle 
gelockt^ und trotz der beispiellosen Tapferkeit seiner Generale, 

1 Der erste, der sich vom Heere Boraks trennte, war Kiptschak, der 
schon erwähnte Freund Boraks. Er hatte sich in Folge eines in der That 
insolenten Benehmens Dschelairti's beleidigt gefühlt, und trotz der Ver- 
sprechungen Boraks letzteren bestrafen zu wollen, kehrte er doch nicht 
wieder zurück. Der zweite, der seine Fahne verliess, war Tschabat, ein 
Enkel Kujuk Chans. 

2 Die List war folgende: Borak, in seiner Unwissenheit über Zahl und 
Stand der feindlichen Armee, hatte drei Spione ins Lager Abaka's geschickt. 
Diese wurden jedoch gefangen. Vor Abaka gebracht, entriss man ihnen 
durch Torturen das Geheimniss ihrer Sendung, und während sie an den 
Pfeilern dss Zeltes angebunden , des sichern Todes gewärtig waren , kam ein 
mit Staub bedeckter Courier in das Lager und machte folgende Anzeige: 
„Herr! in dein Reich sind zahllose Feinde aus Derbend eingefallen, deine 
westlichen Provinzen mit Feuer und Blut verheert etc. !" Auf diese durch 
Abaka selbst in Scene gesetzte Episode entstand im Lager die grösste Ver- 
wirrung, und man wollte sogar in der Nacht gegen Westen aufbrechen. 
Während die Marschposaune geblasen wird, befiehlt Abaka die Hinrichtung 
der drei Spione, sagt aber leise dem Officier, der die Hinrichtung vollführen 
sollte, einen absichtlich entrinnen zu lassen. Dieser gelangt glücklich zu 
Borak, und er hatte kaum die frohe Nachricht mitgetheilt, als letzterer in 
eiligem Marsche zur Verfolgung des Feindes auszieht, von den im Hinter- 
halte lauernden Truppen Abaka^s umringt und schrecklich geschlagen wird. 
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Mergaul und Dsehelairti, so fürchterlich geschlagen, dass er, 
rerwiindet durch einen Sturz vom Pferde, nur mit schwerer 
Mühe sich über den Oxus retten konnte. In Geist und Körper 
gebrochen ' hielt er, in einer Sänfte getragen, in ßochara seinen 
Einzug, wo er überwinterte, und nach nutzlosen Bemühungen 
an einem ihm treulos gewordenen Verbündeten, denen er alles 
Unheil zuschrieb, Rache zu nehmen, starb er im Frühling des 
Jahres 669 (1270), wie einige behaupten wollen, in Folge einer 
Vergiftung. 

Transoxanien war von einem eben so unruhigen als schänd- 
lichen Tyrannen und Verwüster befreit, doch den Becher seiner 
Leiden hatte er kaum bis zur Hälfte geleert, denn der Brnder- 
kampf zwischen der Familie Kaidu's und dem Hause Tschaga- 
tai'a fuhr noch lange fort, über die Städte am Zerefschan alle 
■ Gräuel des Krieges zu häufen und die Culturbemühungen der 
aufs neue zu ihren Feuerheerden zurückgekehrten Einwohner 
zu vereiteln,^ Nach dem Tode Eoraks hatte Kaidu, der nun 
über Turkestan und Transoxanien zu gleicher Zeit verfügte, 
Nikbai, den Sohn Sarbans, zum Oberhaupt der Tschagatai- 
schen Familie ernannt, worüber die Söhne Boraks sich empör- 
ten, und mit den Söhnen Algu's vereint die M'afl'en ihrer Rache 
an der Glut der angezündeten Städte Traneoxaniens schmie- 
deten. Auch Nikbai selbst empörte sich bald gegen seinen 
Schutzherrn, er wird bekämpft und im Jahre 667 (1272) getödtet. 
Nach ihm folgt Tokatimur und nur nach diesem wird Dua,' 
der Sohn Boraks, auf den Thron erhoben, der mitKaidusich 
aussöhnt und durch das Zustandekommen eines innigen Freund- 
Bchafts Verhältnisses hätte das unglückliche Chanat vielleicht 
einigermassen wieder aufathmen können, wenn nicht indess 




HD glück Kellen Stiirzea 

irHistoire des Mongols, 11. 



Pferde sich be- 



' Kr hatte in Folge eines 
schädigt. 

2 Mit Eeclit sagt d'Ohason i 
„La proapi5rit6 ne pouvait 6trc que pr^caire dana les provinces exposees A 
la rapacit^ des nomades tiircs et mongols, qui regardant les fniits de l'Jn. 
duHtrie comme lenr proie, n'attendaient qiie Toccassion de lea ravir i leur 
jmiflibleB possesseura." 

3 Kann anch Tua und Tawa geleaen werden. 



«»■■■Wi 
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ein Dritter erschienen wäre, um das Werk der Zerstörung fort- 
zusetzen. Abaka nämlich hatte den Einfall der Tschagataiden 
in Ghorasan nicht so leicht vergessen können, und sein Vezir 
8chems-ed-din , * Dschuwelni , Bruder des oft erwähnten Histori- 
kers Dschuweini, brauchte nur, auf die zerrütteten Zustände 
des Oxus hinweisend, ihn auf den günstigen Moment der Vergel- 
tung aufmerksam zu machen , als seine Armee bald darauf im 
Jahre 671 (1273) in Bochara einfiel, raubte, mordete und sengte 
nach Herzenslust, und nachdem sie 50,000 Gefangene fortge- 
schleppt und in der allgemeinen Verwüstung auch das be- 
rühmte Gollegium Mesu'die eingeäschert hatten, zog sie von 
dannen. Wol verfolgten die Generale Tschaba und Kajan die 
Heimkehrenden, nahmen ihnen auch einige Gefangene ab; 
doch waren es eben diese Häuptlinge , welche drei Jahre später 
dieselbe Gegend auf grausame Weise brandschatzten, so dass 
das arme Land eine geraume Zeit lang hindurch ganz wüst 
darniederlag und nur durch die bekannte Administration MesuM 
Begs konnte aus den Trümmern neues Leben keimen. Leider 
war Dua keinesfalls der Mann, von dem Transoxanien die 
heissersehnte Ruhe erhalten konnte. Die Zeit seiner verhält- 
nissmässig langen Herrschaft, denn er regierte von 671 (1272) 
bis 706 (1306), verfloss unter schweren und blutigen Kriegen, 
die diesem Ruhmsüchtigsten aller Tschagataiden nur in soferne 
nützten, dass er schliesslich den Rivalitätskampf mit der Familie 
Kaidu's beendigte und das nördliche Jaxartesgebiet aufs neu 
mit den Besitzungen des Hauses Tschagatai's vereinigte , Trans«* 
oxanien selbst jedoch mit noch grösseren Plagen heimsuchte. 
Nachdem der erbitterte Kampf zwischen Kaidu und Kubilai 
volle zwanzig Jahre auf dem Ufergebiete des Oxus und des 

1 Schems-ed-din war hauptsächlich durch einen persönlichen Groll zu 
diesem Rachegefühl verleitet. Als nämlich Mesu'd Beg am Hofe Abaka's als 
Gesandter Boraks erschien, eilte Schems-ed-din zu seinem Empfange entgegen ; 
imd trotzdem dass er sich so ehrerbietig zeigte und ihm die Steigbügel 
küsste, redete ihn Mesu'd mit Geringschätzung nach folgender Weise an: 
„Bist du der Reichskanzler? Fürwahr dein Ruf ist mehr werth als deine 
Persönlichkeit!" (d'Ohsson, III. Bd., p. 423. Nach Raschid-ed-dins Geschichte 
der Mongolen.) 
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Jaxartes getobt hatte, wollte nun Kaidu vereint mit D üb, den- 
selben im Lande des Gross-Kaans Temurs, der auf Kubilai 
folgte, fortsetzen. Im Jahre 701 (1301), kurze Zeit nach der 
Rückkehr Dua's aus Indien, wohin er nach Labore einen Raub- 
zug unternommen hatte, fielen die vereinigten Heere Kaidu'a 
and Dua's, in welchem vierzig Prinzen aus den erwähnten 
beiden Häusern fochten, im nördlichen China ein. Zwischen 
Karakörum und dem Flusse Tamir stiessen sie auf das Heer 
des Kaisers und Kaidu, von dem es heisst, dass er einund- 
vierzig Schachten siegreich gefothten hatte, war nun in der 
zweiundvierzigsten geschlagen,' und starb auf seinem Rück- 
wege infolge einer Krankheit. Auf den Vorschlag Dua's wird 
Tschabar, der älteste seiner Söhne, zum Chef der Kaidu'schen 
Familie ernannt. Dua und Tschabar söhnen sich nun mit dem 
Gross-Kaan Temur auSj doch gerathen sie bald untereinander 
in Zank und Krieg, und im ersten Treffen, das im Jahre 703 
(1303) zwischen Samarkand und Chodschend geschlagen wird, 
trägt Dua sogleich den Sieg davon. Später hat Tschabar sich 
wol einigermassen erholt, doch da er im Laufe des Kampfes 
auch die Feindseligkeit des Gross-Kaans gegen sich erweckte, 
blieb ihm nichts anderes übrig, als sich Dua zu ergeben, der 
ihn freundlich aufnimmt, um hierdurch das von den Kaiduiden 
mit Gewalt losgerissene Turkestan wieder im Chanate von 
Tschagatai einzuverleiben. 

Dua stirbt im Jahre 706 (1306). Auf ihn folgt sein Sohn 
KOndschük, doch dieser geht bald mit dem Tode ab, und 
die Zügel der Regierung gehen in die Hände Talikawa's, eines 
Tschagataideu aus der Linie des bei Bamian gefallenen Moatu- 
gans, über. Es war dies der zweite mongolische Fürst auf 
dem Throne Transoxaniens, der zum Islam sich bekannte, doch 
schien sein Bekehrungseifer zu gross gewesen zu sein, denn 
die mongolischen Officiere seines Hofes verschwuren sich gegen 
ihn und tödteten ihn während eines Festes. An seine Stelle 



1 Nach WassBf hätte Kaidu auch lüer wie gewöhnlich den Sieg davon- 
getragen und nur als er mit Beule heladen den Häokweg- antrat, starb er 
in der WüsU! in Folge einer Krankheit. 
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wurde Kebek, der Sohn Dua's, ein eben so tapferer als ge- 
rechter Fürst, gesetzt. Tschabar nahm nun die Fehde , die er 
so unglücklich gegen den Vater geführt hatte, nun mit dessen 
Sohne auf, doch er wurde auch diesmal geschlagen , und hier- 
mit verschwand auch der letzte Hofinungsstrahl der Nach- 
kommen Oktai's auf die Herrschaft in Turkestan. Warum die 
Tschagataiden nun Esenbuka, den älteren Bruder Kebeks, 
auf den Thron beriefen , wozu auch letzterer seine Einwilligung 
gab, ist nicht ganz erklärlich; — genug, denn wir wissen, 
dass Esenbuka im Jahre 709 (1309) in den Vordergrund 
trat und bis 716 (1316), folglich sieben Jahre lang als Chef 
des Ulusses von Tschagatai debutirt, ja als solcher einen für 
Transoxanien genug verhängnissvollen Krieg gegen Oldschaitu, 
dem Mongolenfürsten Persiens, anführt. Esenbuka hatte näm- 
lich mit Tokadschi , dem Generale des Gross-Kaan Bajantu, sich 
in Kämpfe eingelassen, die zu seinem Nachtheile ausfielen; 
um sich daher für seine Verluste im Osten zu vergütigen, 
wollte er Chorasan an sich reissen. Seine Armee, an der sich 
mehrere Prinzen betheiligen , zieht daher im Jahre 715 (1315) 
über den Oxus, sie siegt bei Murgab über Emir Jasaul, den 
Gouverneur Chorasans, und verfolgt ihn bis zu dem Flusse 
Herats. Dieser Theil Chorasans ging daher in Besitz Esen- 
buka's über, dessen Leute vier Monate lang diese Provinz mit 
allen Gräueln der mongolischen Herrschaft heimsuchten, und 
hätten gewiss auch noch länger verweilt, wenn indess das 
Vordringen des Gross-Kaan am Jssikkül Esenbuka zum Rück- 
zuge aus Chorasan nicht genöthigt hätte. Leider musste Trans- 
oxanien recht bald diesen Raubzug seines Fürsten büssen. So 
wie Abaka seiner Zeit den Einfall Boraks nicht ungerochen 
liess, ebenso that nun Oldschaitu, der Mongolenfürst Persiens, 
der später den Namen Chudabende* (Gottesdiener) annahm. 

1 Ich lese Esen nicht Isen wie d'Ohsson. Esen ist ein türkisches Wort 
in der Bedeutung von gesund, kräftig. 

2 Chudabende ist der einzige Mongolenfürst Persiens, dessen Gerechtig- 
keit noch heute im Andenken der türkischen Bevölkerung Azerbaidschans 
lebt. In den Ruinen seines früher prachtvollen Grabmales zu Sultanie habe 
ich so manche Anekdoten über ihn aus dem Munde des Volkes gehört. 
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Jassawer, ein Bruder Esenbuka's, der sich zam Islam bekannte 
und bei letzterem angeschwärzt war, hatte am Hofe des Mon- 
golenfürsten Persiens Zuflucht gesucht und gefunden. Er her 
fand sich eben im Kampfe gegen seinen Bruder, als zwei Armee- 
corps, die Oldschaitu ihm zu Hilfe geschickt hatte, den Oxus 
überschritten und im Jahre 716 (1316) den Ausgang des Ge- 
fechtes zu seinen Gunsten entschieden. Esenbuka ergriff die 
Flucht und Transoxanien l^ar aufs neue den schrecklichsten 
Verwüstungen preisgegeben. Die Einwohner Bochara's, Satnar- 
kands und Termez mussten inmitten eines grimmigen Winters 
auswandern und Tausende dieser Unglücklichen gingen auf 
dem Wege zu Grunde. Mittlerweile zieht sich Esenbuka yon 
der Bühne der Begebenheiten zurück; Eebek nimmt seinen 
früheren Platz ein, er bestraft den rebellischen Bruder, der 
dem Lande so viel Unheil zugefügt, und stirbt im Jahre 721. 
Doch um diese Zeit fing auch der Glücksstern der Mon- 
golen im westlichen Asien mit Riesenschritten seinem Unter- 
gange zuzueilen an. Umsonst bemühte sich Ebusaid in Iran 
und Arabistan das Ansehen einer Dynastie herzustellen. Die 
Mongolen hatten durch Annahme des Islams und der westasia- 
tischen Cultur mit der rohen Macht ihrer alten Steppenheimath, 
auch das Ansehen eingebüsst und konnten als Leuen, die ihrer 
Mähne verlustig wurden, nirgends mehr den alten Schrecken 
einflössen. So wie zur Verfallzeit der Seldschukiden, die mit 
der Verwaltung der Provinzen vertrauten Emire in der Schwäche 
ihrer Fürsten die Kraft zur Beförderung ihrer eigenen Inter- 
essen fanden, ebenso traten die Vasallen Arpa Chans, der 
Nachfolger Ebusaids ganz kühn gegenüber ihrem souveränen 
Herrn auf, und begannen schon damals die Zerstückelung des 
durch die blutigen Waffen Tuli's und Hulagu's gegründeten 
Reiches. In Transoxanien und Turkestan, in dessen Boden 
der rauhe Militarismus besser wurzelte, und von jeher mehr 
Nahrung fand , hatten die Dschengiziden den Barbarismus ihres 
Ursprunges und hiermit auch den Schreckenseindruck ihres 
ersten Auftretens wol länger geltend zu machen gewusst, doch 
die Herrscherfamilie hat auch hier bald ihren früheren Glanz 
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verloren und die Fürsten, die nach Kebek bis Kabilscbab,^ dem 
letzten der Tscbagataiden , auf dem Throne sassen , hatten ent- 
weder nur eine verhältnissmässig kurze Zeit regiert oder waren 
nichts anderes als Puppen in den Händen ihrer herrschsüch- 
tigen Vezire. Was die Chroniken über die Begebenheiten in 
Transoxanien aus dieser Periode enthalten , beschränkt sich auf 
die Erwähnung eines Einfalles in Chorasan unter dem Fürsten 
Alaeddin Tarma schirin, der jedoch 726 (1325) bei Gaznin 
geschlagen wird, und in eiliger Flucht über den Oxus sich ret- 
tete. Tarmaschirin , wird von den arabischen Reisenden Ibn 
Batutah, der in Bochara nahezu zwei Monate lang sein Gast 
war, als ein äusserst frommer Mohammedaner geschildert, bei 
dem der religiöse Eifer so weit ging, dass er sich durch einen 
Molla bei einer öffentlichen Predigt in den derbsten Aus- 
drücken zurecht weisen Hess, ja stillschweigend Thränen ver- 
gösse und später eben infolge dieser Anhänglichkeit an den 
mohammedanischen Glauben Thron und Leben einbüsste. Er 
wurde nämlich auf Befehl Bozans,'-* seines Nachfolgers, in der 

1 Die vollständige Liste der Tscbagataiden auf dem Throne Transoxaniens 
und die Zeit ihrer Thronbesteigung ist nach d'Ohsson folgende : 1) Tschagatai 
(Jahreszahl fehlt bei d'Ohsson, doch hat er bekanntlich 1222 die Regierung 
angetreten). 2) Kara Hulagu 1224. 3) Yissu Mangu (bei mir Bisü) 1247. 

4) Regentschaft der Arguna (Organa), der Wittwe Kara Hulagu 's 1252. 

5) Algu 1260. 6) Mobarek Schah 1266. 7) Borak. 8) Nikbai 1270. 9) Toka 
Timur 1272. 10) Dua. 11) Gundschuk (Köndschük) 1306. 12) Talikua.1308. 
13) Esenbuka 1309. 14) Kebek. 15) Iltehikdai 1321. 16) Dure Timur. 
17) Tarmaschirin. 18) Buzan 1330. 19) Dschinkschi. 20) Yissun Timur. 
21) Ali Sultan vom Hause' Oktai's. 22) Fulad. 23) Mohammed. 24) Kazan 
1333. 25) Danischmendsche 1346. 26) Bajankuli. 27) Timur Schah. 28) Tuk- 
luk Timur. 29) Elias Chodscha 1362. 30) Kabilschah. Der letzten dieser 
Fürsten ist desshalb hier keine fernere Erwähnung gethan, weil ihre Schatten- 
herrschaft mit den im nächsten Abschnitte zu behandelnden Thaten Timurs 
in engem Zusammenhange steht. Mirchond in seiner Geschichte der Tscbaga- 
taiden lässt die Mitglieder dieser Familie als spätere Oberhäupter der Tscheten 
und jener Mongolen figuriren, die im Norden Fergana's unter Junis Chan 
zur Berühmtheit gelangten, doch scheint er sich zu irren, denn wie wir 
später sehen werden, stammen die Fürsten der Tscheten und fraglicher 
Mongolen vom Hause Kaidu's ab. 

2 Laut einem Berichte Ibn Batutahs wurde dieser Bozan, den er Buzun 
nennt, von Chalil, dem Sohne Jesawers, besiegt und hingerichtet. Chalil 
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Nähe Samarkands umgebracht.^ Letztgenannter nur dem Namen 
nach Muselmann, liess den Einwohnern Transoxaniens die ganze 
Wucht seiner Tyrannei fühlen, sie wendeten sich um Hilfe zü 
dem benachbarten mohammedanischen Fürsten, und jene Kriege 
begannen, in denen der berühmte Tadschik, Huseln Kert, der 
Chorasan der Herrschaft Arpa Chans entrissen hatte, eine her- 
vorragende Rolle spielte. HuseXn, den das anhaltende Waffen- 
glück anmassend gemacht hatte, fiel in Andchoi und Schiburgan, 
welches von den türkischen Stämmen Arlat und Aiberdi be- 
wohnt, und Bochara zuständig war^ ein. Die genannten Tür- 
ken zogen zu ihrer Vertheidigung gegen Huse'in, doch sie 
wurden geschlagen, und wendeten sich um Hilfe zu ihrem 
KazanChan, oder besser gesagt, zu ihrem Vezir Emir Kazgan, 
dem es auch gelang, Huseltn Eert zur Unterwürfigkeit zu bringen. 
Dieser Emir Kazgan , der mächtige Yasalle und Fürstenmacher 
in Transoxanien, verdient um so mehr erwähnt zu werden, da 
aus seinem Schalten und Walten die Machtlosigkeit der letzten 
Tschagataiden am besten ersichtlich wird. Kazan, der Söhn 
Jaöawers, betrat im Jahre 733 (1332) den Thron. Er war 
ein blutdürstiger Tyrann , von dem Mirchond uns erzählt, dass 
die höheren Officiere, die zu seinem Kuriltai sich begaben, 
früher zu Hause Testament machten. Lange wütbete er auf 
dem Throne, bis endlich Kazgan sein Vezir wird, und sogleich 
auch den Entschluss fasst, ihn aus dem Wege zu räumen. 
Kazgan verleitete erst die Truppen auf seine Seite, bricht dann 
aber in offener Revolte aus. In der ersten Schlacht, die 744 
(1343) oder zwei Jahre später, wie Mirchond behauptet. 



wäre sogar bis Almalik yorgedrangen und hätte das mongolische Heer bei 
Taraz aufs Haupt geschlagen. Nachdem er in Bochara den Thron bestiegen, 
empörte er sich gegen Sultan Husei'n Eert, der ihm zu all seinen Erfolgen 
geholfen hatte, er wurde aber besiegt und nach Herat als Gefangener ge- 
bracht, wo der arabische Reisende gegen das Ende des Jahres 747 (1372) 
mit ihm zusammentraf. (Voyages d'Ibn Batoutah. Paris 1855. IIL Bd., 
p. 48—51.) 

1 Nach dem Autor des Matlaa es saadem erkrankte Tarmaschirin 727 
(1326) in Kachscheb und starb auch in Folge derselben, folglich eines ge- 
wöhnlichen Todes. ... . 
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zwischen den Streitenden vorfiel, blieb der Sieg auf der Seite 
Kazans. Emir Kazgan verlor durch einen Pfeilschuss sein Auge, 
der Tschagataide jedoch konnte seinen Vortheil nicht verfolgen 
und musste nach Karschi sich zurückziehen. Hier blieb er über 
den Winter. Die strenge Kälte decimirte seine Reitthiere und als 
er im nächsten Frühjahr den Kampf wieder aufnahm, wurde 
er besiegt und starb nach einer vierzehnjährigen Regierung. 
Emir Kazgan, weit entfernt, die Zügel der Regierung selbst 
in die Hand zu nehmen, denn er zog es vor in Sorglosigkeit 
den Vergnügungen der Jagd nachzugehen, erhob auf den Thron 
den Prinzen Danischmendsche Oglan, doch auch diesen 
liess er nach zwei Jahren tödten und machte Bajan-kuli zum 
Fürsten, ja er hätte gewiss noch länger auf diese Weise fort- 
gewirthschaftet, wenn ihm seip Schwager Kutluk Timur auf 
der Jagd nicht ermordet hätte. Sein Sohn Abdallah, der ihm 
in der Würde, aber nicht im Ansehen nachfolgte, konnte weder 
sich noch seinen respectiven Fürsten gegen die immermehr 
und mehr an Macht wachsenden Vasallen schützen und musste 
später im Kampfe mit Emir Hadschi Seifeddin Berlas unter- 
liegen. Wol flüchtete sich dieser letztere vor dem Tschaga- 
taiden Tukluk Timur, der aus Almalik herbeigeeilt war, 
um den anarchischen Zuständen ein Ziel zu setzen, nach Cho- 
rasan, doch er liess diesseits des Oxus seinen Neffen, Namens 
Emir Timur, dem es vom Schicksal vorbehalten war, nicht nur 
die Nachkommen Tschagatai's ^ vom Throne Transoxaniens, 
sondern das morsche Gebäude der mongolischen Herrschaft in 
ganz Asien über den Haufen zu stürzen, und leider dabei auch 
die Gauen der Welt aufs neue mit dem Blute Hunderttausen- 
der zu tränken. 

Bevor wir diesen traurigen Abschnitt der Geschichte Trans- 
oxaniens schliessen, können wir nicht umhin, einen Blick auf 

1 Ich sage ausdrücklich die Nachkommen Tschagatai's, demi während 
die Macht der Dschengiziden im übrigen Asien gebrochen wurde, befindet 
sich selbst noch heute ein Seitenzweig weiblicher Abkunft der Nachkommen 
dieses Weltstürmers aus der Familie Dschüdschi's auf dem Throne Trans- 
oxaniens. 
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jene Cultür und gesellschaftlichen Verhältnisse zu werfen, welche 
diese Epoche kennzeichnen. Inmitten der argen Verwüstungen, 
welche die Mongolen angerichtet hatten, war es einzig allein 
die Religionswissenschaft und die Träger derselben, welche 
gedeihen konnten. Schon unter den ersten Tschagataiden hatte, 
theils das Princip der religiösen Toleranz,^ theils aber auch 
die vom Aberglauben dictirte Achtung jedwelcher Priesterciasse, 
der turkestanischen MoUawelt einen gewissen Schutz gewährt, 
und in jeder Stadt war es der eine oder andere fromme Mann, 
bei dem die Moslimen zur Zeit des Bedrängnisses Zuflucht 
suchten. So wurden die geistlichen Leiter bald zu weltlichen 
Beschützern gemacht, und es datirt sich von jener Zeit her, 
dass die Sadr-i-Scheriat (Religionsvorgesetzten) und Oberrichter 
als auch andere ihrer Frömmigkeit wegen berühmten Männer 
in den Städten Transoxaniens zu einem solch unbegrenzten 
Einfluss gelangten , der nirgends in der islamitischen Welt an- 
zutreffen war, ein Einfluss, der selbst bis heute, wo das Land 
schon mehrere «lahrhunderte von muselmanischen Fürsten regiert 
wird, sich aufrecht erhalten hat. Gleich einzelnen Mitglieder^ 
eines Herrscherhauses nahmen die Gelehrten in dynastischer 
Reihe am Teppiche der geistlichen Obrigkeit ihren Platz. Unter 
den vielen erfreute sich besonderen Rufes die Familie Sita- 

• 

dschi und die Familie Chawend. Der Gründer der ersteren, 
Dschemal-ed-din Sitadschi^ Exeget und Autor mehrerer sufischen 
Gedichte \v^^^ 628 (1230) in Chodschend sich nieder und starb 
640 (1242) , während des Einfalles Dschengiz. Die zweite lebte 
in Bochara, und die hervorragendsten Mitglieder derselben 
waren: Mewlana Kemal-ed-din, ein Sohn des berühmten Profes^ 
sors und Mufti Emir Schems-ed-din Chawend. Er ist bekannt als 
Autor des Minhadsch ul Muzekkerin, eines werthvollen biogra- 
phischen Werkes, so auch mehrerer Diwane und starb 671 

1 Ihren besten Ausdruck findet diese Toleranz in der Schonung, welcher 
gewisse heilige Grabstätten in'Turkestan von den habsüchtigen und raub- 
gierigen Mongolen theilhaftig wurden. So ist unter anderem der Reichthum 
und die Pracht zu bewundem, welche Ibn Batutah am Grabe Kotham ibn 
Abbas in der Nähe Samarkands vorfand. 
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(1272) am ersten Tage der Plünderung der Abaka'schen Trup- 
pen in Bochara, deren wir früher erwähnt haben. Ferner Cha- 
wend-Scfaah Fachr-ed-din und Molla Tadsch-ed-din , der gelehrte 
Autor des Bostan-i-Muzekkerin, der 730 (1329) starb. Später, als 
die letzten Tschagataiden sich auch zum Islam bekannten, die 
massenhafte Bekehrung soll zur Zeit Tarmaschirins stattgefunden 
haben, fand diese geistige Richtung im Religionseifer der neu-^ 
bekehrten Fürsten noch mächtigere Beförderer. Wir sahen Ab- 
kömmlinge des mongolischen Welterscbütterers,^ die in der Mo- 
schee in Gegenwart des Volkes von fanatischen Molla's in öffent- 
licher Predigt Verweise entgegennehmen, und erröthend oder gar 
weinend Abbitte thun; und es wird ganz erklärlich, warum 
der grösste mystische Dichter des Ostens, den das stramme 
Festhalten an die äussere Form anekelt,. in seinem herrlichen 
Mesnewi dem begeisterten Sufi, jenes Zeitalters, der, um sein 
von der Religionsliebe krankes Herz zu heilen, nach Bochara 
geht, zuruft: 

„Bochara mirewi diwanel' 
Laik-i-zendschir-i-zindanchanei. ^ 

Nach Bochara gehst du, du bist ja toll! 
Werth, dass man dich in Fesseln legen soll. 

1 Es war dies Ala ed dowleh Tarmaschirin , wie Ibn Batutah berichtet 
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Emir Timur. 

765(1363)— 807(1406). 

Unter den ethnographischen Umwälzungen, welche der 
Einfall der Mongolen in Clentralasien zur Folge hatte, war das 
Ueberhandnebmen der türkischen Elemente in allen Theilen 
Transoxaniens eine der wichtigsten Ergfcheinungen. Als Ver- 
bündete und Helfer der Mongolen aus den östlichen Thal- 
gegenden des Thien-Schans und dem Altai-Gebirge ins Land 
gekommen, konnten die Türken an den Ufern des Oxus sich 
um so früher heimlich fühlen , da sie dort auf Stammesgenossen 
und Brüder stiessen^ die schon seit geraumer Zeit daselbst eine 
Heimath, wie weit dies ein Türke thun konnte, sich gegründet 
hatten und als bewährte Krieger der Ehren und Würden 
früherer Dynastien theilhaftig wurden. Im Handwerke des 
Verheerens, des Mordens und Rauhens den Mongolen nicht 
viel nachstehend, war es den Türken gar leicht, in steter 
Gunst der Tschagataiden zu verbleiben, und da letztere, selbst 
die Brandstätten altiranischer Cultur verabscheuend , mit merk- 
licher Vorliebe entweder im äussersten Osten oder im äusser- 
sten Norden des Erblandes Tschagatai's wohnten, so waren die 
türkischen Stammesoberhäupter schon frühe als ihre eigentlichen 
Machtvollstrecker und Stellvertreter in Transoxanien bekannt: 
sie wurden sogar, wie wir sehen werden, oft mit denselben 
verwechselt, und so stark war der türkische Einfluss auf die 
letzten Tschagataiden, dass sie, der mongolischen Mundart 

Vimböry, Geschichte Bochara's. I. 12 
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kaum kundig, des Türkischen sich als Hof- und Umgangssprache 
bedienten. So lange die Nachkommea Dschengiz Chans wirk- 
liche Kraft und Ansehen besassen, waren diese Türken die 
treuesten Diener ihres Willens, doch als die Verfallszeit ein- 
trat , suchten sie überall an die Stelle ihrer ehemaligen Herren 
zu treten, das Tschagatarsche Reich fiel in Stücke, und so wie 
im Norden Samarkands die Stämme Dschelair und Solduz zuerst 
die Herrschaft an sich rissen , sa war es im Süden , namentlich 
in Eesch und Nachscheb, das Haus Berlas, das auf den Trüm- 
mern der Mongolenmacht die Fahne der Selbstständigkeit auf- 
pflanzen wollte. 

Aus letztgenanntem Stamme, und zwar aus dem Zweige 
Köreken, ^ istTimur Beg, in Europa unter dem Namen Tamerlan 
oder Tamerlenk bekannt, entsprungen.''^ Er erblickte das Licht 

1 Das Yerhältniss zn Stamm nnd Zweige wie ich solches bei den Nomaden 
Centralasiens in meinem Reisebuche darlegte, war natürlich früher in noch 
schärfern Umrissen vorhanden. Timurs Stamm war Berlas , der Familien- 
zweig aber Köreken, ein Wort, das so viel wie schön bedeutet. Klaproth 
und so manche meiner Vorgänger hätten sich wol die Mühe ersparen können, 
dieses Wort mit Kui^an oder Kurchan zu identificiren und es mit „Groes- 
chan^ zu übersetzen? 

2 Die Ansicht, dass Timur mongolischen Ursprunges sei, welche Weil, 
Hammer und viele andere Orientalisten nach der Aussage Mirchonds und 
Scheref-ed-dins theilteh, ist daher doppelt irrig. Timurs Abstammung von 
Karadschar Nojan ist eine eitle Fabel, dem im Dschihankuscha, von welchem 
Raschid-ed-din, Wassaf, Mirchond und andere geschöpft haben, wird dieses 
angeblichen Veziers Tschagatai's nirgends Erwähnung gethan. Dass Timur 
für Mongole gehalten wurde, ist nur dem Umstände zuzuschreiben, dass die 
Ferser das Chanat von Tschagatai oder den jenseitigen Theil des Oxus lange 
als integrirenden Theil des mongolischen Kaiserreiches betrachteten, und 
dies natürlich in Folge des vorherrschenden Gebrauches mongolischer Tracht 
und uigurisch-mongolischer Schriftzeichen, mit welchen das Türkische damals 
überall geschrieben wurde. Clavijo, der Gesandte Heinrichs IH. von Castilien 
am Hofe Timurs , berichtet : „Das Territorium des Kaiserreiches von Samar- 
kand'heisst Mongolei und die Landessprache ist mongolisch, cLas aber auf 
diesseitigem Ufer (des Oxus) nicht verstanden wird. Auch die Schrift, welche 
auf der Samarkand- Seite des Flusses gebraucht wird (nämlich uigurische 
Zeichen) wird auf dem diesseitigen (persischen) Ufer nicht verstanden. Der 
Kaiser (Timur) hat mehrere Schreiber, wjelche diese mongolische Schrift 
schreiben und lesen können." (Narrative of the Embassy of Ruy Gonzalez 
de Clavijo to the court of Timour at Samarkand. A. D. 1403—6, translated 
by Clements. R. Markham. F. R. G. S. London. Hackluyt Society 1859. 
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im Jahre 736 (1338) am 6. Scha'ban an einem Dienstag Abend in 
Kesch, in einer Vorstadt, welche ihrer Oppigen Vegetation halber 
den Naiuen Schehri Sebz, „die grüne Stadt^, ^ führte uild nach 
welche später die ganze Stadt genannt wurde. Sein Vater Turgai'^^ 
(Wachtel) war Oberhaupt des Stammes Berlaa und als solcher 
vom Emir Eazgan mit der Provinz Kesoh und Nachscheb belohnt. 
Er blieb auch bis zu seinem Tode ein treuer Anhänger des letz- 
teren und ^^r junge Hmur, der schon früh Zeichen der Tapfer- 
keit und ritterlichen Gewandtheit gab, wurde voh seinem Vater 
neben der streng mohammedanischen Tendenz auch in dessen 
politischen Gesinnungen, die auf den Umsturz der Mongolen- 
herrschaft hinzielten, erzogen. Ohne einem Schmeichler, dem 
Historiographen Scheref-ed-din, unbedlgten Glauben zu schenken, 
ist es mit Sicherheit anzunehmen, dass Timur schon in den 
Jugendjahren den Stachel des Ehrgeizes verspürte und im Vor- 
gefühl einer zukünftigen Grösse sich befand. Er sagt in seiner 
Autobiographie: „Schon in meinem zwölften Jahre glaubte ich 
in mir Spuren ausserordentlicher Weisheit und Grösse zu ent- 
decken und empfing Jeden, der mich besuchte, mit merklichem 
Stolze und Würde. In meinem achtzehnten Jahre war ich auf 
meine Geschicklichkeit im Ritterwesen und in der Jagd nicht 

1 In dem unter dem Namen Babernameh bekannten classlschen Buche 
erzählt Baber, dass in Kesch während des Frühlings die Mauern und Terrassen 
d)er Häuser von den üppigen Windlingen und sonstigen Pflanzen beinahe 
ganz bedeckt wären. 

2 Nicht Targai, wie Weil (Geschichte der Chalifen in Egypten. IL Bd., 
S. 21) liest. 

3 Dieses Werk fuhrt den Titel „Tüzükat-i-Timur, d. h. die Anordnungen 
Timurs (vom türkischen Täsük = Gesetz und dem arabischen Pluralsuffix at) 
und wäre demnach eher für ein Gesetzbuch" zu nehmen, ungefähr wie der 
Jasau Dschengiz. Da jedoch Timur in demselben auch die Einzelheiten 
seiner wunderbaren Laufbahn erzählt hat, mitunter auch die Motive zu den 
hervorragendsten Thaten darlegt, so kann es auch mit Recht als Lebei^s- 
beschreibung angesehen werden. Die erste Copie, die der englische Major 
Davy von Indien nach Europa brachte, besteht aus einem Oktavband von 
457 Seiten in persischer Sprache, folglich eine Uebersetzung. Das tschaga- 
taisch geschriebene Original war in der Bibliothek des Dschafar, des Gouver» 
neurs von Jemen , gefunden , es wurde erst ins Persische und im Jahre 1830 
durch Major C. Stewart ins Englische übertragen. (Note in Maikhams oben- 
genanntem Buche S. XV.) 
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wenig eingebildet und verbmchte auch meine Zeit mit Korau- 
lesen, im Sehachspiele und in ritterlichen Uebungen." Kein 
Wunder daher, dass er im zwanzigstea Jahre, als ihn sein 
Vater durch Ziitheilung einea sei bsts ländigen Aul'a (Gehöfte^ 
fiir volljährig erklärte, nach Thaten dürstend, einem solchen 
Manne sich atischloss, unter dessen Fahne er die Bahn der 
Kampfe und Abenteuer am erfolgreichsten verfolgen zu können 
glaubte. Dieser Mann war der im vorhergehenden Abschnitt 
erwähnte Emir Kazgan, zu dem sein Vater ihn im Jahre 758 
(1356) geschickt hatte und dem der junge Mann auch der- 
massen gefiel, dass er ilim seine Enkelin üldschai Turkan 
Chatun, die Tochter seines Sohnes Sela, ' Chans, zur Frau gab 
nnd ihn als Mingbaschi (Befehlshaber über tausend Mann) im 
zweiten Feldzuge gegen Husefn ICert nach Chorasan mitnahm. 
Dieses war im Jahre 760 (1358). Der Feldzug hatte einen 
glücklichen Ausgang für Kazgan, doch er wurde bald darauf 
das Opfer eines Meuchelmordes, und da Timur zu gleicher Zeit 
auch seinen Vater verloren hatte, so war er, von doppeltem 
Schmerzgefühl überwältigt, alsbald bereit, das Freundschafts- 
anerbieten Emir Huselna, eines Enkels des ermordeten Emir 
Kazgans, anzunehmen, um mit demselben vereint an dem 
Mörder seines Woblthäters Rache zu nehmen. Durch die Kämpfe, 
welche dieser Entschluss zur Folge hatte, loderte die Fiamme 
der Anarchie in Transoxanien noch stärker auf und Tukluk^ 
Timur, der zeitweilige Chef des Ulusses, findend, dass es die 
höchste Zeit sei, die Interessen seiner Dynastie vor gänzlichem 
Verfalle zu schützen, brach von Almalik mit einer Armee, die 
zumeist aus Dscheten ^ bestand , gegen Samarkand auf, fest 
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1 Nicht MaHlah , wie Petit de la Croix und d'Herbelot durch fehlerhafte 
Handschriften irregeleitet, leaen. Die richtige Schreihart dieses Wortes iat 
(_f jwö und hudeutet im Türkischen Heimath, Vaterland. 

5 Nicht Toglut, wie Weil, Hammer und andere leaen. Tut heisst auf 
türkisch Fahne, und Tukluk, einer mit Fahne versehen. 

3 Dscheten, und nicht Geten, wie Weil lalacldicli schi'eibt, nannte man 
jene türkischen Völkerschaften, deren Heimath an die eigentliche Mongolei 
angrenzte und von denen ala heutige Ueberbleihsel nur die Buruten 1»- 
kannt sind. Diese Bumfen heisaen nnch heute in Hittelftsien Teohete 
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entschlossen, durch Vertreibung der rebellischen Vasallen den 
Thron seines Ahnen zu befestigen. Auf sein Erscheinen be^ 
traten einige der rebellischen Vasallen tien Weg des Gehorsams, 
andere jedoch, wie Hadschi Self-ed-din Berlas, der nach dem 
Tode Turgai's Chef seines Stammes wurde, flüchteten sich nach 
Chorasan, während der junge Timur von den Tschagataiden^ 
an dessen Hof er sich begab, freundlich aufgenommen und als 
Lehensherr in der Provinz Kesch bestätigt wurde. 80 lange 
Tukluk Timur in Transoxanien weilte, herrschte daselbst eine 
scheinbare Ruhe, doch kaum hatte er sich gegen Osten zurück- 
gezogen, als die unruhigen Häuptlinge aufs Neue sich erhoben 
und ihn zu einem zweiten bewaffneten Auftritte nöthigten. 
Der zukünftige Eroberer Asiens hatte sich auch diesesmal ruhig 
verhalten, und als Tukluk an der Spitze einer Armee in Samar- 
kand erschien, daselbst seinen Sjohn Ilias Chodscha als Vice- 
könig einsetzte, war es eben Timur, den er als treuesten Anhänger 
seiner Sache seinem fürstlichen Sohne als Rathgeber zurückliess. 
Es ist wol vorauszusehen, dass Timur, der sein bisheriges 
Auftreten nur als Mittel zu einem fernen Ziele gebrauchte, in 
der Tutorstelle eines mongolischen Prinzen sich nicht besonders 
gefiel. Er zerwarf sich daher gleich im Anfang mit dem Mi- 
nister des letzteren, verliess heimlich den Hof von Samarkand 
und begab sich, nur von einigen Getreuen begleitet, in jene 
Wüste, die zwischen den heutigen Ghanaten von Bochara und 
Chiwa bis zum kaspischen Meere sich erstreckt. Es ist dies 
der Zeitpunkt, in welchem er die Widerwärtigkeit seiner aben- 
teuerlichen Laufbahn , das Elend und die Entbehrungen eines 
inmitten einer unwirthbaren Steppe umherirrenden Ritters in 
vollem Masse erproben musste. In seinen Denkwürdigkeiten 
erzählt Timur mit einer rührenden Einfachheit, wie er Tage 
und Nächte hindurch mit seiner treuen Gemahlin Oldschai, in 
Begleitung femir HuseXns, dem er in der Wüste begegnete, 
ohne jegliche Speise und Trank einen ganzen Monat lang um- 

Mogul = Rand-Mongolen, vom türkischen tschet = Rand^ Seite und Ifogul 
= Mongole. 
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herirrte und endlich in die Gefangenschaft eines Turkomannen 
gerieth, der seine dnnigstgeliebte Ehehälfte in einem Euhstaile, 
wo alles Ton Flöhen und Ungeziefer wimmelte, eingesperrt 
hielt. Wahrlich, eine harte Vorschule für den Mann, der später 
halb Asien unter seinen Scepter brachte, und doch war es 
hauptsächlich diese Esse des Unglückes, in welcher Timur 
(d. h. das Eisen) zum blanken Stahl einer glänzenden Zukunft 
sich abhärtete. Aus der Gefangenschaft sammt den Seinigen 
entronnen, ging er heimlich nach Eesch, wo er einige seiner 
Waffengefährten ^ die noch seine Spielgenossen waren ^ um sich 
sammelte, zuerst an den Ufern des Oxus sich herumtrieb und 
dann einen Streifzug nach Sistan unternahm, wo er, mit ab- 
wechselndem Glücke kämpfend, den Beludschen hie und da 
einen befestigten Ort abnahm, ein anderesmal wieder eine 
Niederlage erlitt und bei einer der letzteren im Fusse eine 
solche Wunde erhielt, dass er lebenslang davon hinkend und 
daher von den Persern Timurlenk, d. h. der lahme Timur, ge- 
nannt wurde. ^ Während er durch Heilung der Wunden vom 
Felde der Thätigkeit zurückgehalten wurde, hatte sein Gewährte 
Huse)[n indess Belch an sich gerissen. Mittlerweile folgte auch 
Timur dahin, die Zahl der um ihn sich Schaarenden wuchs bald 
zu 1500 Mann an und er sah sich in die Lage versetzt, den Truppen, 
die Ilias Chodscha zu seiner Verfolgung ausgeschickt hatte, 
die Stirne zu bieten. Im Jahre 765 (1363) kam es. zum ersten- 
male zwischen Beiden am linken Ufer des Oxus in der Nähe 
von Eunduz zu einem Treffen, aus welchem Timur, trotzdem 
dass sein Gegner mit einem fünfmal grösseren Heere den 
Kampf aufnahm, siegreich hervorging und, vom Schlachten- 
glücke ermuntert, Ilias Chodschah sammt den Seinigen ans 
jenseitige Ufer des Flusses warf. 

Es beginnt nun die rastlose Verfolgung der Dscheten und 
damit auch gleichzeitig die gänzliche Vertreibung der Tscha- 

1 Die malitiöse Erfindung des syrischen Gelehrten Ahmed bin Arabschah, 
dass Timur vom Ursprünge ein Hirt beim Stehlen eines Schafes ertappt und 
lahm geschlagen worden sei, hat nur bei den Erzfeinden des tatarischen 
Eroberers Glauben gefunden. 



183 



gatäiden aus Transoxanien^ dn Werk, das Timur mit um so 
mehr Erfolg beginnen konnte , da eben damals der kriegerische 
Tukluk Timur Chan mit dem Tode abging und sein Sohn zur 
Besitznahme des väterlichen Thrones in Almalik über den 
Jaxartes sich zurückgezogen hatte. Als die letzten Mongolen 
den Boden Transoxaniens räumten , hielt Timur in Samarkand 
seinen Einzug, wo er von den Einwohnern aufs Freundlichste 
bewillkommt wurde und wo inmitten der Festlichkeiten auch 
seine bis dahin in Verborgenheit lebende treue Gemahlin ein- 
traf. Timur war nun thatsächlich Herr seines heimathlichen 
Landes, er hätte auch sofort den Thron in Samarkand ein-^ 
nehmen können, doch er sah, dass bis zum endgiltigen Ziel 
seines Strebens noch so manche Schwierigkeit zu überwinden, 
noch so mancher Gegner zu beseitigen sei, und um daher durch 
Annahme des Fürstentitels die Zahl seiner Neider nicht zu 
vermehren, beschloss er, auf dem durch Ilias Chodscha ge- 
räumten Thron Tschagatai's einen andern Sprossen dieser Fa- 
milie zu setzen. Er rief einen Kuriltai zusammen, Hess Eabil- 
schah als Herrscher proclamiren und setzte bald darauf, ge- 
stärkt in Macht und in Ansehen , die ruhmsüchtigen Plane 
seiner Laufbahn fort. 

Es war wohl vorauszusehen, dass die Dscheten den Ver- 
lust Transoxaniens nicht so leicht verschmerzen werden^ und 
in der That kaum hatte Timur den Winter hindurch in Sa- 
markand sich ausgeruht, als er von einem Einfalle der letzteren >, 
unter Hias Chodscha benachrichtigt wurde. Er Hess daher 
eiligst seinen Freund Emir Huseln davon in Eenntniss setzen, 
der auch mit einer bedeutenden Streitkraft sich an ihn an- 
schliesst, und während Timur zwischen Tschinas und Tasch- 
kend das Lager bezieht , überschreitet Huseln den Jaxartes und 
stellt dem heranrückenden Feinde sich gegenüber. Dem rech- 
ten Flügel, den Timur befehligte, gelang es, den Feind zurück- 
zudrängen, doch der linke unter Emir Husän war nahe daran, 
überwältigt zu werden, und nur Timurs militärischer Umsicht 
und Ereiferung war es möglich , einer Niederlage vorzubeugen. 
Dieser Zufall führte zu einem heftigen Wortwechsel zwischen 
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beiden Heerführern und war auch der Anfang jenes Streites, 
welcher nach mehrjährigem Rivalitätskampf mit dem Unter* 
gange Huseltns und der Alleinherrschaft Timurs endete. Mit 
Hinterlassung von 2000 Todten gelang es für jetzt, dem 'ver- 
einigten Heere zu entrinnen. Huseün zog sich auf das jen^ 
seitige Ufer des Oxus auf seine Residenz Sali Sarai, Timur 
nach Earschi zurück und die Dscheten rückten ungestört gegen 
Süden vor, belagerten Samarkand und hätten gewiss ein Nach- 
spiel mongolischer Plünderung in letztgenannter Stadt ausge- 
führt, wenn sie durch eine ausgebrochene Seuche ihre Pferde 
nicht verloren und mit dem Gepäck auf dem Rücken das Weite 
zu suchen nicht genöthigt worden wären. Wol hätte unter 
diesen Umständen ein vereintes Auftreten die Macht der Mon- 
golen auf lange Zeit, wenn nicht auf immer, brechen können, 
doch die Feindseligkeit zwischen den früheren Waffengenossen 
hatte indess eine -grössere Dimension angenommen und im 
Jahre 767 (1365) war Timur genöthigt, gegen HuseXn bewaff- 
net aufzutreten, während er andererseits auch die Bewegung 
der Dscheten im Norden mit wachsamem Auge zu verfolgen 
hatte. Dass Huseltn seinen Rivalen trotz der reichen Hilfs- 
mittel, die ihm zu Gebote standen, da seine Besitzungen 
grösser als die Timurs und seine Parteigänger zahlreicher 
waren, nicht für geringfügig ansah, erhellt aus dem Umstände, 
dass er zuerst den Pfad der Intriguen und Ränke betrat und 
nur, als er sich überzeugte, dass Timur nicht so leicht, auf die 
Angel seiner List zu locken sei , nur dann erst schickte er eine 
Heeresabtheilung unter Emir Musa über den Oxus ihm ent- 
gegen. Emir Musa wurde jedoch in die Flucht geschlagen. 
HuseXn brach nun selbst von Sali Sarai auf, setzte über den 
Oxus mit seiner gesammten Streitmacht und lagerte jenseits 
des Flusses an einem Orte Namens Betik Tschektschek. Als 
Timur von der grossen Uebermacht seines Gegners hörte, zieht 
er sich vorderhand nach Earschi und von da nach Bochara 
zurück, um sich über die Lage seiner dortigen Verbündeten, 
von denen er Hilfe erwartete, näher zu erkundigen. Hier je- 
doch musste er zur Ueberzeugung gelangen, dass diese einen 
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zu schwachen Stützpunkt zur Offensive ihm bieten können , er 
be^chloss daher, Haseln einstweilen das Feld in Transoxanien 
zu räumen und durch einen Scheineinfiall in dem westlichen 
Chorasan sich der ^Verfolgung seines Gegners zu entziehen. 
Huseln marschirte auch sofort auf Bochara los, dessen Ein« 
wohnCr, zumeist Tadschiken , die zu allen Zeiten als Feiglinge 
berühmt waren , wohlbewaffnet ihm entgegenziehen, doch wur- 
den sie von den türkischen Reitern HuseXns in die Mitte ge^ 
nommen und so gründlich geschlagen , dass sie um alles in 
der Welt zu einem neuen Angriffe nicht zu bewegen waren. 
Während Timurs Rival auf diese Weise in den ungestörten 
Besitz beinahe ganz Transoxaniens gelangte, war Tiniur selbst 
den ganzen Winter hindurch mit Vorbereitungen des Krieges 
aufs Eifrigste beschäftigt und den nächsten Frühling finden wir 
ihn schon jenseits des Oxus und mit einer fabelhaft kleinen, ^ 
aber entschlossenen Truppe, in welcher sein tapferer Sohn 
Dschihangir sich namentlich auszeichnet, in kühnen Ueberfällen 
das Heer seines Rivalen bei Earschi und Samarkand durch-^ 
brechend, auf dem Wege nach Taschkend. Er wollte nämlich 
hier seinen Verbündeten Ke^tchosru aus dem Hause Dschelair 
zui* regem Theilnahme an seiner Sache bäwegen, was ihm 
auch gelang^ denn letzterer gab dem Sohne Timurs seine 
Tochter zur Frau , Timur selbst aber eine Hilfstruppe , mit 
welcher er das bis zum Jaxartes ihm indess nachgeeilte 
Heer Huse'lns aufs Haupt schlagen und über den Oxus zurück- 
werfen konnte. War schon dieser Sieg Timurs genug, um den 
Rivalen eines Bessern zu belehren, so hatte die Allianz mit 
dem Hause Dschelair, das sich wieder an die Dscheten an- 
lehnte, in.HuseXn eine nicht unbegründete Furcht erweckt. 
Er schlug daher einen friedlichen Ausgleich vor, was Timur 
um so bereitwilliger annahm, da auch ihm selbst das gewalt- 

1 Nur mit 243 Tapfern griff Timur die 12,900 Mann starke Armee 
Huseins, die noch obendrein an eine Festung wie Karschi sich stützte, an 
und schlägt sie in die Flucht. Einzeln übersetzen die Kühnen, an der Spitze 
Tii^ur, in stockfinsterer Nacht auf einem hohlen Baumstamm den breiten 
Festungsgraben, erklettern die Mauern, tödten die Wachen und vertreiben 
glücklich die Besatzung. 
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same Hereinziehen der Dscheten in die inneren Angelegenheiten 
Transoxaniens nicht besonders liebsam war, oder wie seine 
Lobredner sich ausdrücken, das gegenseitige Hinschlachten und 
Ausrauben der Rechtgläubigen verabscheutS. Genug dessen , es 
wurde nicht nur Friede geschlossen , sondern Timur eilte sogar 
über den Oxus, um Huseltn in der Züchtigung seiner rebellischen 
Vasallen in Bedachschan beizustehen, ja um das Werk der 
Versöhnung zu krönen, nehmen beide vereint an einem Er- 
oberungszug gegen Kabul, womit HuseXn seine Besitzungen 
abrunden wollte, Antheil. 

Und dennoch konnte ein friedliches Einvernehmen unter 
Beiden nicht von langer Dauer sein. Kaum hatte Timur Be- 
dachschan verlassen, um die Dscheten, die am obern Laufe 
des Jaxartes aufs Neue mit einem Einfalle drohten, zurückzu- 
werfen, was ihm auch vollends gelang, als Huseltn, das Feuer 
des Zwiespalts unaufhörlich schürend, seinen Rivalen wieder 
zur Ergreifung der Waffen nöthigte. Als Timur diesmal gegen 
Belch im Anmarsch war, befanden sich unter seinen Fahnen 
schon die bedeutendsten Parteigänger Husel'ns, die, wie Scheref- 
ed-din uns einreden will, der ewigen Intriguen ihres früheren 
Oberhauptes überdrüssig, seiner Sache untreu wurden, in der 
Wahrscheinlichkeit aber von dem zusehends wachsenden Glücke 
Timurs angezogen wurden. Huseln, der demungeachtet ener- 
gischen Widerstand leistete, ergab sich erst dann, nachdem 
sein letzter Zufluchtsort, nämlich Belch, bezwungen wurde, 
von dessen Mauern er reumüthig ins Lager seines siegreichen 
Rivalen wanderte, um Gnade für sein Leben zu erflehen, denn 
er beabsichtigte, nach den Worten Mirchonds, ^nunmehr zur 
Eaaba zu pilgern, um dort mit den Thränen seiner Gebete die 
lange Liste seiner Sünden abwaschen zu können.^ Timur war 
grossmüthig genug, dem Bruder seiner heissgeliebten Gemahlin 
zu verzeihen, doch die Häuptlinge in seiner Umgebung konn- 
ten die^ harten Beleidigungen, welche sie von HuseYn zu er- 
dulden hatten, nicht so leicht vergessen. Sie trachteten nach 
seinem Leben und trotzdem Timur sich lange geweigert hatte, 
schien er schliesslich doch seine Einwilligung gegeben zu haben. 
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denn aein jugendlicher Waffenfreund und unglücklicher Rivale 
wurde aus einem Thurme, wohin er sich im letzten Augen- 
blicke flüchtete, herausgeschleppt und im Jahre 771 (1369) 
getödtet. 

Timur stand nun ohne Rivalen da. Auch seine äusseren 
Feinde, nämlich die Dscheten im Osten, hatte die Schärfe seines 
Schwertes einstweilen zurückgedrängt und er dachte mit Recht, 
dass der Zeitpunkt gekommen sei, um der Scbattenherrschaft des 
Puppenkönigs ein Ende zu machen und sich selbst die wohlverdiente 
Krone Transoxaniens aufzusetzen. So wie einige Jahrhunderte 
später sein Schicksalsgenosse Nadir/ diesen letzten Akt des cäsari- 
schen Strebens nur mit einer gewissen orientalischen Prüderie in 
Scene setzte, ebenso wollte auch er nur durch das legale Votum 
eines Euriltai's der höchsten Ehre theilhaftig werden. An der 
Ständeversammlung, welche zu diesem Behufe in Belch zu- 
sammentrat, betheiligten sich fast alle Grossen des ehemaligen 
Tschagatarschen Reiches, seine Waffengenossen von der frühe- 
sten Jugend auf sowohl als auch seine früheren Widersacher. 
Unter den Hervorragendsten nennt der Historiker : Eolir Sche][ch 
Mohammed , Bajan vom Hause Solduz , Emir Oldschaitu ^ und 
Emir Eeichosru vom Hause Chatlan , Emir Daud yom Stamme 
Duglat, Emil Sarbugai vom Hause Dschelair, Emir Dschaku 
vom Stamme Berlas, Emir Zinde Haschm uiid viele andere 
namhafte Häuptlinge. Timur wurde nach alttürkischer Sitte 
auf einen weissen Filz gesetzt, in die Höhe gehoben und nach- 
dem Seid Berke, der geistige Leiter Timurs, Gottes Segen er- 
fleht hatte, wurde er im 10. Ramazan des Jahres 771 (8. April 
1369) zum Emir Transoxaniens ausgerufen. Er. theilte reiche 
Geschenke unter seine Anhänger aus, gewann durch Liebe 
und Kachsicht andere , die von ihm sich fem hielten , ^ und 
nachdem seine Herrschaft diesseits des Oxus sich befestigt hatte, 

1 Wie Petit de la Croix dieses so sehr bekannte Wort Oladja Ita lesen 
konnte, ist mir nnbegreiflich. 

2 Ein solcher war Zinde Haschm, der Herr von Schiburgan, der sich 
gegen Timur mehrmal auflehi^te, besiegt und schliesslich durch gute Be- 
handlung zum treuesten Anhänger gemacht wurde. 
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überschriU er den FIuss, um Sainarkand zu seiner Residenz- 
stadt zu machen, das auch von nun an bis zu seinem Tode 
jener Ort blieb, wohin er zur zeitweiligen Erholung von den 
Strapazen der zurückgelegten Feldzüge sich begab und in wel- 
chem die kolossale und reiche Beute aufgespeichert wurde, die 
in so yielen und verschiedenen Ländern der asiatischen Welt 
in seine Hände fiel. 

Als er die Zügel der Regierung in die Hände nahm , war 
es seine erste Sorge, die so stark zerrüttete Ordnung im Lande 
herzustellen. Timur war trotz seines islamitischen Religions- 
eifers ein grosser Verehrer des Dschengiz'schen Gesetzbuches und 
da dieses als ein Erzeugniss turanischer Staats Weisheit für die 
socialen und politischen Verhältnisse turco-tatarischer Völker- 
schaften gewiss geeigneter war, als die dem Koran und der 
Sunna entsprungenen Institutionen rein semitischen Geistes, so 
ist es leicht zu verstehen, warum er auf die strenge Durch* 
führung des Jasau so viel Sorgfalt verwendete und denselben 
gegenüber der mohammedanischen Priesterwelt fortwährend in 
Schutz nahm. ^ Besonders war es die militärische Organisation 
des Landes, in welcher er den mongolischen Welteroberer aufs 
Haar befol gte. Die Würden Tümen Agasi (Herr der Zehn tausende), 
Mingbaschi (Herr der Tausende); der Jüzbaschi (Centurion) und. 
Onbaschi (Decurion) wurden bestätigt. Auch die politische Ad- 
ministration blieb die alte, nur dass das Steuersystem den Vor« 
Schriften des Korans etwas mehr angepasst wurde und dass in 
den Auszeichnungen und in derHofetiquette so manches aus dem 
Ceremouiel der früheren Dynastien , namentlich der Seldschuki- 
den und Chahrezmer entlehnt wurde. Zu letzteren gehört der 
Rang des Beglerbegi oder Emir ulUmera, welches unserem Ge- 
neralissimus entspricht, dessen Abzeichen eine grosse rothe Fahne 
war, während der Tümen Agasi einen Tuk, d. h. eine hohe Lanze 

1 Es ist namentlich Arabschah, der ihm ungerechter Weise den Vorwurt 
macht, den Jasau Dschengiz höher als den Koran geschätzt zu haben. Die 
Institutionen des Islam , von jeher mehr für eine hierarchische als militärische 
Regierung geeignet, konnten mit den Anordnungen des mongolischen Gesetz- 
buches nur schwer wetteifern. 
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mit däm' Rossschweife versehen, und die Jüzbaschi's Kessel- 
pauken hatten, die von beiden Seiten des Sattels ihres Vor- 
reiters herabhingen. ^ Wenn den politischen Beftmtea strenge 
Gerechtigkeitsliebe, Schonung des Landmannes und Beschützung 
des Handels als Pflicht auferl^t wurde, so wurde von den 
militärischen Behörden die gute Verpflegung der Mannschaft 
gefordert. Jeder Reiter musste zwei Pferde, einen Bogen 
sammt gut gefülltem Köcher, Schwert, Streitaxt, Säge, Zwirn 
und 10 Stück Nähnadeln bei sich führen und je 18 Mann be- 
kamen ein Zelt im Lager. Der Ofificier musste gewisse Haupt- 
regeln der militärischen Taktik kennen , sowie dies noch heute 
als Postulaium der Bildung eines Özbeg'schen Sipahi's oder 
turkomanischen Serdars betrachtet wird ; ^ der gemeine Soldat 
war einer strengen Subordination unterworfen, im Kampfe wild 
und unerschrocken, musste er dem Feinde, der um Gnade 
flehte, sich mildthätig zeigen, und war keinesfalls jenes per- 
sonificirte Schreckbild , wie es- uns von den Feinden Tiraurs 
ausgemalt worden ist. Nach dem Tüzükat-i-Timur zu urtheilen, 
war die Civilverwaltung des Landes eine nicht minder ge- 
regelte. An der Spitze der letzteren stand der Diwanbegi 
(Grosskanzler), ihm zur Seite der Arzbegl (Oberst-Ceremonien- 
meister) und vier Veziere, von denen der erste die Landsteuer, 
ZoU und Polizei, der zweite die Bezahlung und Verpflegung 
der Truppen, der dritte die Bestandsregister d^ Armee und 
die Erbangelegenheiten, der vierte die Ausgaben der kaiser- 
lichen Haushofhaltung zu überwachen hatte. Die höheren 
Beamten hatten bei Durchführung der Gesetze, bei Eintrei- 
bung der Steuer mit möglichster Milde zu verfahren, der 
Gebrauch der Knute soll sogar verboten gewesen sein, denn 
Timur sagt: „Der Gouverneur, dessen Ansehen geringer ist 

1 Diese Sitte ist noch hente gang und gäbe , man sieht nie einen Özbegen 
von Rang ins Feld oder znr Parade ziehen, ohne dass sein Vorreiter die 
doppelten Kesselpauken nicht rühren würde. 

2 Bevor der junge Nomade sein eigenes Zelt erhält, d. h. für volJiJährig 
erklärt wird, pflegt er in einer Kotabelnversammlung, entweder in der Form 
von Fragen und Antworten oder in einer Rede die herrschenden Absichten 
über Religion, Sitten, Viehzucht und Ritterwesen alias Raubzüge darzulegen. 
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als das seiner Peitsche, ist des Ranges eines Befehlshabers 
vmwürdig.* 

Wol war das Werk der Reorganisation Transoxaniens 
nach einer mehr als hundertjährigen Anarchie kein leichtes; 
die Umgestaltung konnte^ nur allmälig ron Statten gehen, und 
doch hatte Timur gleich im Beginne auch seiner Erobenmg»- 
lust freien Lauf gegeben und nebst der Consolidirung des Innern 
auch die Erweiterung der Grenzen seines Reiches angestrebt. 
Zuerst hatte er natürlich gegen jene Feinde rieb zu wenden, 
von denen er einen Angriff befürchtete, und dies waren die 
Dscheten, deren Macht in der alten Heimath noch nicht ge- 
brochen war und zur Rückeroberung Transoxaniens sich wol 
noch anschicken konnten. Timur ergriff selbst die Offensive. 
Bei seinem ersten Erscheinen im Jahre 772 (1370) hatten die 
Dscheten sich freiwillig unterworfen und Timur kehrte nach 
Samarkand zurück. Bald darauf jedoch hatte Kebek Timur, 
der neue Gouverneur, sich aufgelehnt, und trotzdem eine von 
Samarkand ausgeschickte Armee ihn aufs Neue besiegte und 
zum Frieden zwange so war Timur von diesem Verfahren 
seines Generals nicht zufrieden gestellt und eröffnete aufs Neue 
einen Feldzug gegen seine alten Feinde, in deren Land er 
plündernd und sengend umherzog, und mit Gefangenen und 
Beute beladen den Rückweg autrat. Es vergingen hierauf vier 
Jahre, als Eamar-ed-din, der Fürst der Dscheten, au£s Neue in 
der Umgegend von Eöktepe eine grosse Armee sammelte und 
Timur mit einer aussergewöhnlich starken Streitmacht gegen 
sich zu Felde rief. Wieder mussten die Dscheten den kürzeren 
ziehen. Eamar-ed-din konnte sein Leben nur durch die Flucht 
retten, seine Schätze und sein Harem, in welchem sich seine 
schöne Tochter Dilschad aga befand, fielen in die Hände dea 
Siegers, und wiewol Hmur letztere in die Reihe seiner ehe- 
lichen Frauen aufnahm, um den Gegner durch die Bande der 
Verwandtschaft zu fesseln, so konnte er den Zweck, nämlich 
die Einverleibung dieses östlichen Theiles des ehemaligen Tscha- 
gatai-Reiches, nur nach einem fünften Feldzug erreichen, nach- 
dem Eamar-ed-din^ gänzlich geschlagen, für immer aus dem 
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Lande fliehen musste. Dieses gesebab gegen das Ende des 
Jahres 778 (1376). Während diete» sich vollzog, war die Auf- 
merksamkeit unseres Helden Bxieh in einer anderen Richtung 
in Anspruch genommen , ofimlich in Chahrezm, wo Timur ge- 
radezu eine aggressive Politik betrieb und den Krieg so 2u sagen 
bei den Haaren herbeizog. Er trat nämlich mit der falschen ^ 
Behauptung auf, dass Eet und Chiwuk,^ ja ganz Chahre^m, 
ehedem ein integrirender Theil des Tschagatarschen Erblandes 
gewesen, und dass dessen Herrscher Huse![n Sufi aus dem 
Stamme Eungrat ihm tributpflichtig sei. Um diese Ansprüche 
geltend zu macheu, schickte er zuerst den Tawadschi^ Alkania^ 
dahin. Huseüi liess ihm sagen: er habe sein Land mit dem 
Schwerte erobert, dass man ihm solches auch^nur mit dem 
Schwerte wegnehmen könne: eine Antwort, die den stolzen 
Eroberer sogleich zu den Waffen rief, und er wäre auch so- 
fort in Chahrezm eingefallen , wenn der Scheich Dschelal-ed-din 
aus Kesch zum nochmaligen Versuche einer friedlichen Lösung 
sich nicht erbötig gemacht hätte. Indess misslang die Mission 
dieses frommen Mannes eben so wie die erste und Timur brach 
im Frühling 773 (1371) gegen Chahrezm mit einem grossen 
Heere auf, nachdem er zuvor eine Huldigungs-Gesandtschaft 
von dem neuen Herrn Herats empfangen hatte, die unter 
andern werthvoUen Geschenken das von den orientalischen 
Autoren so hochgeschätzte Schlachtross Eungoglan (der braune 
Bursche) präsentirte. Der Marsch ging über Bochara durch 
die Wüste, und Eet, das in der Nähe Hezaresps sieh befand, 
wurde nach einer harten Belagerung genommen. Von hier 
ging er nach Chahrezm, wo Huseltn Sufi sich aufhielt, welcher 

1 Ich sage falsch , denn Timurs Biograph , so auch Weil (Geschichte des 
Chalifats in Egypten. II. Bd., S. 23.) sind im Irrthnm, wenn sie die Be- 
hauptung aufstellen , dass Chahrezm zum Erbtheile Tscliagatai's gehört habe. 
Das Chanat von Chiwa war unter den Mongolen ein integrirender Theil des 
Reiches Dschüdschi's. 

2 Chiwa hiess in alten Zeiten Chiwuk , ein Wort türkischen Ursprungs, 
das unter den Seldschukiden noch unbekannt war. 

3 Tawadschi, ursprünglich tapadschi (nicht tewedschi, wie Hammer und 
andere lesen) war jener Beamte, der mit Anwerbung oder Auffindung der 
Truppen betraut war. Es stammt vom türkischen Zeitwort tapmak = finden. 
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Ort trotz des Verrathes von Eelchosm aus Chatlan, nachdem 
die Chahrezmer in offenem Felde eine Schlacht verloren hatten, 
genommen wurde. Huseln starb noch während der Belagerung. 
Sein Bruder Jusuf Sufi machte Frieden und schien ganz er- 
freut, als Timur zur Kräftigung des Bundes für seinen Sohn 
Dschihangir die Nichte Jusufs, die schöne Prinzessin Sewin,^ 
verlangte. Er gab sofort seine Einwilligung und so konnte 
Timur, mit den einstweiligen Erfolgen des Fddzugs zufrieden, 
siegreich den Rückzug antreten. Er hatte kaum Chahrezm 
verlassen, als Jusuf, durch den Rebellen EeYchosru Chatlani 
verführt, nicht nur seinem Versprechen hinsichtlich d^ Prin- 
zessin nicht nachkam, sondern gegen Timur die Waffen erhob, 
was letzteren im Jahre 774 (1372) zu einem zweiten Feldzug 
bewog, der ebenfalls siegreich endete xmd seinem Sohne die mit 
reicher und prächtiger Aussteuer versehene Prinzessin zuführte. 
Glänzend sollen die Festlichkeiten, welche bei der Hochzeit 
in Samarkand begangen wurden, ausgefallen sein; doch so wie 
Prinz Dschihangir die Herrlichkeit nur zwei Jahre überlebte, 
so konnte der zu Stande gekommene Friede auch nicht von 
viel längerer Dauer sein. Timur musste einen dritten und 
bald darauf einen vierten Feldzug gegen Chahrezm unter- 
nehmen. Während des letzteren kam Jusuf auf die bizarre 
Idee, statt des blutigen Kampfes beider Armeen, sich allein 
mit Timur messen zu wollen. Er schrieb seinem Gegner: Wie 
lange wird noch die Welt wegen zwei Menschen Pein und 
Elend ertragen? Das Wohl der Menschheit und der Länder er- 
fordert es , dass diese Zwei den Wahlplatz allein betreten und 
ihr Glück allein versuchen, zu sehen: 

Wess Schwertes Griff sich blutroth wird bemalen, 
Und wessen Glückes Sonne höher wird erstrahlen! 

Timur war entzückt über den Antrag und trotz der Ueber- 
redungen Sel*f-ed-din Berlas',^ sein theures Leben nicht aufs Spiel 

1 Nach der heutigen Aussprache süjün, seiner Wortbedeutung nach die 
Liebe, die Schöne. 

2 Timur vergass sich derartig, dass er dem alten Seif-ed-din Berlas einen 
derben Verweis gab und ihm vorwarf, wie er sich erkühne, ihn zur Feig- 
heit verleiten zu wollen. 
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ZU setzen, war er der erste auf dem Stelldichein und rief 
seinen Gegner mit lauter Stimme herbei. Wer nicht kam, war 
jedoch Jusiif Sufi. Bangigkeit und Furcht machten ihm seinen 
Schritt bereuen, er nahm lieber eine offene Sehlacht an, in 
der er geschlagen wurde, und starb im Jahre 781 (1379) in 
der Festung Chahrezm, während Timur dieselbe belagert hatte. 
Ungeheure Schätze fielen dem Sieger in die Hände, die er 
sammt den kunstverständigen Handwerkern und Gelehrten nach 
Kesch brachte, wo er zum Andenken seines Sieges einen Palast 
erbauen Hess und den Winter, der Ruhe und den Lustbarkeiten 
fröhnend, in der Nähe seiner Vaterstadt zubrachte. 

Wenn der Rivalitätskampf mit Emir Husein seinem Schwa-- 
ger und die Vertreibung der Dscheten im Nordosten Timura 
Energie und Ausdauer in hohem Masse beanspruchten, so war 
die Besiegung seiner Feinde im westlichen Chahrezm eine ge- 
wiss noch schwierigere Aufgabe, da die beiden Sufi's nebst 
der bedeutenden Streitkraft ihres eigenen Landes sich noch 
auf die Chane von Ktptschak, nämlich auf die Herrscher der 
goldenen Horde, wie wir das Reich Dschüdschi's zu nennen 
pflegen, sttltzten. Die Herren zu Chahrezm und Serai hatten 
sich schon längst in geheimen Bund gegen Timur vereinigt 
und der Untergang der ersteren war auch der sichere Vorbote 
des Verfalles der letzteren. Als Timur daher von Chahrezm 
siegreich heimgekehrt war und ganz Mittelasien unter seinem 
Scepter vereinigt hatte, musste er zur Ueberzeugung gelangt 
sein, dass die Länder am Oxus und Jaxartes ein zu enges 
Feld fQr seine Ambition wären und dass er nun den Fusstapfen 
Dschengiz', den er sich als Krieger zum Vorbild nahm , nun leicht 
folgen könne. Von der Sonne seiner früheren Laufbahn ge- 
leitet, konnte der glückliche Sieger ganz Turans wol leicht 
auf die Bahn eines Welteroberers hinöberlenken. Hatte sein 
Waffenruf, der ihm vorangesehritten war, nicht, Neider oder 
Feinde geschaffen, so Hess er es andererseits nie an Ursachen 
fehlen, durch welche er seine Agression zu rechtfertigen suchte, 
denn obwol er in seinen Denkwürdigkeiten behauptet: „Wenn 
in irgend einem Land Tyrannei und Ungerechtigkeit um sich 

Vämh^ry, Geschichlc Oocliara's, 1. 1'* 
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greift, 80 ist es Pflicht jedwelchen Fürstens immer die Urheber 
der Unordnung im Interesse der allgemeinen Ruhe und Sicher- 
heit zu vertilgen und dieses Land anzugreifen. Es obliegt dem 
siegreichen Regenten jedes Volk von seinen Unterdrückern zu 
befreien, und von diesem Standpunkte ausgehend habe ich 
Chorasan erobert und die Königreiche Fars, Irak und Scham 
(Damascus) gesäubert!^ so will man dennoch, wenigstens der 
Aussage seines Biographen zufolge, von ihm häufig des Dichters 
Worte gehört haben: „Sowie es nur einen Gott gibt, so soll 
es auch nur einen Herrscher geben. Was ist wol die ganze 
Welt im Vergleiche zu dem Ehrgeize eines grossen Fürsten l'^ 
Um die Rolle eines Welteroberers zu spielen, hatte Timur, ab- 
gesehen von seinem grossen Feldherrntalent und andern indi- 
viduellen Vorzügen, eine eben so wol geübte, abgehärtete und 
blind ergebene Truppe, als auch die besten Heerführer zu seiner 
Verfügung. Die Soldaten, die um seine Fahne sich geschaart 
hatten, waren Waffengenossen in allen Schicksalschlägen und 
in den tollkühnsten Unternehmungen seiner früheren Laufbahn ; 
und deren Officiere, als Dschihangir Berlas, Se'if-ed-din Berlas, 
Akbuga, Osman Abbas, Mohammed Sultan Schah, Kumari, 
Taban Bahadir, Urus Buga, Pir HuseXn Berlas, Hamza der Sohn 
Emir Musa's, Mehemmed Eazgan, Sarik Etke und Muzaffar 
Utschkara, waren Männer, die ihre Talente theils mit ihm, 
theils gegen ihn erprobt hatten. Am meisten natürlich war 
Timur in erster Linie durch die anarchischen Zustände des 
damaligen Asiens, zweitens durch den vorwiegend kriegerischen 
Geist Turkestans begünstigt. Mit dem Verfalle der Mongolen- 
herrschaft war auch die geringste Spur der staatlichen Einheit 
verschwunden, alles war in Oligarchien zerrissen, die, anstatt 
sich gegenseitig zu unterstützen, in bitterster Wuth über ein- 
ander herfielen, und eine kräftige Hand, unterstützt von Unter- 
nehmungsgeist und Glück, wie die Timurs war, konnte wol 
ein Reich gründen, das vom Irtisch bis zum Ganges, von der 
Gobi-Wüste bis zur Marmara-See sich ausdehnte. 

Nachdem wir Timurs Wirken im eigentlichen Heimath- 
lande, da dieses mit dem Faden unserer geschichtlichen Er- 



195 



Zählung in engerem Zusammenhange steht, etwas ausführlicher 
besprochen, so wollen wir nun seiner ferneren Eroberungszüge 
nur in Kürze erwähnen. Als Kriege, welche in der Geschichte 
Transoxaniens die glorreichste Epoche bilden, würde deren 
ausführliche Beschreibung wol an Ort und Stelle sein, doch 
im. engen Rahmen unseres Werkes passt die Aufzählung der 
Resultate besser als die der Thatsachen, da letztere obendrein 
noch zum grössten Theile solchen Hilfsquellen entnommen sind, 
die der europäischen Lesewelt schon längst zugänglich gemacht 
worden sind.' 

Ausserhalb den Grenzen Mittelasiens war Timurs erste Er- 
oberung im Norden, nämlich iin Reiche der Nachkommen 
DschHdschis, die im blinden Feuer des Bruderkampfes das 
Racheschwert des Eroberers sich selbst in den Busen stiessen.- 
Tochtamisch,^ der von dem väterlichen Throne durch den 
uiächligen Urus Chan verdrängt wurde, hatte sich zu Timnr 
um Schutz gewendet, als eben letzterer im Jahre 777 (1375) 
gegen die Dscheten zu Felde war. Die Händel schienen ihm 
wie gewünscht gekommen zu sein, denn Tochlamisch wurde 
freundlich aufgenommen, nach Samarkand gebracht, mit Ge- 
schenken überhäuft, und mit der Uebergabe von Otrar und 

1 Von den dem europäischen Leser zugüngliclt gemachten Biographien 
Timurs Heien hier nur folgende erwähnt; J) Die franiöBische Ueberectzung 
des in persischer Sprache geschriebenen Buches Scheref-ed-din Ali Jezdi's, der 
zwar Lobredner des tatarischen Eroberers , aber dennoch die ausführhchste 
Beschreibung seines Thuns und Wirkens hinterliess. Petit de la Croix, der 
französisclie Ueberaetaer, hat die leider zn oberflächlich vollführte Ueber- 
setznng im Jahre 1732 veröffentlicht. 2) Die englische Uebersetzung der 
Mirchond'schen Version des Lebens Ximurs, weiche der Miyor David Price 
in seiner „Mohanimedan history" im Jahre 1821 jie rausgegeben hat. Uebrigens 
ist Mirebonda Arbeit nichts anderes als eine Copie Selieref-ed-dins. 3) Hammer 
in seiner Qeachichte des ottomanischen Kaiserreiches. 4} Malcolm in seiner 
Geschichte Persiena. 5) Weil im zweiten Baude des Abbaseiden-Chalifats 
in Egypten und schliesslich 6) d'Herbelot in seiner Bibliotheque Orientale. 

i Nicht Toktamiscb , wie viele meiner Vorgänger nach der fehlerliaften 
arabisch - persischen Trangscription achreiben. Tochtamisch ist das neuere 
Tschagatai tür das alte menghü nnd bedeulet soviel als der ewige, stand- 
halte, unver^n gliche. Unter meinen Reisege fährten in Mittelasien hatte 
ein Hadschi aus Chokand aus purem religiösem Eifer -nährend der Reise 
seinen Sohn Tochta in das arabische Babi umgelaufl. 
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Sabran, zwei Bezirke im heutigen Turkestan, auch in Stand 
gesetzt, gegen seinen Rivalen sich zu vertheidigen , der indess 
seinen ältesten Sohn Tochta Kaja mit einer Armee zu seiner 
Verfolgung ausgeschickt hatte. Das Glück war jedoch nach 
zweimaligen Versuchen ihm nicht günstig. Er wurde geschlagen, 
und als er mit Wunden bedeckt und halb nackt das dritte- 
mal zu Timur sich flüchtete, glaubte dieser im Interesse der 
geheiligten Gastfreundschaft nichts anderes thun zu können, 
als sich selbst an die Spitze einer Armee zu stellen und Urus 
Chan zu bekriegen. Auch dieser Feldzug hatte indessen nicht 
den gewünschten Erfolg. Kälte und Regen hatte auf der un- 
wirthbaren Steppe jener Gegend das Zustandekommen einer 
entscheidenden Schlacht verhindert, beide Armeen lagen Monate 
lang in Unthätigkeit einander gegenüber,- und als Timur den 
nächsten Frühling im Jahre 778 (1376) aufs'Neue seinem Schütz- 
ling unter die Arme greifen wollte, da war dies um so leichter, 
da eben damals sowol Urus Chan als auch sein Sohn Tochta 
Kaja mit Tod abgingen und Tochtamisch auf dem Felde der 
Rivalität nur Timur Melik, der jüngere Sohn Urus\ gegenüber- 
stand. Dass dieser den vereinten Waffen nicht widerstehen 
konnte, ist leicht begreiflich, er wurde in der Nähe von Karatal 
von Timur geschlagen, gefangen genommen und hingerichtet, 
und der nun auf die Beine gestellte Tochtamisch setzte im 
Siegeslaufe seine Eroberungen so lange fort, bis er in den Besitz 
des ganzen Chanats von Kiptschak gelangte und nach Ueber- 
wältigung Mamai's seine Raubzüge bis ins Innere Russlands 
ausdehnend im Jahre 786 (1384) Moskau einäscherte. Berauscht 
von den Erfolgen seiner Waffen hatte dieser Mann jedoch bald 
die Dankbarkeit, die er seinem früheren Beschützer schuldete, 
vergessen. Auch er wollte den Welteroberer spielen und fiel 
im Jahre 789 (1387) ins westliche Küstenland des kaspischen 
Meeres ein , um den damals in Azerbaidschan stehenden Timur 
anzugreifen. 1 Miranschah, der Sohn des letzteren, eilt ihm 

1 Hammer-Purgstall meint in seiner Geschichte der goldenen Horde S. 340, 
dass die erste Ursache der Feindschaft zwischen Tochtamisch und Timur 
die Hinrichtung Sultan Huseins , des Enkels Emir Kazgans (nicht Asghans), 
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über den Kur entgegen, und da Tochtaniisch , dessen Vorhut 
geschlagen wurde, sich fliehend zurückzieht, so macht Timur 
für den Augenblick zu der ganzen Angelegenheit gute Miene; 
und in frommer Erinnerung des Eoranssatzes : „Der Zwist schläft, 
Gottes Fluch über den, der ihn aufweckt!" lässt er sich sogar 
zum Friedensschlüsse herbei. Natürlich geschah dies alles nur, . 
um seinem gerechten Zorn zu besserer Gelegenheit freien Lauf 
lassen zu können , was er auch zwei Jahre später that. Timur 
bricht nämlich im Winter des Jahres 791 (1389) inmitten eines 
Schnee's, der den Pferden bis an die Brust ging, von Samar- 
kand auf, und obwol er den von Norden her einfallenden 
Tochtamisch an den Ufern des Jaxartes tüchtig geschlagen, ja 
den nächsten Frühling am jenseitigen Ufer genannten Flusses 
ihm eine zweite Niederlage beigebracht hatte, so Hess ihn der 
Groll nicht ruhen, bis er endlich im Winter des Jahres 793 
(1391) an der Spitze eines wohlgerüsteten grossen Heeres auf- 
brach , um Tochtamisch in seinem eigenen Lande aufzusuchen. 
Sechs Wochen lang wurden die Pferde in den unwirthbaren 
Steppen Südsibiriens abgemüdet, und dieser Heereszug durch 
das flache Land kann, was die Beschwerden und Strapazen 
betrifft, den berühmtesten Märschen über hohe Berge mit Recht 
an die Seite gestellt werden J Lange, lange spähten seine ab- 
gemüdeten und ausgehungerten Truppen nach dem Feinde, bis 
sie endlich im Mai an den grünen Ufern des Jaiks (Ural) auf 
ihn stiessen. Es entspann sich eine glänzende Reihe von Caval- 
lerie-Gefechten. Beide Armeen kämpften drei Tage lang mit 
gleichem Heldenmuthe, alles that Wunder der Tapferkeit, bis 
endlich Tochtamisch durch Verrath s.einer eigenen Anverwandten 

eines Prinzen ans dem Hause Tschagatai^ gewesen sei. Hammer sowol als 
sein Gewährsmann Dschenabi vergessen, dass Emir Kazgan kein Tschaga- 
taidc, sondern Türke und Feind der Mongolen war. 

1 Seine Armee war nicht nur von klimatischen Beschwerden sonder- 
gleichen, sondern auch von Hunger und Entbehrungen anderer Art geplagt. 
Die tägliche Ration der Soldaten war zu einer Schale Mehlsuppe (Bulamadsch) 
herabgesunken und nur nachdem eine grosse Kreisjagd arrangirt, deren Er- 
trag den plagenden Hunger einigermassen gestillt hatte, wurde der Marsch 
fortgesetzt. 
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unterlag und in schneller Flucht sein Heil suchen musste. Mit 
Pfeilesschnelle verfolgte ihn Timur bis ins Innere Russlands, 
ja er soll sogar bis Moskau vorgedrungen sein, dessen Ein- 
wohner, wie Gibbon richtig bemerkt, durch das Wunderbild 
einer heiligen Jungfrau wol unbeschützt geblieben wären, wenn 
dem Helden Transoxaniens Massigkeit und Vorsicht nicht Ein- 
halt geboten hätten. Er kehrte von einem ungeheuren Tross 
von Gefangenen, unter welchen sich die Familie und der Harem 
seines Gegners befand, begleitet, mit den Schätzen und Kost- 
barkeiten des Nordens beladen, nach einem elfmonatlichen Feld- 
zug in seine Residenz zurück, mit dem stolzen Bewusstsein, 
zwei der grössteu Theile des ehemaligen Reiches Dschengiz' 
unter seinem Scepter vereinigt zu haben. Nur der dritte, näm- 
lich Iran, Arabistan und ein Theil Indiens fehlten ihm noch, 
und als er nun mit dem Norden so ziemlich fertig war, konnte 
er desto ungestörter seinen Blick gegen Westen wenden. 

Wol hatte Timur die Eroberung der Länder der persischen 
Zunge, wie wir Chorasan und Iran nennen würden, lange vor 
der gänzlichen Unterwerfung Tochtamisch Chans begonnen. Es 
war nämlich im Jahre 782 (1380), dass er seinen Sohn Miran- 
schah Mirza in Begleitung einiger tüchtiger Heerführer zur Be- 
sitznahme Chorasans aussandte, und auf der Strasse, welche 
die Waffen seines tapfern Kindes geöffnet hatten, bald persön- 
lich nachfolgte. Zwei Dynastien waren es, mit welchen der 
neue Welteroberer hier den Kampf ^^aufzunehmen hatte. Im 
Norden herrschten die Serbedarier,* mit denen Timur noch zur 
Zeit seiner Ohnmacht geliebäugelt hatte und die, ohne Wider- 

1 Die Dynastie der Serbedarier, die im nordöstlichen Chorasan nach 
dem Sturze der Mongolen die Zügel der Herrschaft an sich rissen, stammt 
aus Irak und nennt als ihren Ahnen einen gewissen Schehab-ed-din , der väter- 
licherseits von Imftn Husein und mütterlicherseits von Chalid dem Barme- 
kiden abzustammen behauptete. Schehab-ed-din hatte fünf Söhne, als: Emin- 
ed-din, Abdurrezak, Wasiet ed-din, Nasr-ed-din und Schems-ed-din. In voller 
Macht herrschten die Serbedarier über Chorasan blos 35 Jahre, und während 
dieser Zeit haben sich folgende besonders berühmt gemacht: 1) Abdurrezak, 
regierte 1 Jahr 2 Monate. 2) Mesu'd, regierte 7 Jahre. 3) Schems-ed-din. 
4) Togan Timur. 5) Kassab Haidar. 6) Jahja Kerati. 7) Hasan Damghani, 
und Ali Muejjed Abdurrezzak , der sich Timur freiwillig unterwarf. 
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stand zu leisten, seine Suprematie anerkannten. Im Süden, 
wo die echon erwähnte Familie Kert regierte, gegen welche 
unser Held noch so zu sagen in seinem Jünglingsalter gekämpft 
hatte, war das Vordringen nicht so leicht, denn Gajas-ed-din 
Pir Ali, Chef letztgenannten Hauses, wollte sein Schicksal lieber 
der Schärfe des Schwertes, als der Barmherzigkeit des tatari- 
schen Kriegers anvertrauen. Er griff energisch zur Vertheidi- 
gung seines Reiches, Aus von dem Paropamisus-Gebirge im 
Osten und dem Murgab im Norden bis zum wüsten Landstriche 
bei Schahrud sich erstreckte, doch waren seine Anstrengungen 
nur ein vergebliches Ringen mit dem Tode. Herat, seine 
Residenz, fiel nach einem erbitterten Kampfe; und die übrigen 
Städte, als: Kabuschan, Tus, Nischabur und Sebzewar, be- 
rühmte Sitze der Kunst und Wissenschaft, öffneten freiwillig 
ihre Pforten; sie zogen es vor, lieber Etappen der Armeen 
Timurs, als eingeäscherte Schutthaufen zu sein, und der Sieger 
konnte, nachdem er zu Chorasan auch den Besitz von Afgha- 
nistan, Sistan und Beludschistan geschlossen hatte, im Jahre 
788 (1388) seinen Marsch nach Arabistan und dem eigentlichen 
Perserland fortsetzen. In genannten Theilen Irans herrsch- 
ten damals zwei verschiedene Dynastieen. Das südliche Fars 
sammt Isfahan hatten die Mozaffariden inne, während Irak 
Arabi sammt Azerbaidschan in den Händen der Ilchani's war. 
Schah Schedscha, Chef der erstgenannten Familie, war klug 
genug, mit den verweichlichten Sfihnen seiner südlichen Hei- 
math dem Kampfe gegen die abgehärteten Krieger Trans- 
oxaniens auszuweichen, er unterwarf sich freiwillig und be- 
festigte den Frieden durch den Ring einer Ehe, welche zwischen 
seiner Tochter und dem Prinzen Pir Mohammed, dem Sohne 
des früh verstorbenen Dschihangir Mirza's, geschlos.sen wurde, 
Sultan Ahmed , Sohn des Scheich Owels Dschelair, dachte jedoch 
anders. Ihm schien die Reiterschaar seiner Kurden und die 
Krieger Azerbaidschans eine genügende Macht zu sein, mit 
welchen er den anstürmenden Legionen Timurs sich wider- 
setzen konnte. Er nahm den Kampf auf, hatte jedoch gleich 
im Anfange solche Unfälle erlebt, dass er seine stark befestigte 
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Residenz Sultanie verlassen und sich nach Bagdad zurückziehen 
musste, während sein siegreicher Gegner über den Araxes 
stürmend mit einem Fluge ganz Transkaukasien unter seinen 
Scepter brachte und in Naßhtschiwan, Eriwan, Tiflis und Schir- 
wan als Herr einzog. Gilan, das durch die Unzugänglichkeit 
seiner Urwälder und bodenloser Moräste bis jetzt jedem Feinde 
trotzen konnte, musste seine Huldigung darbringen, und Arme- 
niens Fürst, Tahirten, war froh, nach dem Falle seiner be- 
rühmten Festung Wan, als Vasall des mächtigen Kaisers aus 
dem fernen Osten existiren zu dürfen. Es war im Ganzen ge- 
nommen nur die Dynastie der Karakojunlu (schwarzer Hammel) 
und die rebellische Stadt Isfahan , welche auf diesem Feldzuge 
den Grimm des tatarischen Eroberers erprobten. Erstere verlor 
zwei ihrer stärksten Festungen, Achlat und Adil Dschuwaz; 
letztere 70,000 ihrer Einwohner, weil sie in einem verräthe- 
rischen Ueberfalle 3000 seiner Soldaten getödtet hatten.^ Es 
war ein grässliches Blutbad, von welchem Zin ul Abedin, der 
Sohn Schah Schedschahs, dermassen erschrak, dass er von 
dem Vorhaben , das seinem Vater aufgelegte Joch abzuschütteln, 
abging, und Timur konnte, nachdem die Mozaffariden ihm in 
Schiraz feierlichst gehuldigt hatten , im Jahre 791 (1389) nach 
Samarkand im Triumphe heimkehren, wo er, wie gewöhnlich, 
in grossen Festlichkeiten, Jagden und Zechgelagen von den 
zurückgelegten Strapazen sich erholte, um mit erneuter Kraft 
dem Felde der Thaten zueilen zu können. In diesen Zeitraum 
fiel der oben erwähnte Feldzug gegen Tochtamisch und als er 
von demselben zurückkehrte, unternahm er den sogenannten 
^fün^ährigen Krieg" im Westen, um die während seiner Ab- 
wesenheit daselbst ausgebrochenen Unruhen zu unterdrücken, 
richtiger gesagt aber, um durch die endgültige Unterjochung 
Irans und Arabistans die eigentliche Frucht seines früheren 

1 Es war diesmal wieder ein junger Grobschmied , der gleich Kaweh 
des Alterthumes die Bürger Isfahans zur Revolte reizte, die sodann über 
die sorglos ruhende Garnison herfielen , und Ursache waren , dass eine Pyra- 
mide von den Köpfen von 70,000 Isfahanem als Denkmal der Rache erhoben 
wurde. 
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Feldzuges zu sammeln. Es war im Jahre 794 (1392), dass er, 
nachdem er eine kurze Krankheit überstanden, an der Spitze 
einer zahlreichen und wohl gerüsteten Armee den Oxus bei 
Amuje überschritt und entlang des Nordrandes Irans nach 
Astrabad sich begab, um das rebellische Mazendran zu züch- 
tigen. Amul, der Hauptort des iranischen Alpenlandes und 
Sitz der wildfanatischen Assassinen oder Fedaji's* konnte hur 
nach einem harten Kampf genommen werden und die kühnen 
Vertheidiger hatten ihre Schuld mit einem solch entsetzlichen 
Blutbade zu büssen, zu dessen Beschreibung selbst die Feder 
des orientalischen Historikers sich nicht anschicken will. Dass 
nach solcher Züchtigung die Stille des Todes folgen musste, ist 
leicht erklärlich. Timur zog nun fort mit seinen in Blut reich- 
lich getränkten Waflfen gegen das südliche Luristan und Kuzi- 
stan, überrannte Hamadan, Burudschird und Dizful, und grifif, 
nachdem er die stolze Felsenburg Kale-i-Sefid bezwungen, den 
MozafiTariden Schah Mansur mit gewohnter Heftigkeit an. Dieser 
letztere, der seit dem Abzüge Timurs die fünf Fürstenthümer 
der MozafFariden wieder unter seinem Scepter vereinigt hatte, 
konnte dem Eroberer eine ansehnliche Macht gegenüberstellen, 
doch den siegestrunkenen Tataren musste alles weichen. Beim 
Orte Patila kam es zu einer erbitterten Schlacht, in welcher Schah 
Mansur an der Spitze seiner Cayallerie, gleich einem wüthen- 
den Löwen, in die festen Reihen der Turkestaner einfiel und 
alles durchbrechend auf die Person Timurs losstürmte. Letzterer, 
nur von 14 oder 15 Mann umgeben, befand sich in der höch- 
sten Gefahr, 2 als sein Enkel, der Prinz Schahruch Mirza, schnell 
aus den Flüchtigen ein Corps sammelte, den Anstürmenden 

1 Fedaji nennt man nocli heute die Mitglieder einer geheimen Ver- 
schwörung. Feda heisst auf arabisch Aufopferung und Fedai = einer der 
sich aufopfert, folglich ein Märtyrer. 

2 Schah Mansur war, wie uns Scheref-ed-din erzählt, bis an Timur vor- 
gedrungen und führte zwei Säbelhiebe nach dem Helm des Kaisers. Als 
Timur den Käsenden heranstürmen sah, wollte er sich wehren, doch sein 
Lanzenträger war fern, und nur dem Schildträger Adil Aktasch und dem 
Leibgardisten Kumari konnte er es verdanken, dass er ohne schwere Wunden 
davon gekommen ist. 
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den Weg yerrannte, und Schab Mansur in einem glückliehen 
Zweigefechte den Kopf abhieb, und diesen mit der üblichen 
Gratulaiionsformel : „80 mögen die Köpfe deiner sämmtlichen 
Feinde unter die Hufe deines Pferdes fallen !** vor die Füsse 
seines Grossvaters hinwarf. Auf dieses folgte die gänzliche 
Niederlage des Feindes. Die Dynastie der Mozafifariden wurde 
vertilgt; mit Ausnahme zweier früher geblendeten Prinzen, die 
nach Samarkand gebracht wurden, und nachdem Timur die 
Schätze Schah Mansurs in Besitz genommen und die eroberten 
Provinzen unter seine Generale vertheilt hatte, zog er im Jahre 
795 (1393) zur neuen Unterwerfung des arabischen Iraks aus. 
Der Ilchanide Ahmed Dschelalr konnte dieses zweitemal nicht 
mehr dem Verderben entrinnen. Nachdem Azerbaidschan zurück- 
erobert, Kurdistan überwältigt wurde, setzte Timur in der 
eigenen Galeere des Sultans über den Tigris. Bagdad ergab 
sich ohne Schwertstreich und sein flüchtiger Fürst konnte in 
der tragischen Ebene von Kerbela nur durch die Windesschnelle 
seines arabischen Renners dem Tode entrinnen , während seine 
Frauen und . sein Sohn in die Hände des Siegers fielen. Eis 
war ein verhältnissmässig geringer Kampf, nach welchem der 
stolze Sitz des Chalifats zum drittenmale einem tatarischen 
Eroberer in die Hände fiel, und wenngleich die übrigen Orte 
Mesopotamiens, als: Mardin, Diarbekr und Tekrit so manchen 
harten Strauss kosteten, die siegesgekrönten Fahnen wurden 
dennoch glücklich durch Armenien und Georgien getragen, und 
noch waren die frohen Klänge der Siegesfeier im reizenden 
Thale von Ming Göl (Tausend Seen) nicht verklungen, als die 
Nachricht eintraf, dass Tochtamisch, der vor Jahren zu Boden 
geworfen war, nun gleich einem Antäus sich wieder in Macht 
erhoben und bei Derbend Kaukasien mit einem Einfalle be- 
drohte. Schnell mussten die schäumenden Becher mit den 
mörderischen Wafffen wieder vertauscht werden, und Timur, 
der auf die eingegangene Nachricht die Bemerkung machte: 
„Besser wenn das Wild sich selber in die Schlinge wirft, als 
wenn man es erst aufsuchen muss. Ein altes Huhn fürchtet 
nicht den Geier, und ist die Heuschrecke gross genüge um 
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rothgefävbte Flügel zu haben, ao wird sie Streich fUr Streich 
gegen den sie angreifenden Sperling sich wehreo!" wartete 
ganz geduldig ab, bis sein Gegner ganz nahe heraiigcrückt 
war und den Kampf selbst eröffnele. So wie zulezt an den 
östlichen Ufern des kaspisclien Meeres, so blieb auch jetzt an 
der Westküste der Sieg den Fahnen Timurs hold; Tochtamisch 
wurde geschlagen und musste nach den Wüsteneien Süd-Sibiriens 
sich flüchten, während der Sieger auf dem Verfolgungamarsclie 
bis weit in Ruesland vordrang, Moskau plünderte und, nach- 
dem er Kowurdschak, den Sohn Urus Chans, als Vasallen zurück- 
gelassen hatte, nach Georgien zurückkehrte, um der unter- 
brochenen Festlichkeit eine neue Siegesfeier zuzufügen. 

So hatte der ehemalige Abenteurer der turkestanisehen 
Steppen sich allmälig in den Besitz des nördlichen und west- 
lichen Asiens gesetzt. So viele schöne, reiche und klassisch 
berühmte Länder schmückten das Diadem seiner Herrschaft, 
seine rauhen Krieger von den Gestaden des Issik kül, des Oxus 
und desJaxartes, so wie die kühnen Reiter der unabsehbaren 
Steppen, hatten alle tragbaren Kostbarkeiten und Schätze West- 
asiens nach Samarkand geschleppt, die von weit und breit zu 
strömenden Gesandtschaften legteu Huldigungen und reiche Ge- 
schenke vor den Füssen des stolzen Welterschülterers nieder, 
und noch war Timurs Ruhmsucht nicht befriedigt, noch war 
seine Lust nach Sehlachten getllmmel nicht gestillt. Nach fünf- 
jähriger Abwesenheit war er im Jahre 799 (1396) zurückge- 
kehrt. Glorreich war der Empfang, den seine Frauen, Töchter 
und Enkelinnen mit ihren mchen Gefolgen an den Ufern des 
Oxus ihm bereiteten, er wurde nach landesüblicher Sitte von 
einem Regen von Goldmünzen und Edelsteinen überschüttet' 
und tausend reich gezierte Pferde und Maulthiere wurden als 
Gratulationsgeschenke ihm dargereicht. Auf dem Grabe seines 

1 Schwache Spuren dieser Sitte sind selbst noch heute bei den Osroanli'a 
vorhanden. Am feierlichen Bai ram sauge werden vor dem SaltB« Silbertoünzeii 
ausgestreut und der Bräutigam , wenn er das erstemal ins Brautg«mach 
eintritt, musa der ihm entgegenkommenden Braut Silber- und Goldmünzen 
auf dem Wege streuen. 
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Vaters in Kesch recitirte er die Fatiha des Dankes , besichtigte 
die während seiner Abwesenheit aufgeführten Prachtbauten 
und hielt in Samarkand mit unbescbreiblichem Glänze seinen 
Triumpheinzug. Nebst der holden Braut des Sieges, die er im 
Kampfe umarmte, schloss der nunmehr 63jährige Krieger noch 
eine junge Braut, die Prinzessin Tökel Chanum in seine Arme, 
der er den neu erbauten reizenden Sommerpalast Dilkuscha 
zum Aufenthalte anwies. Es sollte nun eine Zeit in Schmaus 
und Braus, in Festgelagen und ritterlichen Spielen zugebracht 
werden ; doch schien das frohe Geklirr der Becher und Waflfen- 
spiele in Timur gar bald wieder die Sehnsucht nach dem WafFen- 
getöse des ernsten Kampfes erweckt zu haben, denn nachdem 
er in der Residenzstadt die eroberten Länder unter seine Söhne 
yertheilt hatte, bestieg er aufs Neue sein Schlachtross, um 
seine Soldaten in noch fernere Regionen zu führen. Es fehlten 
ihm nämlich bis jetzt, um den Titel Dschihangir (Welteroberer) 
vollauf zu verdienen , noch Indien im Süden und Rum im äusser- 
sten Westen. Unter ersterem hat der mohammedanische Asiate 
von jeher das Land des grössten Reichthums, unter letzterem 
das Land der höchsten Macht verstanden^ und wie konnte 
Timur unter solchen Verhältnissen es unterlassen, diese Länder 
seinen bisherigen Eroberungen anzureihen? Zuerst zielte er auf 
das halbinselartig eingeschlossene Gebiet zwischen dem Indus und 
dem Ganges. Sein Enkel Pir Mohammed war ihm schon einige 
Zeit auf der Herater Strasse vorangeschritten und hatte Multan 
belagert. Unter Timurs Leitung sollte selbst der Marsch gross- 
artig und imposant werden. Er zog über Belch durch die 
schneebedeckten Anhöhen des Hindukusch. Auf die erstarrende 
Luft der eiskalten Schluchten folgte der heisse Kampf mit den 
kühnen Bergbewohnern, doch nichts vermochte den festen Ent- 
schluss des Eroberers zu brechen. Auf Stricken liess er seine 
Armee und sich selbst von den hohen und steilen Felsenwän- 
den nieder, die Gegner erschraken, und Timur drang über 
Kabul durch denselben Pass in Indien ein, in welchem 440 
Jahre später die Armee einer europäischen Grossmacht von 
den Nachkommen desselben Volkes eine blutige Niederlage er- 
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litt. In den ersten Tagen des 9. Jahrhunderts der Hidschra 
wurde der Indus überschritten, und nachdem er an den Ufern 
des Setledsch mit seinem Sohne sich vereinigt hatte ^ ging er 
auf Delhi, auf die Residenz Sultan Mahmuds los. Da er im 
raschen Vordringen durch die ungeheure Anzahl von Gefange- 
nen sich gehindert sah, Hess er Hunderttausende der Unglück- 
lichen niedermetzeln. Es war ein grausamer Befehl, doch 
musste jedes Mitglied seiner Armee an dessen Vollstreckung 
sich betheiligen, und der Historiker erzählt von dem Schrecken 
und Widerwillen , mit welchem dei* sanftmüthige Gelehrte Nasr- 
ed-din 15 seiner indischen Sklaven erwürgte. Um seinen Feind 
zur Offensive zu zwingen , spielte Timur anfangs den Schwachen 
und Enthaltsamen. Seine Strategik gelang auch , denn die Indier 
fielen bald in seine Schlingen, wurden total geschlagen, und 
Delhi, die reiche und industrielle Stadt am Indus, fiel sammt 
ihren Schätzen und kunstverständigen Einwohnern dem tata- 
rischen Eroberer in die Hände. Ein ähnliches Loos ward auch 
der heiligen Stadt von Metra zu Theil, ein panischer Schrecken 
tri^b die unglücklichen Wischnuanbeter in die wildeste Ver- 
zweiflung, doch es half nichts. Ihre heiligsten Pagoden wur- 
den zerstört und ihre Götzen zertrümmert. Bis zu den Quellen 
des heiligen Ganges drang Timur vor, überall Mord und Ver- 
wüstung streuend, und nachdem er nebst der rastlosen Jagd 
auf Menschenleben auch an der Jagd auf Tiger, Panther und 
Rhinocerose sich ergötzt hatte, kehrte er, von einer beträcht- 
lichen Anzahl von Elephanten , indischen Künstlern und sonsti- 
gen Gefangenen gefolgt, im April des Jahres 1399 (801) nach 
Samarkand zurück. 

Wol war Timurs Zug nach Indien, so wie der Einfall 
seines mongolischen Vorgängers, als auch der des spätem 
Nadirs, nichts anderes als eine glänzende Waff'enthat ohne 
festgesetztes Ziel und eine Jagd nach Schätzen , denn das Ban- 
ner der Timuriden an den Ufern des Indus und des Ganges 
festzusetzen, war ein Jahrhundert später dem genialen Baber 
Mirza vorbehalten; doch der Glanz wenngleich momentanen 
Erfolges erhellte Timurs Ansehen um so mehr, und seine gren- 
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zenlose Ruhmsucht ermunterte ihn, sich nun auch mit den Fürsten 
des mächtigen Rums (Westen) sich zu messen. Kurz war seine 
Abwesenheit von dem Felde seiner früheren Leistungen im Westen 
und doch war das im Sturme der Eroberung aufgeführte Machtge- 
bäude an Tielen Stellen schon bedeutend erschüttert. Hier war es 
die liederliche Regierung seines Sohnes Miranschah,^ welche 
in Azerbaidschan gerechte Klagen und Revolte hervorrief, dort 
wieder das Absterben eines mächtigen Vasallen und Nachbar- 
fürsten, welche zur Grenzerweiterung des schon riesenhaften 
Reiches einluden, so dass Timur in seiner Residenz sich nur 
eine kurze Erholung vergOnnen konnte, und bald wieder zum 
Aufbruche auf einem Feldzuge gegen das westliche Asien ge- 
rüstet dastand. Nachdem der sündige Sohn verschont, dessen 
Rathgeber und Günstlinge aber mit dem Tode bestraft wurden, 
eilte er auf seinem Marsche über Herat und Kazwin dem Araxes 
zu, um zuerst mit Melik Gürgin, dem rebellischen Prinzen 
Georgiens abzurechnen. Letzterer hatte vergebens in den un- 
zugänglichen Felsenschluchten und in den Festungen seine Zu- 
flucht gesucht, seine Armee wurde überall verdrängt, seine Fe- 
stungen sammt der Residenzstadt Tiflis bezwungen und Timur 
konnte nach einem kurzen, aber desto mühseligeren Feldzuge 
wieder sein Lager in der reizenden Ebene von Karabag beziehen. 
Wenn die Krieger der turkestanischen Steppen nach zurück- 
gelegter harten Arbeit Ruhe verdienten, so war es jetzt um 
so mehr der Fall, da ihr oberster Feldherrr hier den Entschluss 
gefasst hatte, seinen türkischen Fürstenbruder, nämlich Bajezid, 
den Sultan der Osmanen zu bekriegen, denn erstens war die 
Macht dieses Erben der Herrschaft Rums ihm ein Dorn im 
Auge, zweitens hatte Bajezid mit der turkomanischen Dynastie 
der Karakojunlu sich verbunden, und Timurs Wuth gegen 

1 Clavijo erzählt uns, dass Miranschah einst mehrere Häuser, Moscheen 
und sonstige Prachtgebäude zerstören liess, um, wie er sich ausdrückte, 
„als Sohn des grössten Mannes in der Welt doch wenigstens so weit erwähnt 
zu werden, er habe dieses und jenes zerstört." Der tatarische Herostrat 
litt wahrscheinlich an delirium tremens; seine Historiker wollen natürlich 
der Welt einreden, er habe durch einen Sturz vom Pferde sich die Sinne 
gestört. 
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letztere war um so grösser, da er als Autokrat sämmtlicher 
Türkenstämme auf die Huldigung dieser ehemaligen Vasallen 
der Seldschukiden einen besondern Anspruch zu h^ben glaubte. ^ 
Ein wilder und grausamer Kampf entspann sich zwischen den 
türkischen Herrschern des östlichen und westlichen Asiens, ein 
Kampfe von dessen Einzelnheiten die christlichen und moham- 
medanischen Geschichtschreiber uns Schauer erregende Bilder^ 
zurückgelassen haben, der aber schliesslich zu Gunsten des 
tatarischen Welteroberers ausfiel. Timur wollte zuerst Ferrudsch 
den Sultan von Egypten zur Rechenschaft ziehen, weil dessen 
Vater seinen Gesandten, den Gelehrten Schelfch Sawe ermorden 
liess^ wofür nun der Sohn auch grässlich zu büssen hatte, denn 
Syrien wurde von den Tataren überrumpelt, und dessen blü- 
hende Städte der wildesten Zerstörung preisgegeben. Nur als 
durch die Siege in Syrien auch das etwaige Zustandekommen 
einer Allianz zwischen Osmanen und Arabern unmöglich ge- 
gemacht wurde, wendete sich Timur im Frühling des Jahres 
805 (1402) gegen Bajezid, der in Heeresmacht und Ansehen 
ihm nicht viel nachstand, und eben infolge dieser Ebenbür- 
tigkeit, seinen Gegner geringschätzend, von dem friedlichen 
Ausgleich der schwebenden Diflferenz nichts wissen wollte. 
Timur war keinesfalls der Mann, den man zur Annahme des 
Kampfes besonders bitten musste, er wendete sich von Siwas 
über Karaschehr nach Engürü (Angora), auf dessen Ebenen es 
zwischen beiden Armeen zu einer blutigen Schlacht kam, in 
welcher die Osmanen total geschlagen wurden und Sultan Ba- 
jezid sammt seinem Harem dem tatarischen Sieger als Ge- 

1 Nicht nur zu Timurs Zeiten, selbst heute noch existirt bei den Türken 
des fernen Ostens das Bewusstsein der engen Verwandtschaft zwischen ihnen 
und ihren Brüdern im äussersten Westen. Der noch so schlichte Turkomane 
weiss, dass er um Diarbekir herum Stammesgenossen hat, denn Sagen und 
Fabeln sind im Osten dienlicher als die ehernen Tafeln Clio's. 

2 Zu diesen gehören die Gräuelthaten nach der Einnahme von Siwas, 
wo Timur, nach Aussage Ducas' und Chalcondylas', die gefangenen christ- 
lichen Ritter im Dienste Bajezids zu zehn in einer Grube lebendig begraben 
und die mohammedanische Bevölkerung der Stadt trotz des versprochenen 
Fardcms hinrichten Hess. 
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fangener in die Hände fiel. Durch diesen glänzenden und be- 
deutenden Sieg kam Timur in Besitz Eleinasiens, in welchem 
er bis Smyrna vordrang; wäre er nicht durch die salzigen 
Fluthen des Meeres verhindert gewesen, hätte er auch Europa 
einen Besuch abgestattet ; doch schien sein Vorhaben Am fernen 
Osten ein längeres Verweilen im Westen ihm nicht länger 
gestattet zu haben, denn nachdem seine Horden das eroberte 
Land durchwühlt^ ausgeraubt und verwüstet hatten, trat er 
den Rückweg an, und hielt im Jahre 807 (1404) zum neunten 
male in Samarkand einen feierlichen Einzug. 

Wieder gab es Festlichkeiten, Hochzeitsfeier, endlose 
Schmause und Gelage, an welchen unter den verschiedenen 
Gesandten aller Länder Asiens auch der Abgeordnete des aller- 
christlichstea europäischen Staates, nämlich der Ritter Don Ruy 
Gonzalez de Clavijo, den Heinrich IH., König von Spanien, an 
Timur mit einer freundschaftlichen Mission geschickt, hatte. An- 
theil nahm. Wir werden im nächstfolgenden Abschnitte sehen, 
dass die Tataren an der Tafel und beim Weine eben so wacker 
zusprachen, wie auf dem Felde der blutigen Schlachten. Wer 
Timur inmitten dieser Zechgelage, umgeben von einem glän- 
zenden Hofe gesehen hätte, wie er den Freuden des Lebens 
huldiget, der würde schwerlich den rastlosen Krieger in ihm 
entdeckt haben, und dennoch war selbst in seinem hohen Alter 
die momentane Erholung nur die Zeit, in welcher er Pläne 
neuer Eroberungen brütete, und frische Lorbeeren zu pflücken 
Vorbereitungen traf. Schon bei der Audienz der betreffenden 
Gesandschaften hatte Timur den Abgeordneten des chinesischen 
Kaisers merkliche Beweise seiner Ungunst gegeben^ und es ist 
ganz begreiflich, dass der ruhmgekrönte Sieger halb Asiens 
sich kaum vor Zorn fassen konnte, als der Gesandte des Herr- 
schers zu Kambalu ihn zur Zahlung des jährlichen Tributes er- 
mahnte. Sein beleidigter Ehrgeiz liess ihn nicht lange ruhen, 
der Krieg wurde beschlossen und in der Mitte eines strengen 
Winters brach der greise Krieger zum Feldzuge gegen das 
„himmlische Blumenreich der Mitte'' mit einem zahllosen wohl- 
gerüsteten Heere auf. Schon als er Samarkand am 4. Januar 
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des Jahres 1405 (807 J verlassen hatte, soll eine durch das 
rauhe Wetter sich zugezogene Erkühlung ihn belästigt haben, 
doch er beachtete nicht dieselbe, und nachdem er den hart 
gefrorenen Jaxartes überschritten hatte, wurde im Monate Fe- 
bruar in Otrar Lager geschlagen. Hier verschlimmerte sich 
bald sein Uebel dermassen , dass sein Hofarzt Mewlana Fazlullah 
über den hoffiiungslosen Zustand des Patienten sich unumwun- 
den aussprach , und Timur , der dem Tode hunderte male gegen- 
überstand, blieb auch im letzten Momente seines Lebens ganz 
treu seiner früheren Heldenlaufbahn. Während die sein Lager 
umstehenden Kinder, Enkel und alte Waflfengenossen über das 
Hinscheiden ihres Oberhauptes bittere Thränen weinten, ermun- 
terte er alle zur Einheit und Gehorsam gegenüber Pir Moham- 
med , den er zu seinem Nachfolger ernannt hatte. Man frug ihn, 
ob er nicht das eilige Herbeirufen seines Enkels Mirza Chalil Sul- 
tans und anderer Grossen wünsche, doch er schlug es ab, indem 
er auf die wenigen Augenblicke hinwiess, die ihm noch übrig 
wären, und drückte sein Bedauern aus, dass es ihm nicht ver- 
gönnt war, sein Herzenskind Schahruch Mirza nur noch ein- 
mal sehen zu können. Es trat bald eine gänzliche Erschlafiung 
seiner Kräfte ein. Nur durch Zeichen gab ,er zu verstehen, 
dass Moliah Heibetullah über sein Sterbebett die rituellen Sure's 
aus dem Koran lesen solle, und in den ersten Abendstunden 
des 7. Schaabans 807 (17. Februar 1405) gab er seinen Geist 
auf. Seine Leiche wurde nach Samarkand gebracht, und im 
selben Mausoleum beigesetzt, welches er für seinen vielge- 
liebten geistigen Lehrer Seid Berke in grosser Pracht erbauen 
liess.^ — Seid Berke war es, der ihm noch in der Jugend 
die zukünftige Grösse prophezeite, und nun ruhen sie beide 
unter ein und demselben Dome in ewigem Schlafe neben ein- 
ander. Timur war einundsiebenzig Jahre alt , als er starb. Wäh- 
rend der Hälfte dieser Lebenszeit war er unumschränkter Herr- 
scher Transoxaniens, und hatte sich zum Herrn des ganzen 

1 Ueber Einzelnheiten dieses Gebäudes, das heute den Namen Turbeti 
Timur (Grabmal Timurs) führt, siehe meine „Reise in Mittelasien", Leipzig 
1865, S. 168. 

Vimbdry, Geschichte Bochara's. I. 14 
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islamitischen Ostens gemacht. Was Ruhmsucht, militörisches 
Talent und eisernen Willen betrifft, kann er einem Alexander, 
Caesar, Dschengia und Napoleon mit Recht bei Seite gestellt 
werden; der tobende Blutstrom seiner Kriege jedoch hat selbst 
bei den asiatischen Zeitgenossen Schrecken err^t, und der 
arabieclie Hiograph Ahmed bin Ärabschah, obwol Erzfeind des 
tatarischen Eroberere, hat nicht ganz Unrecht, wenn er den 
sterbend grauen Krieger durch den Geist des Winters auf der 
eisigen Steppe Centralaeiens folgendermassen anreden lässt: 
„Halt ein auf deiner schnellen Laufbahn, du wilder Tyrann! 
Wie lange gedenkst du noch die unglückliche Welt mit Feuer 
und Blut heimzusuchen? Wenn du ein Geist der Hölle bist, ich 
bin es auch. Wir sind beide alt, beide haben wir ein und 
dieselbe Beschäftigung, nämlich Sklaven zu unterwerfen. Fahre 
nur fort das Menschengeschlecht auszurotten, und die Erde 
kalt zu machen, du wirst es schliesslich erfahren, dass meine 
Stürme doch kälter und erstarrender sind. Wenn du dich 
brüstest mit deinen zahllosen Heeren, die deinem Befehle ein- 
geben, alles verwüsten und zerstören zu können, so wisse, 
dass meine Wintertage mit des Allmächtigen Hilfe auch Zer- 
störer sind, und dass ich bei Gott dir in nichts nachgeben will. 
Warte nur, meine Rache wird dich schon überwältigen, und 
all deine Glut, all dein Feuer wird dich vom kalten Tod meiner 
eisigen Stürme nicht retten können." 

Nachdem wir nun Timurs Leben und Thaten in geschicht- 
licher Reihenfolge, in einer dem Rahmen unseres Werkes best 
passender Kürze erzflhlt haben, wollen wir im nächstfolgenden 
Abschnitte es versuchen, ein wenngleich schwaches Bild seines 
Hofes und seiner Residenz zu geben, denn dass Timurs Regierung 
die Glanzperiode für das Lgndchen jenseits des Oxus war und 
das Türkenvolk mit einem solchen Glänze überschüttete, in des- 
sen Strahlen so viele Stämme sich noch heute zu sonnen pflegen, 
ist wol selbstverständlich. Mit Timur haben die Länder jenseits 
des Oxus und Jaxartes ihre Weltrolle beschlossen, denn er war 
, der letzte, der Hunderltausende turko- tatarischer Krieger aus der 
officina gentium Mittelasiens nach dem westlichen Asien 
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führte. Die vom Glückssterne seiner Laufbahn verlockt, nach 
ihm mit dem Schwerte ^er Eroberung über den Oxus zogen, 
vermochten es nicht mehr in diesem kampflustigen Ursitze 
der Menschheit die kriegerischen Wogen in solchem Masse 
aufzupeitschen wie er. Auch war Persien nicht mehr jene 
günstige Vorhalle der asiatischen Weltsttirmer, denn Schelbani 
und Nadir fanden die westlichen Grenzen dieses Landes schon 
ziemlich verrammt. In Europa ging das stürmische Mittelalter 
zu Ende, und die aufgehende Sonne einer bessern Zeit liess 
sich sogar, wenn gleich mittelbar, im fernen Osten verspüren. 



XI. 

Timurs Individualität, sein Hof und seine Residenz/ 

Der mächtige Welteroberer aus der grünen Stadt wird von 
seinen Freunden in solchem Masse als Musterbild männlicher 
Schönheit geschildert, in welchem seine Feinde ihn als unansehn- 
liche hässliche krüppelhafte Figur darstellen. Wenn wir der unter 
seinen Landsleuten noch heute lebenden Sage Glauben schenken 
wollen, so war er von mittlerer, aber kräftiger Gestalt, die trotz 
den unsäglichen Strapazen eines in ewigen Kriegen zugebrachten 
Lebens bis ins hohe Alter nie gebrochen war. Trotz des lah- 
men Beines war das Hinken bei seiner geraden Körperhaltung 
nur wenig zu bemerken, seine Stentorstimme überragte im 
Schlachtengetümmel weit seine Umgebung, und nur das Augen- 
licht war es, dass in seinem siebenzigsten Jahre derartig ge- 
schwächt war , das er die spanischen Gesandten bei der Audienz 
in Samarkand nur dann sehen konnte, nachdem diese ganz in 
seine unmittelbare Nähe gebracht wurden. Da die türkische 
Race der damaligen Zeit von dem iranischen Elemente noch 
wenig untermischt war,^ und Timur in seinen Gesichtszügen 

1 Was hier über Timurs Hof und Residenz berichtet wird, ist zumeist 
Clavijo's obenerwälintem Werke entnommen , durcli dessen Uebersetzung aus 
dem Spanischen Herr Marckham, der gelehrte Secretär der englischen geo- 
graphischen Gesellschaft, sich ein besonderes Verdienst erworben hat. Clavijo 
war ein guter Beobachter und seine Daten verdienen volle Glaubwürdigkeit. 

2 Es war erstens der Sklavenhandel aus Iran noch nicht im selben 
Masse entfaltet wie heute, da der gesetzliche Ankauf schiitischer Perser 
nur 50 Jahre nach dem Tode Timurs durch das Fetwa des Molla Schema- 
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den ächten Ausdruck des mongolischen Typus trug, so hatte 
sein Biograph ziemlich Unrecht, wenn er zur Portraitirung 
seines Helden das Idealbild iranischer Schönheit sich zum 
Muster nahm und den tatarischen Eroberer mit einem langen 
Barte, rosigen Wangen und weissem Teint schildert, denn was 
in ihm iranisch oder westasiatisch war, das war nur in seiner 
Kleidung zu bemerken. So wie das Sittengemälde der Oxus- 
länder zu jener Zeit, im Ganzen genommen, ein buntes Ge- 
misch von buddhistisch-islamitischen Zügen darstellte, so war 
dies auch in der herrschenden Tracht der Fall. Wir finden 
Timur bei feierlicher Gelegenheit in dieselben weiten, baur 
schigen Seidenkleider gehüllt , in welchen die Mittelasiaten noch 
heute paradiren, und die zu seiner Zeit im ganzen islamitischen 
Asien stark en vogue waren. In der Kopfbedeckung huldigte 
er jedoch der chinesisch mongolischen Mode, denn diese be- 
stand nicht aus dem mohammedanischen Turban, wie es Scheref» 
ed-din gern gesehen hätte, sondern aus einem langen conischen 
Filzhute,* an dessen Spitze ein länglichter Rubin, von Perlen 
und Edelsteinen umgeben, prangte. So ist auch seine Sitte, 
grosse werthvolle Ohrringe zu tragen, rein mongolisch. Im 
Allgemeinen war er äusserem Schmuck und Gepränge nicht 
unhold, was um so mehr auffallend ist, da er auf seiner lan- 
gen kriegerischen Laufbahn so viele Entbehrungen ertragen 
musste, und immer das Musterbild spartanischer Einfachheit 
war. In einem ähnlichen Verhältnisse stehen auch die hervor-« 
ragenden Züge seines Charakters zu einander. Die streng isla- 
mitisch -sufischen Lebensansichten, die sein Vater und die gei- 

ed-din gestattet war und die Racenkreuzung folglich auch seltener wurde. 
Zweitens sympathisirten, befreundeten und verschwägerten sich die Türken 
Transoxaniens viel eher mit den ihnen verwandten Mongolen und Uiguren 
als mit den Tadschiks, die schon damals mit dem Rufe der Feigheit ge- 
brandmarkt wurden. 

1 Unter dem Worte Hut ist eigentlich Kulah = Mütze zu verstehen, 
denn der Hut nach imsem Begriflfen, nämlich mit Krampen, ist bei den 
Mohammedanern, als Abzeichen des Christenthums , strengstens verboten. 
Die Kopfbekleidung der heutigen Kirgizen hat wol Krampen, doch ist die 
Vorderseite geschlitzt, und hiermit glauben die Molla's dem Verbote aus- 
gewichen zu haben. 
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6tigen Leiter seiner Jugend ihm beigebracht hatten, waren im 
fortwährenden Kampfe mit der Tendenz seines wild kriegerischen 
Geistes und unbändiger Herrschsucht. Dem Anscheine nach 
zu urtheilen, waren letztere Eigenschaften in ihm vorherrschend, 
denn er soll selbst gesagt haben: „Nur mit dem Schwert in der 
Hand kann die Herrschaft befestigt werden;'' doch wer möchte 
wol den Mann grausam und wild nennen, der im allgemeinen 
Plündern und Gemetzel Isfahans seinen Leuten jenen Stadttheil 
zu schonen gebot, in welchem die Gelehrten wohnten; der mit 
den Gelehrten Herats und Aleppo's sich in theologische Dis- 
putationen einlässt, und die Andersdenkenden fürstlich be- 
schenkt;^ der die Gelehrten 8chems-ed-din Feneri, Mohammed 
Dschezeri und den berühmten Scheich Bochari , die er am Hofe 
seines Gegners gefangen nahm, und von denen er wusste, dass 
sie seine erbitterten Feinde seien, durch Schmeicheleien und 
Geschenke zu sich locken wollte; der als kostbarsten Theil der 
Beute eines Landes immer die Künstler und geschickten Hand- 
werker betrachtete, und der schliesslich eine ganze Bibliothek 
auf Lastthieren geladen von Brussa nach Samarkand bringen 
liess. Die Anschauung jener, die Timur an die Seite eines 
Dschengiz stellen und ihn einen wilden muthwilligen Tyrannen 
nennen, ist daher doppelt irrig. Er war vor allem ein asia- 
tischer Krieger, der von seinen sieggekrönten Waffen in zeit- 
gemässer Sitte Gebrauch machte und selbst die von seinen 
Feinden ihm vorgeworfenen Gräuelthaten und Zerstörungen waren 
mehr oder weniger, eine, wenngleich allzu strenge, doch immer 
gerechte Vergeltung irgend eines Vergehens. In Isfahan und 
Schiraz wollte er das verrathene Blut seiner Soldaten rächen; 

* 

die Einwohner von Damaskus, diese alten Anhänger Moawia's, 
hatten unstreitig für den Martyrtod der Familie Huse'ins, deren 



1 Diese Devise wird ihm von persisclien Biographen mit dem Satze: 
„Mulkra eger karar chahi kerd, tigra bikai'ar bajed kerd'**' in Mimd gelegt. 

2 Es ist bekannt , dass er dem gelehrten Kadi Scheref-ed-din aus Aleppo, 
sammt seinen Angehörigen, deren Zahl auf 2000 Seelen sich belief, Schutz 
angedeihen und reichlich beschenken liess, nachdem er mit ihm eine heftige 
Polemik geführt hatt«. 
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tragisches Ende Timurs Zorn reizte, zu büssen, und wie viel 
sogenannte Blutbäder mag es geben , deren Farben vom feind- 
lichen Pinsel zu grell aufgetragen, oder deren eigentlicher ^Ur- 
sprung uns total verschwiegen wurde? Es ist nicht zu läug- 
nen, Timur hat im westlichen Asien gar arg gehaust, so manche 
Culturüberreste aus der Blüthenzeit des Islams, die von der 
Zerstörungswuth der Mongolen verschont geblieben, wurden 
nun von der Fluth neuer turco- tatarischer Horden vernichtet. 
Die Erbitterung eines Arabschah ist in dieser Hinsicht einiger- 
massen zu rechtfertigen, doch wer vom allgemeinen Standpunkte 
aus urtheilt, der wird Timur nicht so sehr das Verbrechen eines 
wüsten Zerstörers, als gewaltsamen Verpflanzers zur Schuld 
legen. Er hatte, wie fast alle Eroberer aus dem turco-arabi- 
schen Stamme, eine merkliche Vorliebe für seinen heimath- 
lichen Boden, und dass er demzufolge die Absicht hegte, den 
politischen Schwerpunkt des Westislams nebst dem ohnehin 
schon altersschwachen Baum islamitischer Cultur in den mor- 
schen Boden turkestanischer Steppenländer zu verpflanzen, ist 
wol zu bedauern, aber nicht zu verargen. 

Dass bei einer derartigen Richtung Timurs glorreiche Lauf- 
bahn für Mittelasien von hochwichtigen und langanhaltendeii 
Folgen war, braucht kaum gesagt zu werden. Nie war an 
den Höfen von Eambalu, Gazni, Bochara und im Sitze anderer 
früherer Dynastien so viel Reichthum aufgespeichert, so viel 
Pracht enfaltet, wie an seinem Hofe zu Samarkand. Was 
Scheref-ed-din von dem Luxus und Reichthum der Timurschen 
Gelage und Festlichkeiten erzählt, ist nur ein schwacher Zug 
im Vergleiche zu dem blendend glanzvollen Bilde, das der 
getreue christliche Ritter Don Ruy Gonzalez de Clavijo von 
dem Hofe des tatarischen Kaisers entwirft. Er hatte daselbst 
viel, ja alles gesehen, denn wie hoch er in Gunsten Timurs 
stand , ist aus dem Umstände ersichtlich , dass letzterer bei der 
feierlichen Audienz, zu seinen Grossen sich wendend, stolzirend 
bemerkte: „Seht, das sind die Gesandten, welche mein Sohn, 
der König von Spanien, der am Ende der Welt wohnt, und 
der grösste aller Frankenkönige ist, mir geschickt hat. Diese 
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Franken sind wahrlich ein grosses Volk, und ich will auch 
meinem Sohne, deni König von Spanien^ meinen Segen schicken.^ 
Wir. können uns daher des edlen Hildalgo's mit voller Zuver- 
sicht als Wegweiser am Hofe zu Samarkand bedienen , und von 
den damaligen Merkwürdigkeiten , Ceremoniel und Sitten nach 
seinem Berichte sprechen. 

Im Hofgepränge Timurs waren die einzelnen Sitten und 
Ceremonien aller jener Länder und Dynastien vertreten, auf 
deren Ruinien er seinen mächtigen Thron erhoben hatte. Das 
Hofkostüm, aus Seiden-, Sammt- und Ätlasstoffen, war nach 
arabischem oder islamitischem Schnitte angefertigt, während 
der Hofanzug der Damen , in welchem das Scheökele (ein hoher 
Kopfputz) die Hauptrolle spielte, an die altiranisch -chahrez- 
mische Mode erinnerte. Sie trugen nämlich ein langes, in 
reichen Falten herabfallendes, rothseidenes Kleid mit Goldspitzen 
besetzt, das fest um den Hals schloss, keine Aermel, aber einen 
langen Schlepp hatte, den oft fünfzehn Damen zu tragen pflegten. 
Das Gesicht war mit einem Schleier bedeckt, und auf Reisen 
mit einer zinnartigen Schminke überzogen, um es gegen Staub 
und klimatische Einflüsse zu schützen. Auf dem Kopfe trugen 
sie einen helmartigen Hut aus rothem Tuche mit Perlen, Ru- 
binen und Smaragden bedeckt, über dem eine runde zackige 
Verzierung sich erhob , von welcher lange weisse Federn herab- 
wallten. Von den Federn hingen einige bis zu den Augen 
und sollen durch die Bewegung beim Gange dem Gesichte einen 
besondern Eeiz verliehen haben. ^ Wenn die zahlreichen Frauen 
am Hofe Timurs mit den Kleinodien halb Asiens und den Kunst- 
werken der Juweliere von Multan, Isfahan, Gendsche, Damas- 
kus, Brussa und Venedig sich überschütteten, so trugen die 
Männer in den mit Edelsteinen gezierten Waffen, reichen Gür- 
teln und Agraffen eine nicht minder blendende Pracht zur 
Schau. Namentlich war in Silber- und Goldgefässen ein fabel- 
hafter Reichthum vorhanden. Clavijo erzählt von einer grossen 
Goldkiste, die er in der Mitte eines Zeltes gesehen, deren flacher 

1 Ein Ueberbleibsel dieser Mode scheint in der Kopfbedeckung, richtiger 
Kopfputze, der heutigen Turkomaninnen von Anstand vorhanden zu sein. 
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Deckel mit kleinen Thürmen umgeben war, die grün und blau 
emaillirfc, mit vielen werthvollen Steinen und grossen Perlen aus- 
gelegt waren. Die OeflFnung der Kiste war einer Thüre ähnlich 
und das Innere mit einem Gesimse versehen, auf dem Becker auf- 
gereihet standen , und über diesen schwebten sechs goldene mit 
Perlen und Edelsteinen übersäete Kugeln. Dicht neben dieser 
stand ein zwei Faust hoher goldener Tisch mit werthvollen Edel- 
steinen eingefasst, und auf diesem lag ein vier Faust langer (?) 
klarer Smaragd , der den ganzen Tisch bedeckte. Diesem gegen- . 
über befand sich ein goldener Baum in der Form einer Eiche, 
dessen Stamm so dick wie der Fuss eines Mannes war, und 
dessen mit goldenem Eichenlaube bedeckten Zweige sich nach 
allen Richtungen ausbreiteten. An der Stelle der Früchte hingen 
von diesem Baume zahlreiche Rubinen, Smaragde, Turquoisen, 
Saphire und- wunderbare Perlen, während auf den Blättern 
in verschiedene Farben emaillirte goldene Vögel sassen. Was 
den Prinzen vom kaiserlichen Geblüte dargereicht wurde, das 
musste immer auf grosse silberne Servicetassen (Kontscha) ge- 
legt werden, während die Mitglieder der kaiserlichen Familie 
untereinander auf grossen goldenen Tassen speisten, und wenn 
wir hinzufügen, dass bei den grossen Trinkgelagen, an denen 
sich oft Tausende betheiligten, der Wein fast immer aus gol- 
denen Bechern, die auf goldenen Untertassen ruhten, credenzt 
wurde, so wird man sich wol einen Begriff von dem ausser- 
gewöhnlichen Glänze und Reichthum der Timurschen Hofhaus- 
haltung machen können. 

Unser Gewährsmann, der Timurs Hof am Zenith seines 
Glanzes gesehen hatte, kann nicht genug der Wunder erzählen, 
wenn er von den Festlichkeiten spricht, die im Lager auf der 
reizenden Ebene von KaniguU vor Samarkand abgehalten 
wurden. Türken haben zu allen Zeiten dem Aufenthalte im 
leichten Zelte den Vorzug gegeben, ihr Rang und Reichthum 

i Petit de la Croix's Uebersetzung von Scheref-ed-din bringt immer Cha- 
nigaul ; doch glaube ich , dass Kanigul , wie auch Baber in seinen Memoiren 
schreibt, richtiger sei, da Chanigaul fast gar nichts bedeutet, kanigul hin- 
gegen auf persisch „Blumenminne" heisst. 
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fand tni Umfange und im Luxus dieser tragbaren Wohnungen 
seinen Ausdruck und es ist ganz natürlich, wenn Timur, der 
grösste und mächtigste aller Türken der Welt, hierin eine noch 
nie zuTor gesehene Pracht entfaltete. Man muss die wirklich 
schöne Lage der Timurschen Hauptstadt gesehen haben, um 
sich den Prachtanblick vergegenwärtigen zu können, welchen 
ein Festlager auf der, in der Entfernung einer kleinen Meile im 
Nordosten der Stadt sich erstreckenden, vom Zerefschan und 
zahlreichen Kanälen bewässerten Ebene gewährt hat. Ein der- 
artiges Lager bestand oft aus zehn bis füufzehntausend Zelten, 
in welchen nicht nur der Hof sammt den Landesgrossen, son- 
dern die verschiedensten Classen der Bevölkerung ihr Unter- 
kommen fanden. Es waren daselbst alle Zünfte der Stadt ver- 
treten, die reichsten Kaufläden wurden eröffnet, Handwerker 
schlugen ihre Werkstätten auf, sogar Hütten für heisse Bäder 
wurden improvisirt. Zuerst wurden die Zelte des kaiserlichen 
Hauses aufgeschlagen, wozu gewöhnlich der Mittelpunkt des 
in der Form eines Fächers sich ausbreitenden Lagers gewählt 
wurde. Nach diesem hatten sich nun die übrigen Zelte zu 
richten. Jedes Familien glied , jeder Vezir und Tümenagasi 
kannte genau seine ranggemässe Stellung, d. h. ob er rechts 
oder links, in der ersten, zweiten oder dritten Reihe zu woh- 
nen habe; nirgends war eine Verwirrung zu bemerken, und 
in einer erstaunlich kurzen Zeit war die schöne Ebene von 
Kanigul mit den bunten Fähnlein der Zeltengiebel einem vom 
Wind bewegten reichen Tulpenbeete ähnlich. Was die Form 
der Zelte betrifft, so waren die noch heute landesüblichen run- 
den Filzzelte vorherrschend; doch auch das längliche Abrahams- 
Zelt aus Arabien, und das luxuriöse Seraperde aus Iran (Gar- 
dinenpalast) konnte nicht fehlen, und es war namentlich eines 
der letzteren , das unsern edlen Ritter aus Castilien in Staunen 
versetzte. 1 Es hatte eine viereckige Form, der Breite nach 
hundert Schritte und drei Lanzen hoch. Das pavillonähnliche 
Mittelstück, welches über zwölf mannsdicke gold- und blau- 

1 Clavijo (S. 144) nennt diese Gattung der Zelte Zalaparda. 
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gefärbte Stangen ausgespannt war, hatte eine runde halb-, 
kugelartige Decke, während die über die Stangen gezogenen 
Seidentücher eben so viel gewölbte Halbbogen bildeten. Ausser- 
dem hatte dieser Zeltpavillon auf jeder Seite noch ein auf sechs 
Säulen ruhendes hohes Portal, und das Ganze war mit mehr 
als fünfhundert rothen Stricken befestigt. Dem Stoffe nach 
bestand die Aussenseite des Pavillons aus schwarzen, gelben 
und weissen Seidenstreifen, im Innern war ein purpurrother 
Teppich mit reicher Stickung aus Goldfaden und mannigfaltigen 
Verzierungen aus Seide. Im Mittelpunkte der Seitenwölbung 
war die reichste Arbeit, und in den vier Ecken standen grosse 
Adler mit entfalteten Fittigen. Vier der Eckstangen waren mit 
Kugel und Halbmond geziert und über die fünfte Mittelstange 
war eine noch grössere Kugel und Halbmond angebracht, und 
schiesslich war der ganze Pavillon, welcher aus der Ferne 
einem Schlosse ähnlich war, von einer hohen, buntgefärbten, 
mit Thürmchen verzierten Seitenmauer umgeben. Es waren 
ausser diesem noch viele andere nicht minder prachtvolle 
Zelte, die der Kaiserin und den ersten Princessinnen zugetheilt 
waren. Sie waren theils mit goldgestickten Purpurtüchern von 
gelber und rosenfarbiger Seide tiberzogen, und inwendig mit 
den kostbarsten Brocaten ausgelegt. Fast alle waren mit hohen 
Pforten, durch die ein Mann zu Pferd einziehen konnte und 
mit Fenstern versehen, und wenn diese der Lüftung halber 
geöffnet wUren, verschloss ein dichtes Seidennetz das Innere, 
während ein seidenes Vordach die Strahlen der Sonne abwehrte. 
Am luxuriösesten waren natürlich, so wie dies noch heute der 
Fall ist, die zu Thüren verwendeten Teppiche und die Zelt- 
gurten ausgestattet. Erstere waren mit äusserst kunstvollen Gold 
und Silberstickereien übersäet, und auf einer Thür, die Timur 
von Bnissa mitgebracht hatte, war das Bildniss von St. Peter 
und Paul zu sehen , letztere hatte zumeist grosse massiv gear- 
beitete Gold- und Silberschnallen und mit Arabesken aus Edel- 
steinen geschmückt. 

Unter diesen Zelten, deren Beschreibung den Leser an die 
bunten Mährchen von Tausend und eine Nacht erinnern mögen, 
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wurden die nicht minder grossartigen Schmausereien und Trink- 
gelage abgehalten. Ein ausführliches Menü tatarischer Küche 
steht uns nicht zur Verfügung, doch aus den spärlichen hierauf 
bezüglichen Nachrichten zu schliessen, so gehörte gebratenes 
Schaf- und Pferdefleisch, Pilaw, wie er noch heute zubereitet 
wird, gefüllte Mehlspeisen, Obsttorten und Zuckerbrod zu den 
meist beliebten Gerichten. Als Leckerbissen war immer das 
Hintertheil des Pferdes angesehen, das, zerschnitten und mit 
Brühe übergössen, in Gold- und Silberschalen servirt wurde, 
während andere Braten, auf ledernen Tischtüchern * aufgetragen, 
von kunstbeflissenen Trancheurs zerstückelt, nur dann herum- 
gereicht wurden , nachdem der Kaiser selbst den ersten Brocken 
verspeist hatte. Auch Gerichte aus gehacktem Fleische ge- 
hörten zur Tafel, die im Sommer mit Früchten, namentlich 
mit Melonen und Trauben, geschlossen wurden. Es folgten nun 
die Trinkgelage, wie sie im östlichen Asien üblich waren, 
unter persönlicher Anführung des Fürsten , ohne dessen Erlaub- 
niss jedoch weder öflFentlich noch geheim gezecht werden durfte. 
Die Lieblingsgetränke waren Wein, Boza, gezuckerter Rahm, und 
Kimis,^ ersteres jedoch hatte den Vorzug, wurde im Anfang durch 
Mundschenken credenzt, die, auf einem Fusse niederknieend, mit 
einer Hand den Becher auf einer Untertasse darreichten, mit der 
andern ein Seidentuch oder Serviette dem Zecher vorhielten, da- 
mit er durch Verschüttung eines Tropfens seine Kleider nicht ver- 
unreinige. Nur nachdem die Becher ihren ceremoniöUen Rund- 
gang einigemale gemacht hatten, schwand allmälig der Anstand, 

1 Diese ledernen Tischtücher sind heute durch buntgefärbte russische 
Kattune, bei den Wohlhabenden durch langfransige Seidentücher ersetzt 
und führen den Namen Desturchan non Destur = Ceremonie und Chan, 
richtiger Choan = Tisch. 

2 Der Genuss geistiger Getränke, bei den Mohammedanern von jeher 
gang und gäbe , hatte während der Herrschaft der Mongolen den Gipfelpunkt 
der Schädlichkeit erreicht. Schon die hervorragendsten Männer unter den 
Chahrezmiem waren dem Trünke ergeben, unter den Dschengi^iden und 
Timuriden war das delirium tremens potatorum eine ganz gewöhnliclie Krank-, 
heit; aus Babers Memoiren kann man sich einen Begriff machen, wie sehr 
dieses Laster hauste, und die Entdeckung des Tabaks war wirklich eine 
Wohlthat für die Bacchanten Asiens. 
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man griflf zu den Humpen und wer einen solchen auf die Ge- 
sundheit Timurs zu leeren hatte, der musste ihn, ohne abzu- 
setzen, bis auf den letzten Tropfen austrinken. So wie im 
heutigen Asien der Zweck des Trinkens immer die gänzliche 
Berauschung ist, so war es auch damals der Fall. Nur hatten 
die Zeitgenossen und Nachkommen Timurs in der Virtuosität 
des Fressens und Saufens Erstaunliches geleistet. Wer berauscht 
zu Boden sank oder possirliche Dinge trieb, an .dem ergötzte 
sich alle Welt, die starken Trinker jedoch erhielten, wie die 
Tapfern auf dem Schlachtfelde, den Ehrentitel Batir (Held). 
Da auf den ästhetischen Sinn der Tataren nur das Kolossale 
den besten Eindruck ausübte, so galt die Tafel nur dann für 
luxuriös, wenn viele im Ganzen gebratene Pferde servirt wur- 
den und wenn die Wein topfe je grösser, und zahlreicher waren. 
Diese Gefasse, welche nach Aussage Clavijo's drei Eimer fass- 
ten , bildeten eine förmliche Allee vor der Zeltengruppe Timurs ; 
ausserdem waren aber noch an verschiedenen Punkten der 
Zeltenstadt ähnliche Gefässe unter Schirmen aufgestellt, die 
entweder Wein oder gezuckerten Rahm enthielten und zu ge- 
wisser Stunde dem Volke preisgegeben wurden. Dass bei 
solchen Gelegenheiten Gaukler, Taschenspieler und Seiltänzer, 
die zumeist aus Kaschmir und Indien kamen, nicht fehlen 
durften, ist leicht verständlich; doch dass an derartigen Fest- 
lichkeiten auch die Damenwelt, nicht einmal en demi-masque, 
sich betheiligte, ja dass Prinzessinnen öffentliche Gelage gaben, 
zu denen Männer, ja selbst christliche Gesandte geladen wur- 
den, das mag den Kenner des Islains und Asiens im Allgemeinen 
mit Recht befremden. Nach den Berichten der Spanier wissen 
wir von einem Feste, welches die vierzigjährige wohlbeleibte 
Prinzeszin Chanzade, die Gemahlin Miranschahs,^ einer grossen 
Anzahl von Gästen gab und bei welchen die tatarischen Schönen, 
denen alte Ritter, von jungen Pagen begleitet, als Ganymeden 

1 Sie lebte getrennt von ihrem Gemahle, da sie vorgab, Miranschah 
hätte während eines Bausches sie ermorden wollen. So erzählt wenigstens 
Qavijo. Timnr jedoch scheint dieser Schwiegertochter besonders wohl zu- 
gethan gewesen zu sein, denn sie führte einen prächtigen Hof in Samarkand. 
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dienten, beim Weine recht wacker zusprachen. Ein anderes- 
mal veranstaltete die Chanün par excellence, d. h. die erste 
Frau Timurs, ein grossartiges Fest in einer prachtvollen Zelten- 
gruppe , deren äussere Umzäunung aus einer Tuchwand bestand, 
die mit Arabesken und Sprüchen, in Gold gestickt, geziert war. 
Die Etiquette des Credenzens war bei den Frauen weit um- 
ständlicher. Einer hielt die goldene Kanne, ein anderer den 
goldenen Becher und Untertasse. Nur nach dreimaliger Enie- 
beugung durfte man ihnen nahe kommen, der Mundschenk 
musste seine Hand mit einer Serviette umwickeln, damit er 
mit den FUratentöchtem auch nicht in die geringste körperliche 
Berührung komme, welche scrupulöse Eeuschheitsregel es aber 
nicht verhinderte, dass das schöne Geschlecht am Hofe Timurs, 
wie die delicaten Damen Persiens es noch heute zu thun pflegen, ^ 
in ganz benebeltem Zustande sich zurückzogen. 

Was Uesse sich nicht noch alles von den Ringkämpfen der 
Athleten, von den Spielen mit den grün und roth gefärbten 
Elephanten, von den verschiedenartigen Wettrennen und Be- 
lustigungen erzählen' welche das Prc^ramm der Festlichkeiten 
auf der Ebene von Eanigul bildeten! Timur hatte immense 
Schätze und Reichthümer von allen Theilen Asiens zusammen- 
geschleppt und dass er mit ihnen nicht kargte, dafür bürgt 
erstens seine luxuriöse Hofhaltung, zweitens die Errichtung der 
kolossalen Prachtbauten, mit denen er sowol seine Residenz 
als auch seine Vaterstadt zu schmücken suchte. 

Jede glänzende Wafifenthat, jedes erfreuliche Ereigniss 
suchte Timur durch irgend ein architektonisches Monument zu 
verewigen. Zu diesem Behufe mussten Hunderte der geschick* 
testen Steinhauer Indiens und die berühmten Baumeister aus 
Schiraz, Isfahan und Damaskus über den Oxus ziehen, um dort 
jene Kunstbauten aufzuführen, welche den sprechenden Beweis 
liefern, dass das islamitische Asien selbst, nachdem es 200 Jahre 

1 Graf Gobineau, der ehemalige französche Gesandte am Hofe zu Tehe- 
ran^ hat sich die Ungunst des jetzigen Perserkönigs zngezoge», da er so 
ungalant war, in seinem Buche über die Religionen Mittelasiens die per- 
sischen Hofdaxnen im Abendlande in sehlechten Ruf ztt bringen. 
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lang zum Tummelplatz tatarischer Horden diente, noch immer 
Künstler hatte, deren Werke unsere Bewunderung verdienen, 
und da$3 der Busen eines als rauhen Barbaren geschilderten 
Eroberers fürs Edle und Schöne so viel Sinn verbarg. Wol 
Hess Timur auch an andern Orten seines Reiches Bauten auf« 
führen, so eine Moschee in Tebris, einen Palast in Schiraz, 
6ine Hochschule in Bagdad und ein Mausoleum über das Grab 
des berühmten Asceten Scheich Ahmed Jesewi in Hazreti-Tur- 
ke9tan, doch die schönsten Denkmäler seiner Liberalität Hess 
er in Kesch und in Samarkand zurück. In ersterem, welches 
als der Ursitz seiner Familie auch zur letzten Ruhestätte be- 
stimmt war, liess er über das Grab seines Vaters ein präch- 
tiges Mausoleum, über das seines erstgeborenen Sohnes Dschi- 
hangir eine Moschee erheben, in deren geräumigem Vorhofe 
wohlversorgte Molla's wohnten und zum Seelenheil der Dahin- 
geschiedenen Tag und Kacht den Koran zu lesen hatten. Kesch, 
dem Timur im Anfange seiner siegreichen Laufbahn besonders 
zugethan war und das zum geistigen Mittelpunkte der central- 
asiätischen Welt gemacht wurde, erhielt schon früh den Titel 
^Kubbet ul ilm w' el edeb" (Kuppel der Wissenschaft und der 
Moral!). Die Professoren der berühmten Hochschulen Chah- 
rezms, die Gelehrten Bochara'a und Fergana's mussten in seinen 
Mauern Aufenthalt nehmen , und dasa Timur die Absicht hegte, 
daselbst seine Residenz aufzuschlagen , ist durch die Erbauung 
des schönen Palastes Ak Sarai zur Genüge bewiesen. Dieser 
Palast, dessen Aufführung mehr als zwölf Jahre in Anspruch 
nahm^ war ausschliesslich das Werk persischer Baumeister, 
die dem nationalen, vielleicht richtiger bemerkt, dem west- 
islamitischen Style dermassen treu blieben, dass sie in der 
Höhe der Haiiptfront das Wappen der Soni^e und des Löwen 
anbrachten und die Wohnung des turanischen Eroberers mit 
dem Embleme iranischer Fürsten zierten. ^ Der imposant 

1 Timurs Wappen bestand aus drei Ringen, welche derartig gezeichnet 
waren ^^mit der Devise Rusti Rasti =; Stärke ist nur in Gerechtigkeit 
Der S3naal>olischen Bedeutung nach sollen die Zeichen auf seine Machtstellung 
in drei Zonen, nämlich im Süden, im Korden und im Westen hingedeutet 
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luxuriöse Tlieil dieses Palastes, sowie aller übrigen Gebäude 
der Zeit war das Portal (persisch pisch tak = Vordach genannt), 
welches hoch über das Gesammtgebäude hervorragte, seiner 
Tiefe nach einer halben Kuppel glich , in der Hälfte mit phan- 
tastischen Nischen versehen und durchgängig mit aus glasirten 
Ziegeln zusammengestellten Blumen und Arabesken bedeckt war. 
Diese glasirten Ziegel wurden in Kaschan verfertigt, daher sie 
auch den Namen Kaschi führten und noch heute führen,^ mit 
ihnen wurden auch inwendig die Wände verziert und die der- 
artig mit blau- und goldfarbigen Arabesken geschmückten hohen 
Gemächer, deren Boden mit dem künstlichsten Mosaik ausge- 
legt war, muss wirklich überraschend schön gewesen sein. 
Im Palaste waren ganze Reihen von solchen Gemächern; das 
Gjnäceum strotzte von Pracht und Luxus und vor der geräu- 
migen Festhalle erstreckte sich ein grosser, reich beschatteter 
Garten, zwischen dessen einzelnen Blumenbeeten liebliche 
Bächlein murmelnd dahinrauschten. 

Mit der Zeit jedoch hatte Samarkaud durch seine reizende 
Lage Kesch den Vorrang abgestritten , sie wurde die eigentliche 
Hauptstadt Timurs und wuchs an Umfang, Pracht und Wich- 
tigkeit bald zu einer bedeutenden Stadt heran. Sie war nach 
Aussage der spanischen Gesandten nur etwas grösser als Se- 
villa, doch darf hierunter nur die Citadelle (Ark) und Festung 
(KaVa), d. h. der intravillane Theil verstanden werden, ^ die 

hÄben; doch scheinen sie der altiranisehen Heraldik abzustammen, da auch 
auf den Denkmälern der Sasaniden die Ringe als Symbole der Macht und 
Einigkeit figuriren. 

1 Kaschan ist in der That noch heute derjenige Ort, wo die besten Thon- 
arbeiten in Persien angefertigt werden, doch die Industrie der glasirten 
Ziegel hat bedeutend abgenommen, da der arme Orient heute an Pracht- 
bauten nicht mehr denken kann. 

2 Selbst von diesem Standpunkte aus beurtheilt, scheint mir die Schätzung 
Clavijo's zu gering zu sein. Gesetzt, dass ich unter dem Ark den bewohnten 
Theil des heutigen Samarkands und nicht das Schloss verstehe, so muss 
das alte Samarkand, wie aus dem noch bestehenden Festungsrayon sich 
schliessen lässt, gewiss grösser als Sevilla gewesen sein. Ich hatte, so weit 
ich mich erinnern kann, eine gute Strecke zu fahren, bis ich von dem 
Derwazei Bochara (Bocharaer Thor) durch den verödeten, heute als Friedhof 
und Gärten dienenden Theil der äusseren Stadt in das Innere gelangte. 
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eigentliche Pracht und Schönheit Samarkands war im extra- 
villanen Theile, namentlich in den auf anderthalb und zwei 
Meilen weit sich erstreckenden Gärten, in denen so viele Lust- 
häuser und kaiserlichen Paläste prangten. Oestlich erhob sich 
der Sommerpalast Bagi Dilkuscha (der Garten, der das 
Gemüth erheitert), ein Belustigungsort, den eine lange, schöne 
Allee mit der Stadt, namentlich mit dem Turkiss-Thor (Der- 
waze-i-Firuze) verband und dessen breites, hohes, mit blau- 
und goldfarbigen Ziegeln geschmücktes Portal schon aus der* 
Ferne glänzte. Im ersten Vorhofe wimmelte alles von den 
reich bewaffneten kaiserlichen Garden^ im zweiten war der 
Besucher von sechs Elephanten, die mit bunt beflaggten How- 
dahs in Reihe und Glied aufgestellt waren, tlberrascht und nur 
im innersten Hofe des Gebäudes pflegte Timur, auf seidenge- 
stickten Teppich sitzend, Audienz zu ertheilen. Das Innere 
dieser Höfe bestand, so wie heute noch in Persien, zuiheist 
aus einem mit Ulmen oder Pappeln beschatteten Bassin , in dem 
der Strahl eines Springbrunnens mit kleinen rothen und Gold- 
äpfeln sein Ballspiel trieb. Im Süden war der Palast Bagi 
Bihischt (des Paradiesgarten) , sowol durch seine architekto- 
nische Schönheit als durch seine reizenden Gartenanlagen be- 
rühmt. Er soll nach Aussage Scheref-ed-dins ganz aus klarem, 
weissem Tebriser Marmor auf einem künstlichen Hügel erbaut 
worden sein, mit einem tiefen Graben umgeben und stand mit 
dem Parke, auf dessen einer Seite ein Thiergarten sich befand, 
durch mehrere Brücken in Verbindung. Timur hatte diesen 
Palast einer seiner Enkelin, nämlich der Tochter Miranschahs, 
geschenkt und weil er diese besonders liebte, so pflegte er 
daselbst seine Musestunden zu verbringen, und der Platz war 
auch als seine Eremitage (Chalwet) angesehen^ In diesem Theile 
der Stadt befand sich auch der Bagi Tschinaran (der 
Pappelgarten), so genannt von den grossen und üppigen Pappel- 
bäumen, von denen seine herrlichen Alleen so berühmt waren. 
Auch hier erhob sich auf einem künstlichen Hügel in der 
Mitte des Gartens das in der Form eines Kreuzes erbaute Lust- 
schloss, geziert mit den Kunstprodukten des syrischen Meisseis, 

y &mb 6t y, Geschichte Ilochara's. 1. 15 



226 



während das Innere mit Freskogemälden bedecfit und mit 
Luxusmöbeln, als massiven silbernen Tischen , Betten und son- 
stigen, fast abenteuerlich klingenden Kleinodien gefüllt war. 
Noch werden erwähnt der Bagi Schumal (der Nordgarten) 
und der Bagi No (der neue Garten), ein Palast, dessen quadrat- 
förmige Fagaden je 1500 Ellen lang waren, dessen Sculpturen 
in Marmor Wunder erregten und dessen Fussboden ein aus Eben- 
holz und Elfenbein künstlich zusammengesetztes Mosaik war. 

Nach den heute nur noch spärlichen üeberresten aus der 
Glanzperiode Samarkands zu urtheilen, sind die zu uns ge- 
langten Berichte früherer Prachtbauten gar nicht übertrieben. 
Die durch Sultan Chudabendeh um ein Jahrhundert früher er- 
baute Moschee zu Sultanie war nicht halb so schön wie Timurs 
Mesdschidi Schah, die über die Ruinen des heutigen Sa- 
markand hervorragt und an deren Portal, wie uns Baber er- 
zählt, ein Koranspruch mit solch grossen Buchstaben sich be- 
fand, dass derselbe von ein ja zwei Meilen (Kerwe) aus zu 
lesen war. So stehen auch die späteren Bauten ähnlichen 
Stjles, wie die grosse Moschee in Isfahan auf dem Platze 
Meidani Schah , die Mausoleen in Kum und in Mesch'hed, den 
Werken, die Timurs Liberalität hervorrief, weit nach. Unter 
seinen Nachkommen, namentlich unter Schahruch und Mirza 
Husein Baikara, war die Baulust in Centralasien noch einiger- 
massen belebt, wie dies aus den Ruinen auf dem Mosallah in 
Herat und in der schmucken Moschee der Prinzessin Gowher 
Schah in Mesch'hed ersichtlich ist; doch ihren Gipfelpunkt hat 
sie nur unter Timur, unter den sogenannten „wilden Barbaren" 
erlebt. Aehnliches liesse sich von den industriellen Verhält- 
nissen sagen. Auf Timurs Machtspruch mussten die geschick- 
testen Seiden weber aus Damaskus, die berühmten Baumwoll- 
stoff-Fabrikanten aus Aleppo, die Tuchfabrikanten aus Engürü, 
die Goldarbeiter aus der Türkei und Georgien, ja Alles, was 
kunstverständig war, nach Samarkand übersiedeln. Es waren 
daselbst alle Nationen und Religionen Asiens vertreten und 
Clavijo mag Recht haben , wenn er die Gesammtzahl der Ein« 
wohner, von denen viele aus Mangel an Wohnungen im 
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Schatten der Bäume und in Erdhöhlen sich aufhielten, auf 
150,000 Seelen schätzt. Dass Samarkand unter solchen Ver- 
hältnissen auch bald zum Stapelplatz des asiatischen Handels 
heranwuchs, ist leicht erklärlich. Es war ein Inlandverkehr 
von der grössten Ausdehnung und Wichtigkeit, der daselbst 
blühte. Aus Indien kamen reiche Karawanen mit Gewürzen 
und Farbestoflfen, China sandte Seidenwaaren, Porcellangeschirre, 
Moschus, Agat und Edelsteine, während aus dem nördlichen 
Theile des gigantischen Reiches grosse Ladungen mit den kost- 
barsten Pelzwerken durch die Wüste zugeführt wurden. Im 
Bazar von Samarkand wurden nun die Erzeugnisse der ver- 
schiedensten Zonen in neue Ballen verpackt und nicht nur 
nach den Hauptstädten des westlichen Asiens, sondern selbst 
nach Europa in zwei Hauptrichtungen transportirt. Auf der 
einen ging der Handel über Chahrezm, Astrabad, Nischni 
Nowgorod und Moskau in die Hände der Hansa über, auf der 
andern über Herat, Kuzwim, Tebris und Trapezunt durch die 
Kauffahrteifahrer der Genuesen , Venezianer und Pisaner nach 
Europa. So weit der Schatten der Timur'schen Herrschaft sich 
erstreckte, war der Verkehr, trotz der wildbewegten kriegerischen 
Zeit, ein belebter und vollkommen sicherer, wozu die oft er- 
wähnte spanische Gesandtschaft eben den besten ßeleg liefert, da 
diese nach der grossen Schlacht von Engürü, zur Zeit, als in 
Westasien die Anarchie ihren Gipfelpunkt erreicht hatte, fast ohne 
jegliche Escorte, mit mehreren Lastthieren, voll der Kostbarkeiten 
des Abendlandes, von Trapezunt aus, bisweilen auch durch feind- 
liches Gebiet, nach Samarkand unbehelligt reisen konnte. 

Was den geistigen Aufschwung anbelangt, den Central- 
asien durch das Auftreten Timurs genommen, davon wollen 
wir im nächstfolgenden Abschnitte eingehender sprechen, da 
dieses zu den Verdiensten seiner Kinder und Enkel, d. h. der 
Timuriden gehört. Ihm selbst gebührt das Lob, dem wissen- 
schaftlichen Streben eine national türkische Richtung gegeben 
zu haben und hierdurch das Türkenthum dermassen in den 
Vordergrund zu drängen , wie es vor ihm noch nie gewesen 
war. Mit Timur beginnt das eigentlich türkische Zeitalter 
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Mittelasiens, denn die Chahrezmer Fürsten sowol als die Seld- 
schukiden, obgleich ursprünglich Türken, huldigten der iranisch- 
westislamitischen Cultur und haben zum Aufblühen des Türken- 
thums ebensowenig beigetragen , als die türkische Kadscharen- 
dynastie des heutigen Persiens. Timur, dessen Persönlichkeit 
den Sieg der Türken über das mongolisch-chinesische Wesen 
repräsentirte, war stets bemüht, dem türkischen Elemente auf 
jegliche Weise die wohlverdiente Superiorität zu verschaflfen. 
Wenn auch sein Hof von fremden Gelehrten und Künstlern 
wimmelte, so blieb doch die oflficielle Landessprache immer 
die türkische, ja selbst die mongolisch-uigurischen Schriftzeichen, 
die als üeberbleibsel des christlich-buddhistischen Heidenthums 
den fanatischen Moslemins von Herzen verhasst waren, wurden 
beibehalten. Timur selbst schrieb einen fliessenden, markigen 
türkischen Styl, wie dies die schon oft erwähnten „Tüzükat^ 
am besten beweisen. Dabei war er dem Redeschwulst und den 
schwindelnden Metaphern der damaligen Schöngeister und amt- 
lichen Schriftsteller nie besonders zugethan, denn der Mann, 
vor dem mehr als halb Asien zitterte, vor dessen Thron so 
viele Dynastien sich im Staube beugten, begann seine diplo- 
matischen Urkunden mit dem ganz einfachen Satze : „Men tangri 
kuli Timur," zu deutsch: „Ich, Gottes Sklave Timur, sage 
wie folgt. " 1 Welch' greller Contrast zu den ellenlangen Titu- 
laturen der späteren Chane oder Bettelfürsten Bochara's! — 

Uebrigens war im östlichen Theile des timurischen Reiches, 
trotz den ewigen Kriegen und Wirren, noch während der Lebens- 
zeit des Eroberers selbst eine nicht zu verkennende geistige 
Rührigkeit auf dem Gebiete der religiösen sowol als welt- 
lichen Wissenschaften zu bemerken. Die Geschichte erzählt 
uns von einem Aliden aus der Familie Zin ul Abidins, näm- 

1 Ich wiU hier gelegentlich einen Fehler verbessern, den ich in meinen 
„Uigurischen Sprachmonumenten" Seite 17 begangen habe^ wo der auf der 
Wiener Hofbibliothek befindliche, an den Ufern des Dniepers 800(1397) ui- 
gurisch geschriebene Freibrief Emir Timur beigelegt wird. Es war dies nicht 
Emir Timur , sondern Timur Kutlug aus dem Hause Dshüdschi's, der dieses 
Actenstück ausstellte, denn auch in der goldenen Horde war uigurisch die 
amtliche Schrift und Sprache. 
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lieh von dem Mystiker Seid Ali Hamadani, der bekehrend 
und predigend die bewohnte Welt dreimal durchzogen ha*ben 
soll und endlich im Jahre 786 (1384) am diesseitigen Ufer 
des Oxus in Chatlan verschied, nachdem er mehrere Werke 
ästhetischen und mythischen Inhaltes veröffentlicht hatte. In 
Timurs Zeit lebte und im Jahre 791 (1388) starb der grosse 
Mystiker Chodscha Baha-ed-din und Gründer des Nakisch- 
bendi-Ordens. Er ist noch jetzt der hochverehrte National- 
heilige Bochara's und eine dreimalige Wallfahrt zu seinem nur 
eine Viertelstunde von der Hauptstadt entfernten Grabe ist 
einer Pilgerfahrt zur fernen Eaaba werth. Unter den welt- 
lichen Gelehrten verdienen erwähnt zu werden: der Dichter 
Lutfullah Nischaburi, der Hofpoet und Lobredner des 
Prinzen Miranschah, ein nicht beneidenswerthes Amt, da dieser 
Prinz, wie bekannt, ein Trunkenbold und toller Wüstling war; 
doch standen die Perlen seiner Poesie, mit denen er in Folge 
seiner Stellung ein Schwein zu schmücken hatte, in nicht ge- 
ringem Ansehen. Er war übrigens auch von Timur hochge- 
schätzt und starb im Jahre 786 (1384). Scheich Kemal- 
ed-din Chodschendi, dessen Feder in Composition der Ka- 
side's sich in solchem Masse hervorthat, in welchem sein 
Namens- und Zeitgenosse aus Isfahan , nämlich Kemal-ed-din Is- 
fahani, durch seine Ghazelen berühmt wurde. Nach Einnahme 
seiner Vaterstadt durch Tochtamisch Chan nnusste der Dichter 
auf Befehl des Siegers in die Hauptstadt an der Wolga über- 
siedeln, und trotzdem es ihm anfangs daselbst sehr gefiel,* 
folgte er doch nach vier Jahren der Einladung des Ilchaniden, 
Sultan Husein, nach Tebris, wo ihm zu Ehren ein prächtiges 
Chankah (Kloster) erbaut wurde, in welchem er 793 (1380) ver- 
schied. Ein Jahr darauf starb in Samarkand der grosse Ge- 
lehrte ülama Teftzani, der in Irak im Jahre 722 (1322) 

1 Er sagte in einem Verse (nach Tarichi Seid Rakim, S. 29): 

Eger serai dilberan serai 

Bijar bade, ki farig schewem zi her du serai, 
d. h.: Bist du Serai (Palast), so bist du in der Tliat der Schönen Palast; 
Wein her, damit ich beiden Palästen (dieser und jener Welt) entsage! Aus- 
führlicheres überKemal Chodschendi siehe Hammers Geschichte der persischen 
Redekünste, S. 255. 
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geboren, schon in seinem 16. Lebensjahre einen Commentar 
über Rihani veröffentlichte. Er hielt sich abwechselnd in Herat, 
Dscham, Sarachs, Sainarkand, Gidschdovan, Turkestan und 
Chahrezm auf, und war als Theolog, Rechtsgelehrter, Gram- 
matiker und Exegete in gleicher Weise berühmt. Die Zahl 
seiner Werke und Abhandlungen soll grösser als die seiner 
Lebensjahre gewesen sein. Der Dichter Ahmed Eermani, 
der Autor des Timur-Nameh , eine in Versen gefasste Geschichte 
Timurs, der mit dem mächtigen Eroberer auf solch vertrau- 
lichem Fusse stand, dass er sich ihm gegenüber Witze er- 
laubte, die so mancher halbcivilisirte Monarch des heutigen 
Asiens mit dem Tode bestrafen würde. ^ Nicht unbedeutend 
war die Zahl der fremden Gelehrten und Poeten, die Timurs 
Gunst und Schutz theilhaftig wurden. All diejenigen, die er 
aus den verschiedenen Theilen Asiens nach Transoxanien brachte, 
waren für den gezwungenen Aufenthalt reichlich vergütet. Capa- 
ci täten, wie Dschezeri, der Verfasser des grössten arabischen 
Wörterbuches, erhielten glänzende Hofchargen, während die 
gelehrten Professoren aus Nischabur, Bagdad, Merw und Chah- 
rezm in den Collegien Bochara's, Samarkands und Keschs viel 
reichere Pfründen erhielten, als sie früher hatten. In Gründung 
und reicher Dotirung von Collegien war überhaupt in der 
Timur sehen Glanzperiode ein solcher Luxus entfaltet, dessen 
Spuren noch den heutigen Besucher Bochara's zur Verwun- 
derung hinreissen. Timur selbst gab das Beispiel, und einzelne 
Mitglieder seiner Familie als auch Veziere und sonstige Reiche 
des Landes wetteiferten miteinander in Ausstattung und Dotirung 
der Collegien, Moscheen, Lese- und Krankenhäuser, so dass der 
geistige Aufschwung Centralasiens, wenn gleich nicht unmittel- 
bar, doch gewiss zu seinen Verdiensten gerechnet werden kann. 

1 Timur befand sich einst im Bade mit Kermani und andern Schön- 
geistern der Zeit, und da zufälliger Weise das Gespräch auf den individuellen 
Werth der Menschen fiel, frug Timur den Dichter: „Wie hoch würdest du 
mich schätzen, wenn ich zu verkaufen wäre?^* „Fünfundzwanzig Aspern," 
antwortete Kermani. „Das ist ja die Schürze werth, die ich anhabe," ver- 
setzte Timur. ,iNun, ich meine ja auch nur die Schürze," erwiederte Ker- 
mani, „denn du allein bist nicht einmal einen Pfennig werth." 
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